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     Weil sie verspätet aus der Mittagspause zurückkehrt, entgeht Liv um Haaresbreite einem Massaker an ihrem Arbeitsplatz. Doch galt der Anschlag wirklich der Firma, die Gerüchten zufolge für das US-Militär arbeitet? Liv befürchtet, dass sie das eigentliche Opfer hätte sein sollen. Sie vermutet einen Zusammenhang mit dem mysteriösen Päckchen, das sie vor wenigen Tagen aus dem Nachlass ihrer Adoptivmutter erhalten hat. In Panik kidnappt Liv den nächstbesten Wagen samt Fahrer. Dabei handelt es sich ausgerechnet um den Undercover-Detective August Rafferty …
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  Prolog


  
 Damals…
  


  Er stand draußen im Garten und starrte auf das Haus. Sie wussten nicht, dass er dort war. Sie wussten nicht, dass er in den Gärten vieler Häuser stand, beobachtete, nachdachte, Böses plante.


  Durchs Küchenfenster konnte er ihre Silhouette vor der Spüle erkennen, ihre Figur erahnen, schlank, geschmeidig in einem schmalen Kleid, schemenhaft. Er lächelte. Mehr musste er nicht sehen. Er wusste, wie sie aussah, wie sie alle aussahen.


  Ein gelbes Lichtquadrat fiel durch das kleine Fenster in der Seitentür auf das wuchernde Gras. Sie verließ die Spüle unter dem Küchenfenster und ging hinüber zur Seitentür, spähte durch das gelbe Quadrat hinaus in die Dunkelheit. Der Kitzel der Jagd trieb seinen Puls in die Höhe. Konnte sie ihn sehen? Ahnte sie etwas? Wusste sie gar, dass er da war?


  Aber nein. Das war unmöglich. Sie wusste auch nichts von den anderen, obwohl die Zeitungen und Fernsehreporter über die verschwundenen Frauen schwadronierten, deren Leichname erst noch gefunden werden mussten. Sie wusste nichts von ihm. Wie dicht er bei ihr war… wie nah…


  Seine Augen brannten, und er fragte sich, ob sie seine Begierde spüren konnte, die Begierde und die Wut, aber sie wandte sich ab und drehte ihm den Rücken zu, den Kopf schief gelegt. Die Kurve ihres weißen Nackens bot einen schönen Anblick.


  Hörst du mich, du Schlampe? Hörst du mich?


  Er spürte, wie er hart wurde. Ein grausames Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er in seine Hose griff und anfing, sich rhythmisch zu streicheln. Das war Teil des Rituals, Teil des Auftakts…


  Spürst du mich?


  Ich komme… deinetwegen… jetzt…


  


  Livvie Dugan blickte in den Spiegel und verkündete: »Heute bin ich sechs Jahre alt.« Einer ihrer oberen Schneidezähne fehlte, und sie zog die Lippe zurück, um den kleinen Finger durch das Loch zu stecken, nur so, bloß um zu sehen, wie das ausschaute. Sie zog den Finger wieder heraus und steckte ihre Zunge durch die Lücke, dann kniff sie ein Auge zusammen und sagte: »Harr, Kameraden!«, genau wie richtige Piraten das taten.


  Es war ein großartiger Tag gewesen. Mama hatte ihr eine riesige Geburtstagstorte mit rosa Rosen gebacken, und sie hatte alle sechs Kerzen darauf auf einmal ausgepustet! Ihr Bruder Hague, der erst zweieinhalb war und laut ihrem Dad so gut wie gar nichts konnte, hatte versucht, sie als Erster auszublasen, was Livvie so wütend machte, dass sie mit dem Fuß aufstampfte. Livvie wusste, dass Hague anders war, doch das bedeutete noch lange nicht, dass er ihre Kerzen auspusten durfte. Das kam gar nicht in Frage! Sie hatte ihn von seinem Hochstuhl geschubst, und er war zu Boden geplumpst und hatte angefangen zu schreien wie ein riesiges Baby, und genau das war er auch, dachte Livvie– ein dickes, fettes Riesenbaby. Aber Mama hatte ihn aufgehoben und ihn getröstet, und dann hatte sie Livvie diesen Blick zugeworfen– diesen Blick, der besagte, dass sie richtig sauer war, sich ihre Strafpredigt aber für später aufheben würde.


  Anschließend hatte Mama Livvie vor die Torte gesetzt, und sie hatte tonnenweise Luft eingeatmet und mit aller Kraft wieder ausgestoßen. Die Kerzen hatten geflackert, dann waren sie ausgegangen. Alle auf einmal! Das war großartig, hatte Mama gesagt. Großartig. Aber sie war immer noch sauer gewesen wegen Hague und hatte nicht richtig gelächelt. Sie hatte Livvie und Hague je einen Pappteller mit einem Stück weiß-rosa Torte und eine kleine Tasse Milch hingestellt. Livvie hatte um Apfelsaft gebeten, aber Mama schien sie nicht zu hören, also hatte sie ihre Bitte wiederholt, lauter diesmal, und Mama hatte ihr den Apfelsaft geholt, wie ein Roboter, als wüsste sie nicht, was sie da eigentlich tat. Anschließend hatte sie Hague schlafen gelegt, der laut »Nein!« gebrüllt hatte, wie immer, wenn er ein Nickerchen machen sollte. Livvie fand, dass er es verdient hatte, ins Bett gesteckt zu werden. Noch besser wäre es, wenn er für immer dort bleiben müsste. Immerhin hatte er versucht, ihre Kerzen auszupusten!


  Livvie hatte ihr Tortenstück aufgegessen und die Krümel mit dem Finger zerdrückt, bevor sie sie auch noch in den Mund steckte. Mama kam und kam nicht zurück, daher war Livvie aufgestanden und aus der Küche ins Wohnzimmer hinübergeschlendert, wo Mama auf der Couch hockte und ins Leere starrte.


  »Was machst du da?«, fragte Livvie. Wie konnte Mama sie einfach in der Küche sitzen lassen und ins Wohnzimmer gehen? Dabei war noch nicht einmal der Fernseher an. Mama stierte das dunkle Rechteck an, als würde dort General Hospital, ihre Lieblingsserie, laufen.


  »Warum schaust du nicht fern?«, fragte Livvie, verwirrt und verärgert zugleich. Schließlich war heute ihr Geburtstag! Mama antwortete nicht, also erklärte Livvie: »Ich will Zeichentrickfilme sehen.«


  Mama stand von der Couch auf und steckte ein Video in den Rekorder. Sie hatten ein paar ihrer Lieblingsfilme auf Kassette, obwohl Mama bezweifelte, dass sich diese noch ganz abspielen ließ, weil Hague ein Stück von dem dunklen Band herausgezogen hatte. Livvie hätte ihn deswegen am liebsten umgebracht, aber Mama hatte die Kassette repariert und Hague in Schutz genommen, während Livvie gebrüllt hatte, Hague habe das Video ruiniert. Nun, das hatte er ja auch. Aber zum Glück funktionierte das Band noch ganz gut. Meistens.


  Livvie machte es sich auf der Couch bequem, und obwohl Mama sie für gewöhnlich allein schauen ließ, setzte sie sich zu ihr und blieb für eine lange Zeit, was seltsam war. Dann wachte Hague auf, und Mama stand auf, um ihn zu holen. Livvie rechnete damit, dass sie zurückkehren und sie, Livvie, aus dem Wohnzimmer scheuchen würde, denn Mama mochte es gar nicht, wenn sie zu lange Zeichentrickfilme schaute, aber heute tat sie das nicht. Was vermutlich daran lag, dass heute Livvies Geburtstag war. Als das Band zu Ende war, spulte Livvie zurück und schaute es noch einmal an. Dann wurde ihr langweilig, deshalb griff sie nach dem neuen Spiel, das sie zum Geburtstag bekommen hatte, »Hippo Flipp«. Weil es aber keinen Spaß machte, allein zu spielen, schlenderte sie zurück in die Küche und fragte Mama, ob sie mit ihr spielte. Mama stand vor der Spüle und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Hague saß auf dem Fußboden neben ihren Füßen und stapelte Bauklötze aufeinander.


  Mama sagte, sie habe jetzt keine Zeit für sie, ob sie nicht Lust habe, mit Hague zu spielen.


  »Kommt gar nicht in Frage!«, schimpfte Livvie, dann zog sie sich schnell ins Wohnzimmer zurück. Sie spielte das Spiel allein, dann schaute sie sich wieder die Zeichentrickfilme an. Nach einer Weile holte Mama sie zum Abendessen, und Livvie schaufelte ein Fertiggericht mit Truthahnbraten in sich hinein. Mama wusste, dass sie das am liebsten mochte, und Hague, der ihr von seinem Hochstuhl aus zusah, rief begeistert: »Hm, hm, hmmm!«, weil er auch etwas davon haben wollte. Mama gab ihm ein paar Käsemakkaroni, die vom Mittagessen übrig geblieben waren, doch er warf sie auf den Fußboden und deutete auf Livvies Teller, was nicht anders zu erwarten gewesen war. Ausnahmsweise ignorierte Mama ihn. Als Mama nicht hinsah, zerquetschte Livvie ihr Essen, damit sie es ihm nicht geben konnte, dann fragte sie, ob sie noch etwas Torte bekommen könnte.


  Als Mama ihr tatsächlich ein Stück brachte, war sie ziemlich überrascht. Hague, der auch etwas haben wollte, stimmte ein so lautes Gebrüll an, dass Livvie sich die Hände auf die Ohren drücken musste.


  »Hör auf!«, schrie sie ihn an. »Mama, mach, dass er aufhört! Das ist mein Geburtstag! Er macht alles kaputt!«


  »Er macht dir deinen Geburtstag nicht kaputt«, nahm Mama Hague in Schutz, wie immer, dann brachte sie auch ihm ein Stück.


  Livvie war außer sich. »Er darf meine Torte nicht essen! Er ist noch viel zu klein! Außerdem hat er seine Käsemakkaroni liegen gelassen!«


  »Ein bisschen kann er ruhig noch haben.«


  »Aber das ist ein ganzes Stück! Das ist nicht fair!«


  Mama reagierte nicht. Stattdessen kehrte sie zur Spüle zurück und starrte wieder aus dem Fenster. Sie stand einfach nur da, die Hände auf die Anrichte gestützt, als habe sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Wütend funkelte Livvie Hague an, der schmatzend sein Tortenstück verschlang. Livvie grub die Gabel in die weiß-rosa Masse, doch sie konnte nicht alles aufessen, weil Mama ihr ein sehr großes Stück abgeschnitten hatte. Ein riesiges Stück. Als sie keinen Bissen mehr hinunterbrachte, rutschte Livvie von ihrem Stuhl und verließ die Küche. Hague sagte etwas zu ihr. Er konnte noch nicht richtig sprechen, weil er noch zu klein war, und überhaupt konnte er gar nichts, trotzdem klangen seine Worte so, als hätte er »dich töten« gesagt.


  Mama fuhr herum und starrte ihn an, und er entblößte seine kleinen weißen Zähne, um sie anzugrinsen.


  Livvie kehrte ins Wohnzimmer zurück, legte das Video mit den Zeichentrickfilmen ein und stellte den Ton laut. Sehr laut. Mama stürmte herein und zischte: »Mach das leiser!« So sprach sie nur, wenn sie richtig, richtig wütend war. »Ich bringe jetzt Hague ins Bett, und das ist zu laut!«


  »Tut mir leid«, murmelte Livvie, obwohl es ihr nicht wirklich leidtat.


  Mama drehte die Lautstärke herunter und eilte aus dem Zimmer. Livvie hörte, wie sie Hague schlafen legte. Als er wieder anfing, »Nein!« zu brüllen, stellte sie den Ton etwas lauter. Nur ein kleines bisschen. Sie wartete und horchte, aber als Mama aus Hagues Zimmer kam, ging sie am Wohnzimmer vorbei direkt wieder in die Küche.


  Hague heulte noch eine Zeitlang, dann beruhigte er sich endlich. Livvie spulte die Kassette zurück und schaute sich die Filme ein weiteres Mal an, doch nach einer Weile fing sie an, sich zu langweilen, stand auf und tappte durch den Flur in Richtung von Hagues Zimmer. Irgendwie war sie immer noch sauer auf ihn. Es war ihr Geburtstag! Ihrer! Nicht seiner.


  »Er weiß es eben nicht besser«, sagte sie zu sich selbst, als sie vor seiner Tür stehen blieb.


  Fast hätte sie geklopft. Irgendwie wollte sie, dass er wach wurde. Nein, sie wollte, dass Mama zu ihr kam und sich noch einmal mit ihr aufs Sofa setzte, aber das tat Mama nicht. Livvie zögerte noch eine Weile, dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, zog geräuschlos die Tür hinter sich zu und fragte sich, ob Mama sie ebenfalls bald zu Bett schicken würde. Sie sprang bäuchlings auf die Couch und drückte ihr Gesicht in die Polster. Wenn sie ganz, ganz leise wäre, würde Mama sie vielleicht vergessen.


  Doch dann schrie Mama auf. Livvie riss den Kopf hoch. Was hatte das zu bedeuten? Sie lief zur Wohnzimmertür und öffnete sie vorsichtig einen Spaltbreit.


  »Mama?«, rief sie leise und spähte hinaus. Bis zur Küche war es nicht weit, nur ein kleines Stück durch den Flur und dann um die Ecke, doch auf einmal hatte sie schreckliche Angst. Mit hämmerndem Herzen schlich sie Richtung Küche. Sie konnte nur Mama sehen; sie saß am Tisch, ihre Beine zitterten. Mama hielt sich mit einer Hand das Gesicht. Unter ihrer Hand war die Haut gerötet. Mit großen Augen starrte sie zur offenen Seitentür. In ihren Augen standen Tränen.


  »Was ist passiert?«, rief Livvie aufgeregt. »Mama, sag, was ist los? Warum steht die Seitentür offen? Ist da jemand?«


  Mama sah sich im Zimmer um, sie wirkte verängstigt, dachte Livvie, aber als der Polizist sie später fragte, ob sie wirklich »verängstigt« oder nicht vielmehr »ausdruckslos« meinte, hatte Livvie kein Wort mehr gesagt. Sie wusste nicht, was »ausdruckslos« bedeutete.


  »Die Seitentür war also offen«, hatte der Polizist wiederholt, als würde er Livvie nicht recht glauben, und Livvie hatte so getan, als würde sie ihn nicht mehr hören. Stattdessen zog sie sich zurück in eine Welt der Stille, zu der niemand außer ihr Zutritt hatte. An einen Ort, an den sie sich manchmal begab, wenn ihr alles um sie herum zu viel wurde, denn dort fühlte sie sich in Sicherheit.


  Doch in jenem Augenblick rief sie: »Mama! Ist da draußen jemand? Wer ist da?« Mit böser Stimme antwortete Mama: »Geh zurück ins Wohnzimmer, Olivia!« Livvie fing an zu weinen. Sie hatte doch Geburtstag! Warum waren alle so gemein zu ihr?


  Noch immer weinend, rannte sie ins Wohnzimmer und knallte die Tür zu, um auf Mama zu warten, die bestimmt gleich hereinkäme und sie in ihr Zimmer schickte. Doch nichts geschah. Trotzig reckte sie das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. So blieb sie auf der Couch sitzen und starrte auf die Tür. Sie würde so lange dort sitzen bleiben und böse schauen, bis Mama käme.


  Aber Mama kam nicht, und Livvie vergaß, warum sie eigentlich wütend war… und schlief ein. Als sie wieder aufwachte, war es schon sehr spät. Eigentlich müsste sie längst im Bett sein. Ein Spuckefaden lief ihr aus dem Mund aufs Sofakissen. Das erinnerte sie an ihre Zahnlücke, also ging sie ins Badezimmer und steckte die Zunge durchs Loch, kniff ein Auge zusammen und knurrte wieder: »Harr, Kameraden!«, dann ließ sie noch einmal die Ereignisse des Tages vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen.


  Sie fand, dass ein Pirat durchaus ein weiteres Stück Geburtstagstorte verdient hätte, diesmal vielleicht sogar mit Eiskrem.


  Auf Zehenspitzen, damit Mama ja nichts merkte, schlich sie in Richtung Küche. Doch als sie um die Flurecke bog, bekam sie plötzlich eine Gänsehaut auf den Armen, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, wie immer, wenn sie es mit der Angst zu tun bekam.


  »Mama?«, wisperte sie.


  Nichts.


  Alles blieb still.


  Mutig trat sie in die Küche, sah sich um– und fing an zu schreien. Sie schrie und schrie.


  Denn Mama hing in der Luft, eine Drahtschlinge um den Hals, das Gesicht aufgequollen, die Zunge herausgestreckt, als würde sie eine lustige Grimasse schneiden.


  Aber das tat sie nicht.


  Livvie wusste, dass sie tot war.


  Tot.


  Genau das war sie.


  Mama war tot.


  Livvie schrie weiter und zog sich an ihren sicheren Ort zurück, und das war das Letzte, was sie für lange, lange Zeit erinnerte…
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  Kapitel eins


  
 Heute…
  


  Liv tauchte aus dem Alptraum auf, schweißgebadet, einen erstickten Schrei auf den Lippen. Mit rasendem Herzen blinzelte sie in die schwache, frühmorgendliche Dämmerung, die sich unter ihrer Schlafzimmerjalousie hindurchstahl. Wie viel Uhr mochte es sein? Fünf? Halb sechs?


  Sie schloss die Augen und zwang ihr wildpochendes Herz, sich zu beruhigen. Einzelne Bruchstücke ihres Traums zogen lebhaft vor ihrem inneren Auge vorbei, doch es gelang ihr nicht, diese zu einem kompletten Ganzen zusammenzusetzen. Egal. Sie hatte genügend Alpträume hinter sich, um zu wissen, dass dieser bestimmt nicht der letzte war, und obwohl die Träume nicht immer genau gleich abliefen, waren sie doch Resultat des tiefen Traumas, das selbst eine jahrelange Therapie nie ganz hatte auflösen können.


  Dr. Yancy, Livs Therapeutin in Hathaway House, die genügend Mitgefühl und Kompetenz ausstrahlte, um Liv– damals noch ein Teenager– davon zu überzeugen, dass sie ihr wirklich helfen wollte, hatte einmal gesagt: »Ich glaube, es geht um etwas, was du gesehen hast.«


  Sag bloß, Sherlock. Ich habe meine Mutter gesehen, die sich in der Küche erhängt hat!


  Aber Dr. Yancy hatte bedächtig den Kopf geschüttelt, als Liv ihr das entgegenschleuderte. Liv war stets sehr schnell, wenn es darum ging, zu widersprechen oder sich zu verteidigen– und das war nur eines der vielen Probleme, die sie nach Hathaway House gebracht hatten.


  Nach einem kurzen Moment hatte Dr. Yancy hinzugefügt: »Du hast noch etwas anderes gesehen. Etwas, woran du dich nicht erinnern kannst oder willst.«


  Livs Puls schoss in die Höhe, und ihr wurde schlagartig heiß. Ein feiner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Haut, als sie intuitiv die Wahrheit in den Worten der Psychologin spürte. Ihre Seele hatte sich fest davor verschlossen, zumindest behauptete das Dr. Yancy, als Liv darauf beharrte, sie könne sich an nichts anderes erinnern als an den Selbstmord ihrer Mutter.


  Doch obwohl Liv Dr. Yancys Behauptung von sich gewiesen hatte, kam sie ihr nicht völlig abwegig vor, auch wenn sie das damals nicht zugeben mochte. Irgendetwas war da, das spürte sie. Genau wie sie spürte, dass sie verfolgt wurde. Einen Stalker hatte.


  Jetzt, Jahre später, stellte sich ihr unweigerlich die Frage, ob ihr Aufenthalt in Hathaway House eher hilfreich oder eher kontraproduktiv gewesen war– eine Frage, die vermutlich unbeantwortet bleiben würde. Keiner der sogenannten Ärzte und Quacksalber in Hathaway House hatte sich je näher zu Dr. Yancys kühner Behauptung geäußert; sie alle hatten sich hinter ihren mitleidigen Blicken und gerunzelten Stirnen versteckt, ohne irgendetwas zu bewirken. Auch Dr. Yancy selbst hatte ihr nicht weitergeholfen. Liv wusste genug über die Anstaltspolitik, um zwischen den Zeilen der Gutachten lesen zu können, und hielt sämtliche Angestellten für einen Haufen Feiglinge, die so gut wie nichts von der Seele des Menschen verstanden, dafür aber sehr viel davon, wie sie ihre gut bezahlten Jobs behalten konnten.


  Aber das stand nicht wirklich zur Debatte. Die Frage war vielmehr, ob Olivia Dugan von ihren schweißtreibenden Alpträumen und der quälenden Depression geheilt war oder nicht. Hatte Olivia Dugan gelernt, die sogenannten Trigger zu bekämpfen, die Auslöser, die ihr Herz zum Rasen, ihre Hände zum Zittern und ihre Gedanken zum Wirbeln brachten? Wie Flipperkugeln schossen sie durch ihren Kopf, prallten gegen die Wände ihres Schädels, ließen die falschen Neuronen feuern und brachten sie dazu, unüberlegte, unverantwortliche Entscheidungen zu treffen.


  Nein. Sie hatte gelogen und alles getan, um aus Hathaway House entlassen zu werden, auch wenn sie weit von einer Heilung entfernt gewesen war, aber die Antwort war und blieb ein klares Nein. Sie wusste nicht, wie sie die Trigger bekämpfen, geschweige denn besiegen sollte, die die Alpträume und Depressionen auslösten. Obwohl sie sie genau kannte. Obwohl sie alles daransetzte, sich von besagten Schlüsselreizen fernzuhalten.


  Erst gestern Abend war einer dieser Trigger ausgelöst worden. Als sie nach Hause gekommen war, hatte ein blinkendes rotes Licht sie empfangen. Der Anrufbeantworter. Ein Warnsignal. Die Stimme eines Fremden. Zögernd hatte sie zum Telefon gegriffen und die Nachricht abgehört.


  Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter…


  Jetzt warf Liv die Bettdecke zurück und schauderte. Sie stieg aus dem Bett und tappte in die Küche, eine Strecke, die zehn Schritte über den abgetretenen Teppichboden in ihrem kleinen Apartment, bestehend aus Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche und Bad, bedeutete.


  Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter…


  Irgendwelche Anwälte hatten ihre Festnetznummer herausgefunden und eine Nachricht für sie hinterlassen. Das war der Auslöser für ihren Alptraum gewesen. Sie hatte versucht, das blinkende Licht zu ignorieren, als sie die Schlüssel auf die Ablage warf, und sich wohl zum millionsten Mal gefragt, warum sie das Telefon und den Anrufbeantworter überhaupt behielt. Meistens gefiel ihr die Vorstellung, völlig netzunabhängig zu leben. Deshalb besaß sie nicht mal ein Handy. Wenn sie das zu einem Dinosaurier machte– sei’s drum. Sie hatte eben ein unbehagliches Gefühl, was die Technik anbetraf, wenn nicht sogar ein wenig Angst davor. Sie wollte nicht, dass jedermann sie auf dem Radar hatte. Dr. Yancy hatte behauptet, sie würde sich vor etwas verstecken, und Olivia nahm an, dass das stimmte.


  Nun, Crenshaw & Crenshaw hatten ihre Telefonnummer herausgefunden, also hatte sie zurückgerufen und mit dem Anwalt– Tom Crenshaw– gesprochen, der sie bat, der Kanzlei ihre Adresse mitzuteilen. Sie hatte gezögert, sie ihm zu geben, doch er würde sie ja ohnehin herausbekommen; er fragte Liv bloß aus Höflichkeit danach.


  Tom Crenshaw hatte behauptet, er wolle ihr etwas zusenden– ein Päckchen–, doch er hatte sich furchtbar zugeknöpft gegeben, als sie ihn nach dem Inhalt fragte. Erst nach einigem Hin und Her, und erst nachdem er sich überzeugt hatte, dass er tatsächlich mit der Olivia Margaux Dugan sprach, die er gesucht hatte, hatte er ihr mitgeteilt, dass seine Kanzlei ein Päckchen für sie habe, das man ihr im Auftrag ihrer Mutter zustellen solle.


  Liv wollte ihren Ohren nicht trauen. Im Auftrag ihrer Mutter?


  Sie hatte den Telefonhörer fallen lassen, war zum Bett getaumelt und in einen komaähnlichen Schlaf gefallen, aus dem sie gerade erst erwacht war.


  Wieder fragte sie sich, ob das Ganze nicht ein Irrtum war. Ihre Mutter war tot. Und zwar seit Livs sechstem Geburtstag. Das Päckchen konnte nicht von ihrer Mutter sein.


  Sie starrte auf den Telefonhörer, der an seiner Schnur an der Seite des Telefontischchens herabbaumelte. Bei dem Anblick schnürte sich ihr der Magen zu. Sie sah noch immer den sanft schwingenden Körper ihrer Mutter vor sich, die heraushängende Zunge– ein Bild, das mit der Zeit nicht blasser wurde.


  Sie holte mehrmals tief Luft, dann kniff sie die Augen zusammen und öffnete sie wieder, anschließend nahm sie den Hörer hoch und legte ihn zurück auf die Gabel. Völlig veraltete Technologie. Ein schnurloses Telefon besaß sie nicht. Ihr Bruder Hague hatte wirkliche Probleme, was Paranoia anbetraf– weit schlimmere Probleme als Liv–, und ein Teil seiner Paranoia war definitiv auf ihre Art und Weise zu denken übergeschwappt. Da draußen gab es tatsächlich einen Schwarzen Mann. Vielleicht mehr als einen. Vorsicht war deshalb besser als Nachsicht.


  Das unermüdlich blinkende Licht und das kleine Display am Anrufbeantworter zeigten an, dass ein weiterer Anruf eingegangen war. Mit Sicherheit hatte es der Anwalt noch einmal probiert. Liv dachte einen Moment lang über das Paradoxon nach, das ihr Leben war, über sich selbst, die vor sämtlichen technischen Kommunikationsmitteln davonlief und gleichzeitig ausgerechnet für eine Software-Firma arbeitete, die Kriegsspiele entwickelte, welche hauptsächlich von Kind gebliebenen Männern gekauft wurden. Zugegeben, sie war bei Zuma Software wenig mehr als eine kleine Buchhalterin– mit Zahlen hatte sie immer gut umgehen können. Dennoch entging ihr nicht die Ironie dieser Situation. Sie grinste schief, nahm all ihren Mut zusammen und drückte auf die Abspieltaste des Anrufbeantworters.


  Die körperlose Stimme des Anwalts tönte aus dem Hörer: Ms. Dugan, hier spricht noch einmal Tom Crenshaw von der Kanzlei Crenshaw & Crenshaw. Bitte rufen Sie uns zurück, damit wir Ihnen das Päckchen von Deborah Dugan, adressiert an ihre Tochter Olivia Margaux Dugan, zuschicken können. Wie bereits besprochen, wurde dieses Päckchen in unsere Obhut gegeben mit dem Auftrag, es Ihnen an Ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag zukommen zu lassen. Da dieses Datum bereits verstrichen ist, sind wir verpflichtet zu gewährleisten, dass Ihnen dieses Päckchen sobald als möglich übergeben wird. Es folgte eine kurze Pause, als überlegte Tom Crenshaw, seinen Worten noch etwas hinzuzufügen, doch dann sagte er schlicht: Vielen Dank, hinterließ eine Rückrufnummer und die Öffnungszeiten der Kanzlei.


  Liv drückte die Abspieltaste ein zweites Mal und hörte die Nachricht erneut ab. Es war zu früh am Morgen, um Tom Crenshaw zurückzurufen. Sie wusste nicht einmal, ob sie das überhaupt tun wollte. Ihr war warm, und sie hatte leichtes Kopfweh. Wie merkwürdig, nach all den Jahren etwas von ihrer Mutter zugestellt zu bekommen! Von ihrer Mutter. Fast zwanzig Jahre nach deren Tod.


  Sie notierte sich die Nummer, die der Anwalt genannt hatte, und machte sich fertig für die Arbeit, dann fuhr sie mit ihrem Honda Accord geistesabwesend zu dem Gewerbegebiet, in dem Zuma Software ansässig war. Die Firma lag am Ende einer privaten Sackgasse, abgetrennt von den anderen Gebäuden durch eine lange, von Thujen gesäumte Auffahrt, was sie weit wichtiger erscheinen ließ, als sie es in Wirklichkeit war. Aber vielleicht war sie ja doch wichtiger, als Liv dachte. Der Besitzer von Zuma Software, ein gewisser Kurt Upjohn, trug die Nase auf alle Fälle ziemlich hoch.


  Liv umrundete den vorderen Parkplatz und fuhr zur Westseite des Gebäudes, wo sich der inoffizielle Angestelltenparkplatz befand. Komplett aus Beton, mit einer Vorhalle aus Glas, entsprach Zuma Software neuesten Sicherheitsstandards, angefangen bei den Sicherheitstüren bis hin zu einem Wachmann, Paul de Fore, der Livs voreingenommener Meinung nach ein absoluter Trottel war. Ein kleiner Handlanger ihres Chefs. Ein typischer Radfahrer, der sich nach oben duckte und nach unten trat.


  Liv parkte rückwärts ein und stieg aus. Nachdem sie den Honda mit der Fernbedienung verriegelt hatte, ging sie nach vorn zum Haupteingang des Gebäudes. Kurt Upjohn wollte nicht, dass seine Angestellten den Seiteneingang benutzten, da dieser automatisch schloss, sobald irgendwer das Gebäude verließ, und nur von innen wieder geöffnet werden konnte. Zwar konnte man die Tür von außen aufsperren, aber den Schlüssel hütete Upjohn wie seinen Augapfel. Livs Boss war äußerst vorsichtig, wenn es darum ging, dass jemand etwas über die neuesten Computerspiele herausfinden könnte, die die Nerds in dem Großraumbüro im ersten Stock entwickelten. Liv hatte nur einmal einen Blick in diese Welt voller leuchtender Bildschirme, Simulationen und ellenlanger Computercodes geworfen, als Aaron Dirkus, Kurts Sohn, sie förmlich mit nach oben geschleift hatte, und sie war zutiefst beeindruckt, um nicht zu sagen eingeschüchtert gewesen. Das Büro sah aus wie ein Kontrollraum aus einem Hightech-Abenteuerfilm.


  Als sie jetzt durch die Eingangstür aus Mahagoni trat– eine Tür umgeben von Glas–, musterte Paul de Fore, der Wachmann, Liv von Kopf bis Fuß, als hätte er sie noch nie gesehen. Livs Finger schlossen sich fester um ihre Handtasche, eine automatische Reaktion, die sie nicht unterdrücken konnte, obwohl sie niemals ihre Pistole mit ins Büro bringen würde. So verrückt war sie nun auch nicht.


  Jessica Maltona, die Rezeptionistin von Zuma Software, lächelte, als Liv eintrat, dann warf sie einen Seitenblick auf Paul, der immer noch neben der Eingangstür stand, die Arme verschränkt, und Liv beobachtete, die über den auf Hochglanz polierten Fußboden an ihren Arbeitsplatz auf der anderen Seite des großen Raums ging. Obwohl die beiden Frauen nicht gerade befreundet waren– so gut kannten sie sich einfach nicht, was hauptsächlich an Liv lag–, herrschte zwischen ihnen doch ein unausgesprochenes Einverständnis Paul betreffend, den keine von ihnen leiden konnte.


  Im Vorbeigehen erwiderte sie Jessicas Lächeln. Du hast Recht, der Kerl ist wirklich ein Trottel. Als hätte sie ihren Gedanken laut ausgesprochen, nickte Jessica zustimmend.


  Liv setzte sich an ihren Arbeitsplatz und stellte ihre Handtasche in ein abschließbares Fach. Den Schlüssel drehte sie herum, zog ihn ab und steckte ihn ein, dann nahm sie sich die Buchführung vor. Es war kein aufregender Job. Im Großen und Ganzen reine Routine. Doch Routinearbeit war genau das, was sie davon abhielt, zu viel nachzudenken, zu fantasieren und sich Sorgen zu machen. Nein, sie war nicht manisch-depressiv. Sie war auch nicht schizophren. Sie war einfach… angeschlagen– ein besseres Wort fiel ihr nicht ein. Von dem Moment an, in dem sie den Leichnam ihrer Mutter in der Küche entdeckt hatte, war sie nicht mehr dieselbe gewesen.


  Eine Stunde später, an ihrem sicheren Schreibtisch bei Zuma Software, gute dreißig Meter von der Mahagonitür und den riesigen Fensterfronten entfernt, auf denen das dramatisch rote Neon-Logo der Firma prangte, griff sie zum Telefonhörer und wählte die Nummer der Kanzlei, bevor der allgegenwärtige Aufpasser in ihrem Gehirn sie davon abhalten konnte.


  »Crenshaw & Crenshaw«, meldete sich eine gelangweilt klingende Stimme in jenem leicht versnobten Tonfall, der sich bei den gehobenen Kanzleien eingeschlichen zu haben schien.


  »Hier spricht Olivia Margaux Dugan. Mr. Tom Crenshaw hat um meinen Rückruf gebeten.«


  »Mr. Crenshaw ist noch nicht in der Kanzlei.« In der Stimme der Sekretärin schwang Tadel mit, als sollte Liv wissen, dass jemand, der so wichtig war wie Mr. Tom Crenshaw, sich niemals dazu herablassen würde, derart früh bei der Arbeit zu erscheinen. »Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«


  »Geben Sie ihm bitte diese Adresse.« Sie teilte der Frau die Adresse von Zuma Software mit und sagte abschließend: »Wenn er mir das Paket im Auftrag von Deborah Dugan zustellen lassen möchte, kann er es an diese Adresse schicken.«


  »Und er benötigt keine weiteren Angaben?«, fragte die Sekretärin, ein wenig verschnupft ob dieser Eigenmächtigkeit.


  »Er weiß, worum es geht«, erwiderte Liv und legte auf.


  Zwei Stunden später traf das Paket per Sonderkurier ein. Liv blickte von ihrem Computer auf, zuerst genervt wegen der Störung, dann verblüfft über die Geschwindigkeit und schließlich beklommen, als Paul de Fore auf sie zukam und ihr den braunen DIN-A4-Umschlag entgegenstreckte. Liv hatte gerade Zahlen in ein Computerprogramm eingegeben, das sie an den Chefbuchhalter und firmeninternen Rechnungsprüfer von Zuma Software weiterleiten wollte. Dieser würde über den Dateien brüten, als enthielten sie die Antworten auf die tiefsten Geheimnisse des Universums, bevor er sie schließlich Kurt Upjohn schickte.


  Livs Kopf war voller Zahlen, doch Paul in ihre Richtung kommen zu sehen, riss sie mit Überschallgeschwindigkeit aus dieser Welt heraus und holte sie zurück in die Realität. Ihr wurde leicht schwindelig, als sei sie reisekrank.


  Wortlos legte Paul den Umschlag auf ihren Schreibtisch. Er sagte ohnehin nie viel, was Liv gerade recht war.


  Behutsam nahm sie das Päckchen zur Hand und betrachtete es. Absender war die Kanzlei Crenshaw & Crenshaw. Sie war beunruhigt gewesen, als Tom Crenshaw sie nach ihrem Geburtsdatum gefragt und sich danach erkundigt hatte, wo sie aufgewachsen war. Er hatte die Namen ihrer Eltern wissen wollen und ihr unzählige weitere Fragen gestellt. Im Gegenzug hatte auch sie wissen wollen, mit wem sie sprach. Wie hatte er ihre Telefonnummer herausgefunden? Was wollte er wirklich von ihr? Wie konnte er seine Befugnis nachweisen? Er hatte sich auf Crenshaw & Crenshaw berufen und darauf, dass es sich um eine alteingesessene, vertrauenswürdige Kanzlei handelte. Dann hatte er ihr von dem Päckchen erzählt, doch als er auf ihre Mutter, Deborah Dugan, zu sprechen kam, war ihr einfach der Hörer aus der Hand gefallen.


  Und jetzt war besagtes Päckchen da. Das Päckchen von ihrer Mutter, neunzehn Jahre nach deren Tod. Ein großer, brauner Umschlag mit ihrem Namen auf einem in der Mitte prangenden Adressaufkleber. Vorsichtig legte Liv ihn auf den Schreibtisch zurück. Darin befanden sich zweifelsfrei Papiere. Aber welche Papiere? Ihr wollte partout nichts einfallen, was ihre Mutter ihr geschickt haben könnte–


  »He!« Aaron Dirkus schnipste mit den Fingern vor ihrem Gesicht.


  Liv setzte sich kerzengerade auf, als hätte er sie in den Hintern gekniffen.


  »Aaron«, sagte sie gepresst zu Kurt Upjohns Sohn, ihrem einzigen »Freund« bei Zuma Software.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, fügte er hinzu, obwohl er seine Worte nicht ganz ernst zu meinen schien. Aaron hatte einen anderen Nachnamen als sein Vater, was auf eine nicht offiziell bekannte Streitigkeit zwischen Kurt und Aarons Mutter zurückzuführen war– Kurt hatte sie erst geheiratet, nachdem Aaron zur Welt gekommen war, und das hatte sie offenbar so sehr erbost, dass sie und Aaron ihren Mädchennamen behalten hatten. Später hatten sie und Kurt sich ohnehin scheiden lassen. Liv hatte nie nähere Details erfahren, aber die familiären Belange ihres Bosses interessierten sie auch nicht. Sie hatte Aaron keine Fragen gestellt, denn das hätte ihm eine Art Freibrief für eigene Fragen, sie selbst betreffend, gegeben. Sie wollte nicht, dass man Genaueres über sie wusste. Und das galt für alle.


  »Du warst ja wie weggetreten. Komm, lass uns bei der Seitentür eine rauchen«, schlug Aaron vor.


  »Ich muss noch einiges aufarbeiten«, redete sich Liv heraus, die keine Lust zum Rauchen hatte, schon gar nicht eine von Aarons Spezialzigaretten.


  »Unsinn. Du arbeitest viel zu hart. Was uns andere Drückeberger ziemlich alt aussehen lässt.«


  »Dein Vater ist der Boss. Du kommst damit vielleicht durch. Ich nicht.«


  »Langsam fangen die Leute hier an, dich zu hassen, weißt du das? Also komm mit mir raus.«


  Er akzeptierte kein Nein und hatte sie tatsächlich schon einmal von ihrem Stuhl hochgezerrt, damit sie endlich nachgab, deswegen stand sie zögernd auf. Ja, es stimmte, sie machte wirklich nicht genügend Pausen, obwohl ihr diese nach geltendem Arbeitsrecht zustanden, also folgte sie ihm zur Seitentür hinaus auf einen umfriedeten, teils überdachten Innenhof mit einem Tor, durch das man auf den Angestelltenparkplatz schauen konnte. Ihr blauer Accord stand dort, mit der Schnauze nach vorn, als wollte er jeden Moment davonrollen.


  Für gewöhnlich schob Aaron einen großen Stein zwischen Tür und Rahmen, um diese einen Spaltbreit offen zu halten, doch heute zog er einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Tür auf, so dass sie sie von außen öffnen konnten, bis er sie wieder zusperrte.


  »Woher hast du den denn?«, fragte Liv verblüfft.


  »Geklaut«, gab er zu. »Aber keine Sorge, ich werde die Tür wieder zuschließen, bevor wir heute Abend Feierabend machen. Ich hab einfach keinen Bock darauf, jedes Mal an diesem Arschloch de Fore vorbeizumarschieren, wenn ich etwas frische Luft schnappen möchte.« Mit einem schiefen Grinsen zog er einen Joint und ein Feuerzeug aus der Hosentasche.


  Aaron liebte es, Marihuana zu rauchen. Liv hielt sich von sämtlichen Drogen fern; während ihrer jahrelangen Therapie in Hathaway House hatte sie mehr als genug davon für ein ganzes Leben nehmen müssen. Sie bevorzugte es, einen klaren Kopf zu bewahren, und abgesehen von einem gelegentlichen Drink– was allerdings eher selten vorkam–, rührte sie auch Alkohol nicht an.


  »Du sagst nicht gerade viel«, stellte Aaron mit einem Seitenblick fest, während er den Rauch aus der Lunge blies. »Genau das mag ich an dir. Obwohl du dadurch ziemlich verschlossen wirkst.«


  Unweigerlich musste Liv daran denken, wie sie als sechsjähriges Mädchen gewesen war, und verspürte einen Stich des Bedauerns darüber, dass dieser offene, unabhängige, eigenwillige, draufgängerische Teil ihrer selbst wohl für immer verloren war. Offenbar war die kleine Livvie zusammen mit ihrer Mutter gestorben.


  Sie lehnte sich gegen das Tor zum Parkplatz und schaute zu ihrem Wagen hinüber. Gelegentlich hatte sie das Gebäude auf diesem Weg verlassen, wenn Aaron die Tür mit dem Stein offengehalten hatte. Wenn es darum ging, Paul de Fore zu umgehen, war auch sie nur allzu gern dazu bereit, gewisse Regeln zu brechen. Paul zählte definitiv zu der Sorte Mensch, die kaum einer ertragen konnte, zu jenen, die ihren Job viel zu ernst nahmen.


  Etwas zu ernst zu nehmen war nicht gerade Aarons Problem.


  »Erzähl mir etwas über dich«, sagte Aaron jetzt. Er hatte langes Haar und trug ein kariertes Hemd über einem T-Shirt, der typische lässige Leistungsverweigerer-Stil. Dabei spielte es keine Rolle, dass sein Dad der Boss war– alle Programmierer und Spieledesigner, die ein Stockwerk höher arbeiteten, trugen diesen Look. Slacker, Hacker, Computerfreak, Videospieldesigner… Es schien einen ganz bestimmten Dresscode unter ihnen zu geben, der sich bewusst von der typischen Geschäftskleidung unterschied.


  Nur Liv und Jessica Maltona trugen offizielle Bürokleidung: Röcke oder Baumwollhosen, Blusen, Westen, Blazer, vernünftige Schuhe, geschmackvollen Schmuck, dezentes Make-up. Und obwohl es keine entsprechende Vorschrift gab, hatte Paul de Fore stets ein marineblaues Hemd und eine dazu passende Hose an, was an die Uniform eines Sicherheitsdienstes erinnerte.


  »Nun, mein Sternzeichen ist Löwe«, kam sie Aarons Aufforderung nach. »Ich esse gern italienisch, liebe teuren Kaffee und lebe in einem Apartment mit einem hundertfünfzig Pfund schweren Kater zusammen.«


  Aaron verschluckte sich am Rauch seines Joints und hustete heftig. Liv hatte noch nie etwas Persönliches preisgegeben, und jetzt hatte sie ihn völlig überrumpelt. Wenngleich sie selbst nicht wusste, warum sie das gesagt hatte. Sie hatte einfach einmal… nicht so ernst sein wollen.


  »Cool. Wie heißt der Kater?«, fragte er.


  »Tiny.«


  Winzling? Er grinste, und Liv lächelte ebenfalls. Aaron, der sie noch nie so unbefangen erlebt hatte, starrte sie an, als hätte er sie gerade eben zum ersten Mal gesehen.


  »Wer bist du?«, fragte er. »Du siehst viel zu gut aus für die mausgraue Buchhalterin, die du hier zum Besten gibst.«


  Was sagt er da? Ich sehe gut aus? Liv hatte glattes braunes Haar und haselnussbraune Augen, Mund und Kinn standen zu dicht beisammen, zumindest hatte man ihr das einmal gesagt. »Ich sehe ziemlich durchschnittlich aus.«


  »Wie wär’s, wenn du mal einen Blick in den Spiegel wirfst?«


  Sie schüttelte den Kopf. Das war keine gute Idee. Wann immer sie in den Spiegel schaute, blickte ihr eine Frau mit angstvollen Augen entgegen, die so gut wie kein Privatleben hatte. Auch das Berufsleben war nicht weiter erwähnenswert.


  Er winkte ab und nahm einen letzten tiefen Zug. »Du siehst gut aus, und du bist zu ernst. Du solltest das hier mal versuchen.« Er streckte ihr den abgebrannten Stummel seines Joints entgegen, doch Liv schüttelte den Kopf.


  »Nein danke.«


  »Dann trink halt mal ein, zwei Gläschen Wein oder ein paar Mojitos. Oder nimm Xanax. Manchmal wirken Psychopharmaka wahre Wunder. Mach dich doch einfach mal ein bisschen locker.« Er stieß das Tor auf und trat hinaus auf den Angestelltenparkplatz.


  »Dein Vater wird stinksauer werden, wenn er mitbekommt, dass du die Sicherheitsvorschriften ignorierst«, warnte sie ihn.


  »Ein Mann muss tun, was er tun muss. Du nimmst doch auch manchmal diesen Ausgang.«


  Das stimmte. Obwohl sich Liv für gewöhnlich an die Regeln hielt, ließ es sich nicht leugnen, dass sich ein kleiner Teil von ihr ab und an gegen die Obrigkeiten auflehnte. Ein Teil, der so gut verborgen war, dass sie die meiste Zeit über so tat, als gäbe es ihn gar nicht. Aber manchmal reckte und streckte er sich und fuhr die Krallen aus wie ein aus dem Schlaf erwachendes wildes Tier, das gleich auf Beutefang gehen würde. Woran das lag, wusste sie nicht, wenngleich sie vermutete, dass es mit ihrer Zeit in Hathaway House zusammenhing, als andere Menschen komplett das Sagen über sie hatten. Oder aber an der Tatsache, dass die Polizei nach dem Tod ihrer Mutter einen unauslöschlichen Eindruck bei ihr hinterlassen hatte, und zwar keinen guten. Doch vielleicht hatte sie diese Seite ihrer Persönlichkeit bislang auch einfach nur ignoriert und war daher jedes Mal aufs Neue überrascht, wenn sich diese plötzlich in den Vordergrund drängte. Sie war nicht nur die stille, fleißige Angestellte, die alle in ihr sahen, auch wenn sie sich alle Mühe gab, genau so zu wirken– eine Art Tarnung, wie bei einem Chamäleon, das sich ebenfalls überall anpassen konnte.


  Als sie nach der Arbeit nach Hause fuhr, hatte sie das geheimnisvolle Päckchen immer noch nicht geöffnet. In ihrem Apartment angekommen, ließ sie es auf die Küchenanrichte fallen und richtete sich ein rasches Abendessen her– ein kalorienreduziertes Fertiggericht aus der Mikrowelle, das nach gar nichts schmeckte. Ihre Essgewohnheiten hatten sich über die Jahre nicht weiterentwickelt.


  Um zweiundzwanzig Uhr dreißig ging sie zu Bett und starrte im Dunkeln die Decke an. Sie hörte das tröstliche Summen des Kühlschranks und die blechernen Stimmen aus dem Fernseher ihrer Nachbarn, der gleich hinter ihrem Kopf zu stehen schien. Die Wand, die die Schlafzimmer der beiden Apartments voneinander trennte, war anscheinend dünn wie Papier.


  Liv schlief ein und wurde um Mitternacht abrupt von einem schrillen Schrei aus dem Schlaf gerissen. Hinter der Wand war gedämpftes Stöhnen zu vernehmen. Offenbar war ihre Nachbarin Jo gerade zum Höhepunkt gekommen– was häufig genug vorkam.


  Schlaf… So nannten es andere Leute, doch Liv war sich ziemlich sicher, dass sich ihr Schlaf von deren Schlaf unterschied. Ihr Schlaf wurde von immer wiederkehrenden Bildern gestört, die sich in einen Traum schlichen, obwohl sie gar nichts damit zu tun hatten; Bilder, die tief in ihrem Innern verborgen waren, Erinnerungen aus ihrer Kindheit, die einfach nicht weichen wollten. Grauenvolle Bilder. Bilder, derentwegen man sie nach Hathaway House geschickt hatte, eine Anstalt für psychisch labile Teenager, die dort therapiert wurden, weil sie Drogen genommen, Selbstmordversuche begangen oder sich verstümmelt hatten… Was auch immer– die Reihe ließe sich endlos fortsetzen. Sie hatte man dort eingewiesen, weil sie »verhaltensgestört« war, wie ihre böse Stiefmutter– ja, sie hatte tatsächlich eine– behauptete. Ebendiese böse Stiefmutter hatte ihren Vater davon überzeugt, professionelle Hilfe für seine durchgeknallte Tochter zu suchen. Bloß dass diese Hilfe nichts gebracht hatte, auch wenn Liv inzwischen wusste, dass ihre Probleme klein gewesen waren im Vergleich zu denen manch anderer Kids in Hathaway House.


  Weil sie allerdings minderjährig war und ihr somit keine Wahl blieb, saß Liv ihre Zeit dort ab, bis man ihr endlich– sehr zum Missfallen der bösen Stiefmutter Lorinda– bescheinigte, dass sie sich »auf dem Weg der Besserung« befand. Zu jener Zeit hätte sie eigentlich ihren Abschluss an der Highschool machen müssen. Sie wurde in die Obhut ihrer Familie entlassen und erwarb per Fernunterricht ihr GED– das General Education Diploma, das einem Highschool-Abschluss in etwa gleichkam. Damals hatte sie gelernt, dass es das Beste war, nicht gleich jedem von den überwältigenden, verstörenden Bildern zu erzählen, die sie nach wie vor quälten: ihre Mutter, die schlaff von einem Haken an der Küchendecke baumelte. Bilder eines Selbstmords, der dafür sorgte, dass Deborah Dugans Kinder, Liv und ihr Bruder Hague, allein mit ihrem fassungslosen Vater zurückblieben, der erstaunlich schnell eine neue Frau fand.


  Liv blinzelte in die Dunkelheit. Jetzt lief nebenan im Fernseher eine alte Sitcom, dann und wann ertönte dröhnendes Gelächter vom Band. Ha. Ha. Ha. Sie dachte an das Paar, das Tür an Tür mit ihr in Apartment 21B wohnte. Jung– etwa in ihrem eigenen Alter– und verliebt, schienen sie von Pizza und Cola light zu leben. Zumindest das Mädchen. Der junge Mann hatte eine Vorliebe für Bier. »Was immer gerade im Sonderangebot ist«, hatte er, einen Kasten Budweiser in den Händen, zu Liv gesagt, als sie die zwei eines Tages auf dem Balkongang vor ihrer Haustür traf. Sie versuchten, sich zu umarmen und zu küssen, und kicherten, während er gleichzeitig mit dem Schlüssel im Schloss herumstocherte. Die Tür ging auf, und sie stolperten hinein und knallten die Tür hinter sich zu.


  Liv sperrte ihre eigene Haustür auf und wurde von dem Geruch der Einsamkeit und ungenutzt verstrichenen Gelegenheiten empfangen.


  Das Paar nebenan hieß mit Nachnamen Martin, zumindest einer der beiden, und obwohl sie sich nie offiziell vorgestellt hatten, wusste Liv, dass die junge Frau, die beim Sex so gern schrie, Jo hieß. Sein Name fing mit einem T an… Travis oder Trevor oder so ähnlich. Eigentlich sollte sie wissen, wie er hieß, denn Jo schrie seinen Namen oft genug, wenn sie sich liebten, doch Liv, die sich vorkam wie ein akustischer Voyeur, pflegte sich stets das Kissen über den Kopf zu ziehen, sobald es nebenan zur Sache ging.


  Das Schlimmste aber war, dass die Liebesspiele der zwei Liv an die beiden Male erinnerten, an denen sie selbst kurz davor gewesen war, mit einem Jungen zu schlafen, und natürlich an das eine Mal, bei dem es tatsächlich so weit gekommen war. Sie hatte es hinter sich gebracht und sich anschließend gefragt, was um alles auf der Welt die anderen so toll daran fanden. Wo waren die Glöckchen, Blumen, wo der Regenbogen, die Endorphine? Sie hatte sich danach hauptsächlich deprimiert gefühlt und darüber nachgedacht, ob ihr auch dieser Teil des normalen Lebens– Sex als wundervoller Ausdruck höchster Gefühle– wie so vieles andere verschlossen blieb.


  Wie zynisch. Aber so war sie nun einmal. Zynisch und verängstigt. Ja, sie hatte Angst, ein Päckchen von einem Menschen zu öffnen, das ihr dieser so lange nach seinem Tod hatte zustellen lassen.


  


  Am folgenden Morgen brachte Liv ihr allmorgendliches Ritual hinter sich– duschen, eine schwarze Hose und ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt anziehen, ein Glas Orangensaft trinken und ein Toast mit Erdnussbutter essen–, während sie die ganze Zeit über das Päckchen im Auge behielt. Als sie fertig war, nahm sie ihre Handtasche und die Schlüssel und eilte zur Tür hinaus, doch dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging wieder zurück in ihre Wohnung, wo sie mit hämmerndem Herzen den Umschlag aufriss. Sie kämpfte die lähmende Angst nieder, die sie überkam, hielt die Luft an und leerte den Inhalt auf den Küchentresen.


  Fotos und mehrere Bögen Papier kamen zum Vorschein.


  Auf einem der Bilder entdeckte sie ihre Mutter, zusammen mit anderen Personen. Die Fotos in der Hand, taumelte Liv rückwärts zur Couch und ließ sich darauf sinken; die Papierbögen flatterten zu Boden. Liv erkannte eine Geburtsurkunde– ihre eigene. Sie atmete tief durch und versuchte, sich gegen den Panik-Tsunami zu wappnen, der sie zu überrollen drohte. Ihre Ohren dröhnten. Sie konnte nicht denken. Nichts sehen. Konnte sich kaum daran erinnern, wo sie war.


  Ihr Blick wanderte nach innen, zurück an einen kühlen Sommerabend vor langer, langer Zeit. Eine frische Brise wehte durch die offene Seitentür in die Küche. Die Spitzen von den Schuhen ihrer Mutter schaukelten von einer Seite zur anderen… ihr Gesicht war dunkellila… ihre Zunge, die ihr weit aus dem Mund hing, blau und geschwollen.


  Liv kniff die Augen zusammen, bemüht, das Bild durch Schwärze zu ersetzen, doch es leuchtete hell auf der Innenseite ihrer Lider, wie ein Negativ. Entsetzt riss sie die Augen wieder auf und sah für einen kurzen Moment ihre Mutter direkt vor sich stehen.


  »Ich bin fertig«, sagte Mama, dann– puff!– löste sich die Erscheinung in Nichts auf.


  
 [home]
  


  Kapitel zwei


  Während der Mittagspause verließ Liv das Büro und fuhr nach Hause, obwohl sie im Grunde gar keine Zeit dafür hatte, selbst wenn sie ganz aufs Essen verzichten würde. Sie hatte die Fotos aus dem Päckchen am Morgen auf dem Couchtisch liegen gelassen und war abrupt zur Arbeit gefahren, da sie die Bilder unmöglich länger hatte ansehen oder gar berühren können. Doch dass sie nun so offen dalagen, hatte ihre Fantasie den ganzen Vormittag über zu Höchstleistungen angespornt.


  Jetzt hastete sie die Treppe vom Parkplatz in den ersten Stock des L-förmigen Gebäudes hinauf. Ihr Apartment war das vorletzte an dem langen Balkongang. Gerade als sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür aufdrückte, spürte sie, dass jemand hinter ihr stand.


  Mit einem lauten Schrei sprang sie in ihre Wohnung und wirbelte herum, um dem Angreifer ins Gesicht zu blicken.


  »Hoppla! Tut mir leid!«


  Es war ihr Nachbar, Trevor oder Travis Martin. Erschrocken, die Hände in einer beschwichtigenden Geste erhoben, stand er vor ihr. Liv spürte, wie schlagartig sämtliche Energie aus ihr wich, und lehnte sich Halt suchend gegen die Wand. Ihre Beine zitterten. Fast wäre sie zu Boden gesunken.


  Besorgt streckte er die Hand aus, um sie aufzufangen, und sagte: »Mein Gott, tut mir echt leid.«


  Liv zuckte zurück. »Schon okay. Was… was machst du hier?«


  »Komm.« Er legte den Arm um ihre Schultern und half ihr entgegen ihrer Proteste zur Couch. Ihre Beine funktionierten wie die eines Roboters, sie fühlten sich vollkommen losgelöst vom Rest ihres Körpers an.


  »Was willst du?«, fragte sie erneut, bemüht, völlig angstfrei zu klingen.


  Die Fotos lagen unübersehbar auf dem Couchtisch, außerdem ihre Geburtsurkunde und ein Brief ihrer Mutter. Sie starrte darauf, dann warf sie einen raschen Blick auf ihren Nachbarn, doch seine Augen ruhten nur auf ihr, er hatte die Bilder offenbar nicht wahrgenommen. »Ich wollte dich bloß für heute Abend zu uns einladen«, sagte er entschuldigend. »Es war nicht meine Absicht, dich so zu erschrecken.«


  »Oh.« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, war zu sehr damit beschäftigt, ihren Puls auf ein normales Level herunterzubringen.


  Sein Blick wanderte jetzt durchs Zimmer und landete auf den Fotos. Auf einem davon kam ein wütend aussehender Mann auf die Person zu gestapft, die das Foto machte, eine Hand ausgestreckt, als wollte er ihr die Kamera entreißen. Derselbe Mann war zusammen mit Livs Mutter auf mehreren Bildern zu sehen, doch er wandte sich stets mit finsterem Blick ab, als wolle er nicht, dass man ihn fotografierte.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Liv steif.


  »Sieht voll angepisst aus. Ist das ein altes Foto?«


  Die Farben waren verblasst, die Frauen in ihren schulterfreien Tops, den schwarzen Stretchhosen und mit den dauergewellten Haaren sahen aus, als kämen sie direkt aus Flashdance, was Bände über das Entstehungsdatum der Aufnahmen sprach. »Ja.«


  »Hm.« Er wandte sich wieder Liv zu. »Also… Jo und ich… wir wollten dich auf ein paar Drinks und eine Pizza einladen. Wird bestimmt nicht spät werden. Passt dir das?«


  »Danke, aber ich habe schon etwas vor.« Was nicht wirklich gelogen war. Sie hatte im Laufe des Vormittags tatsächlich beschlossen, zu ihrem Bruder zu fahren und diesem den Inhalt des Päckchens zu zeigen. Hague hatte zwar genügend mit sich selbst zu tun, doch seltsamerweise hatte er sich schon oft als ganz besonders einfühlsam erwiesen.


  Er war noch ein Kleinkind gewesen, als ihre Mutter starb, aber vielleicht war tief in seiner Seele etwas begraben, was ihnen eine Erklärung bieten konnte.


  »Vielleicht ein andermal? Ich muss wieder los, ich bin nur kurz in der Mittagspause hergefahren.«


  »Komm einfach rüber, wenn es doch noch klappt«, schlug er vor.


  »Das mache ich«, versprach sie und schob ihn zur Tür hinaus.


  


  Das Apartment, in dem Livs Bruder Hague wohnte, lag im zweiten und damit obersten Stockwerk eines älteren Fabrikgebäudes am Ostufer des Willamette River. In den 1960ern hatte man es in Lofts umgewandelt, die inzwischen arg in die Jahre gekommen waren und dringend einer Renovierung bedurft hätten, doch sie boten nach Norden hin noch immer einen spektakulären Ausblick auf das Stadtzentrum von Portland, während die Fenster auf der Westseite auf den Fluss hinausgingen. Hagues Wohnung lag an der nordwestlichen Ecke und hätte eine Wahnsinnsaussicht auf die Skyline von Portland geboten, wenn er jemals die Jalousien geöffnet hätte.


  Liv stellte ihren blauen Honda Accord anderthalb Blocks von dem ehemaligen Fabrikgebäude entfernt ab; einen näheren Parkplatz konnte sie jetzt, zur Feierabendzeit, nicht finden. Sie hastete zu seiner Wohnung, das Päckchen unter dem Mantel verborgen, da sie das Gefühl nicht abschütteln konnte, von unsichtbaren Augen verfolgt zu werden, auch wenn es mit Sicherheit keine gab. Für gewöhnlich gelang es ihr, ihre Neurosen und Psychosen in Schach zu halten, doch es gab Zeiten, in denen diese einfach übermächtig wurden und Liv ihnen völlig machtlos gegenüberstand.


  Wie so oft wünschte sie sich inständig, die Geschehnisse der Vergangenheit ändern zu können, doch natürlich ging das nicht. Sie hatte ihre Mutter und große Teile ihres eigenen Lebens verloren– Tage, Wochen, Monate, Jahre–, und es gab keine Möglichkeit, diese zurückzubekommen. Sie konnte sich noch immer lebhaft an die bohrenden Fragen des Polizisten erinnern, die er ihr gestellt hatte, nachdem sie aus ihrer traumabedingten Ohnmacht erwacht war. Sie hatte in einem Krankenhaus mit grauen Wänden gelegen. Es roch unangenehm.


  


  
     »Hast du etwas gesehen, als du in der Küche warst?«, fragte der Mann. Er trug keine Uniform.


    »Ich habe Mama gesehen.« Sie musste sich zwingen, die Worte auszusprechen. Ihre Lippen zitterten unkontrollierbar.


    »Sonst noch etwas? Egal, was.« Er warf der Frau, die bei ihm war, einen ungeduldigen Blick zu.


    Livvie fing unkontrolliert an zu schluchzen.


    »Sinnlos«, murmelte er.


    »Sie ist doch noch ein Kind«, sagte die Frau angespannt.


    Er wandte sich wieder Livvie zu. »Die Seitentür stand offen. Ist dir das aufgefallen?«


    Sie nickte heftig.


    »Bist du hinausgegangen? Hast nach draußen geschaut?«


    »NEIN!«


    »Beruhige dich«, sagte er. »War sonst noch jemand in der Nähe?«


    »H-Hague lag in seinem Bett«, stammelte sie und zupfte an der Bettdecke. »Er– er hat angefangen zu weinen…«


    »Ich meinte, ob irgendwelche Erwachsene in der Nähe waren!« Der Mann presste die Lippen zusammen, als müsste er sich eine fiese Bemerkung verkneifen.


    Livvie spürte, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Die Frau trat zu ihr, tätschelte ihre Hand und sagte mit zornig funkelnden Augen: »Lassen Sie das arme Kind in Ruhe!«


    »Vielleicht hat ihre Mutter sich umgebracht, weil sie etwas über die toten Frauen auf dem Feld hinter ihrem Haus wusste.«


    »Pscht.« Der Mund der Frau bildete ebenfalls eine schmale Linie, aber Livvie war froh, dass sie da war, begriff, dass sie ihr zur Seite stand und nicht dem Mann.


    »Es könnte aber auch sein, dass jemand annahm, sie würde etwas wissen, und dieser Jemand beschloss daher, das Problem auf seine Art und Weise zu lösen.«


    Die Frau baute sich vor ihm auf und sagte mit leiser Stimme: »Dieses Mädchen hat seine Mutter gefunden! Es war Selbstmord, und das ist tragisch. Das Kind ist tief traumatisiert. Versuchen Sie bitte, daran zu denken.«


    Er sah sie böse an, dann erwiderte er ebenso leise: »Ich versuche, einen Mörder zu finden. Vielleicht sollten Sie mal daran denken.«

  


  


  Sehr viel später war Liv klargeworden, dass der Mann ein Polizist in Zivil von der Rock Springs Police gewesen war, eine kleine Einheit, die keinerlei Erfahrung mit dem Vernehmen von Kindern hatte. Wenngleich das keine Entschuldigung war. Zumal er nach der ersten Befragung keine Ruhe gegeben hatte. Sobald sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hatte er sie zu Hause aufgesucht. Zu jener Zeit passte eine Nachbarin auf sie auf, aber Liv weigerte sich, in die Küche zu gehen. Sie saß im Wohnzimmer, als der Officer kam, um sie zu befragen. Dieses Mal war sie mit ihm allein… und sie brach in Panik aus.


  Er versuchte es immer wieder, aber Liv hatte komplett das Vertrauen verloren.


  


  
     »Jetzt versuch noch mal, dich an den Abend zu erinnern, an dem deine Mutter starb«, sagte er. Sein Lächeln glich einem Zähnefletschen. Sie spürte, dass er sich Mühe gab, freundlich zu sein, doch gerade das jagte ihr noch mehr Angst ein.


    »Okay«, willigte sie zögernd ein.


    »Denk nicht an deine Mom. Denk an die Küche.«


    Die Panik wurde stärker. Sie sah den Tisch vor sich, das Spülbecken und das Fenster.


    »Es war sehr dunkel. Von draußen kam Kälte herein«, sagte sie.


    »Das ist richtig. Die Seitentür stand offen«, bestätigte der Officer nickend. »Weißt du, wer zur Tür hinausgegangen ist?«


    »Mein Dad?«


    »Du glaubst, dein Dad ist durch diese Tür gegangen?«


    »Mama hat sich das Gesicht gehalten.«


    »Dein Vater hat mir erzählt, dass sie sich gestritten haben. Weißt du, worum es bei diesem Streit ging?«


    Livvie dachte angestrengt nach, doch dann schüttelte sie den Kopf.


    »Haben sie schon früher mal gestritten?«


    »Ja… Mama hat ihn einmal gehauen.«


    »Deine Mama hat deinen Dad gehauen?«


    »Ich glaube, er hat sie auch gehauen«, antworte Livvie. »Deshalb hat sie sich das Gesicht gehalten.« Als sie Mama vor sich sah, fing sie wieder an, zu zittern und zu schluchzen.


    »Jetzt sei ein großes Mädchen und hör auf zu weinen. Ich brauche deine Hilfe. Deine Mama braucht deine Hilfe.«


    »Mama ist tot. Mama ist tot!«


    »Du kannst ihr helfen.«


    »Du lügst! Mama ist tot!«, schrie Livvie und schlug die Hände über die Ohren. Der Polizist verließ das Wohnzimmer, sagte irgendetwas Böses zu der Nachbarin und knallte die Haustür zu.

  


  


  Danach gab die Polizei auf und versuchte nicht weiter, Informationen über den fraglichen Abend aus ihr herauszulocken. Die Frau vom Jugendamt dagegen ließ nicht locker; sie fragte Livvie nach der Beziehung ihrer Eltern, was ihren Vater in Teufels Küche brachte und vermutlich einer der Gründe für ihr von da an eher frostiges Verhältnis war. Die Polizei verhörte Albert Dugan nach allen Regeln der Kunst, und er war außer sich vor Zorn darüber, dass Livvie derartige Märchen verbreitete. Dennoch räumte er ein, dass es in seiner Ehe mit Deborah eher stürmisch zugegangen war. Ja, er hatte sie geschlagen… einmal, vielleicht auch zweimal. Aber sie hatte ihn ebenfalls geschlagen. Er gab zu, dass er sie an jenem Abend kurz vor ihrem Tod geohrfeigt hatte und anschließend durch die Seitentür davongestapft war. Deborah habe ihn gebissen, und er habe ausgeholt, ohne weiter nachzudenken. Doch es täte ihm leid. So schrecklich leid.


  Deshalb also hatte Mama »Ich bin fertig« gesagt, da war sich Liv ziemlich sicher.


  Gar nicht sicher dagegen war sie sich bis zum heutigen Tag darüber, was wirklich zwischen ihren Eltern gelaufen war. Ihr Vater schwor, dass sie einander geliebt hatten. Nun, zumindest hätte er Deborah geliebt… doch dann habe sie sich das Leben genommen, und dafür müsse es einen tiefgehenden Grund geben, den er allerdings nicht verstehe. Er hatte nie daran geglaubt, dass seine Frau Selbstmord begangen hatte. Sprach nie darüber. Kaum ein Jahr nach Deborahs Tod heiratete er Lorinda, und die ganze Familie zog aus dem Haus mit den erdrückenden Erinnerungen fort und in ein anderes am entgegengesetzten Ende der Stadt. Albert, der beim Amt für Forstwirtschaft beschäftigt war, ließ sein altes Leben hinter sich und fing ein neues an. Liv verstand, dass ihn die Ereignisse jenes schicksalhaften Abends genauso verfolgten wie sie, wenngleich auf andere Weise, doch deswegen nicht minder qualvoll. Deborahs Tod hatte auch sein Leben nachhaltig verändert.


  Genau wie das von Hague…


  Liv riss sich von ihren Erinnerungen los, stieg in den ratternden Aufzug mit der Faltgittertür und sah den Fußboden unter sich verschwinden, während sie in den zweiten Stock hinauffuhr. Oben angekommen, trat sie hinaus auf den zerschrammten Holzfußboden im Flur, der nach Bohnerwachs, Staub und verkochtem Gemüse roch, und ging eilig zu Hagues Tür.


  Nach dem Tod ihrer Mutter hatte der Polizist auch Hague Fragen gestellt, was aber kaum etwas brachte. Hague hatte etwas über »diesen Mann« gebrabbelt. Nicht nur die Ermittlungsbehörde, auch das Jugendamt hatte herausfinden wollen, was es damit auf sich hatte, doch keiner schien zu verstehen, wovon er sprach. Als alle weg und sie allein waren, hatte Liv ihn auch noch mal gefragt, und er hatte sich unter seiner Bettdecke versteckt und geflüstert: »Zombie-Mann. Tötet dich. Tötet dich!« Dann hatte er angefangen, gleichzeitig zu lachen und zu weinen. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu schluchzen, was Liv eine Heidenangst einjagte.


  Zitternd war sie in ihr eigenes Zimmer gerannt, um sich ebenfalls unter der Bettdecke zu verstecken. Später hatte Hague behauptet, Mama habe einen Freund gehabt. »Mamas Freund!«, hatte er gekreischt. »Mamas Freund!« Die Polizei war ratlos gewesen und führte besagten »Freund« seitdem als »Deborah Dugans geheimnisvollen Mann«.


  Liv hatte vor den Ermittlern nie eine Bemerkung über Hagues »Zombie-Mann« und dieses »Tötet dich!« fallen gelassen. Ob er das wirklich an jenem Tag gesagt hatte… sie war sich da nie ganz sicher gewesen. Außerdem wusste sie damals noch nicht, dass diese Worte zu den ersten Anzeichen der Verhaltensstörung zählten, die Hague in eine tiefe Abwärtsspirale hineinziehen würde, welche bis zum heutigen Tag sein Leben beeinflusste.


  »Hallo, Olivia.«


  Della Larson, Hagues Lebensgefährtin oder wie immer man sie nennen wollte, öffnete die Tür. Sie warf den Kopf zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und beäugte Liv misstrauisch. Das Loft hinter ihr sah aus wie ein finsteres Loch. Hague mochte weder Licht noch frische Luft, und er hasste jede noch so kleine Veränderung. Es sei denn, er entschied sich für eine hundertprozentige Kehrtwende, was gelegentlich vorkam.


  Della war über zehn Jahre älter als Hague und seine Pflegerin-Begleiterin-Freundin und möglicherweise auch seine Geliebte. Sie hatte Hague den Großteil seines Erwachsenenlebens über begleitet, seit seiner Entlassung aus dem Grandview Hospital, der psychiatrischen Einrichtung für Jugendliche, in die man ihn kurzzeitig gesteckt hatte, während Liv in Hathaway House war. Obwohl Liv von den Dugans adoptiert worden war– eine Tatsache, die die just eingetroffene Geburtsurkunde eindeutig belegte– und somit nicht blutsverwandt mit ihrem Bruder, schienen psychische Erkrankungen die ganze Familie zu betreffen. Hague war ein Genie mit einem Intelligenzquotienten von hundertsechzig, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er in dieser Welt lebensfähig war. Maladaptiv lautete das Wort, mit dem sein Verhalten häufig beschrieben wurde. Doch was normabweichende Verhaltensmuster anbetraf, war Liv ihrem Bruder meilenweit voraus, obwohl ihre Probleme– so die damalige Diagnose– von ihrem mentalen Trauma herrührten und nicht von einem Gehirn, das nicht so funktionierte, wie der Rest der »normalen« Menschen es erwartete. Wie schon der deutsche Philosoph Arthur Schopenhauer einst gesagt hatte: »Das Talent gleicht dem Schützen, der ein Ziel trifft, welches die Übrigen nicht erreichen können, das Genie dem, der eines trifft, bis zu welchem sie nicht einmal zu sehen vermögen.« Della hatte diese Worte häufiger zitiert, als Liv zählen konnte.


  Hagues »Lebensgefährtin« hatte ihr weißblondes Haar zu einem straffen Knoten im Nacken frisiert und musterte Liv jetzt mit ihren eisblauen Augen, als hätte sie sie noch nie gesehen. Das nervte Liv, doch ihr war klar, dass dies bloß das Misstrauen spiegelte, das ihr eigener Bruder allem und jedem gegenüber hegte.


  »Du hast nicht vorher angerufen«, bemerkt Della.


  »Hi, Della«, sagte Liv. »Als ich es das letzte Mal probiert habe, war der Anschluss abgemeldet.«


  »Er ist seit über einem Monat wieder angemeldet.«


  »Auf wessen Namen?«


  Della zögerte kurz. »Auf meinen.«


  »Ganz gleich, was du über mich denken magst«, sagte Liv, »ich kann nicht hellsehen. Das überlasse ich Hague.«


  Die Nase missbilligend gekraust, trat Della zur Seite und gestattete Liv, die dunkle Apartmenthöhle zu betreten. Es roch nach Bleichmittel und Zitrone, was eine Erleichterung war angesichts des Chaos, das dort herrschte. Hague hortete alle möglichen Dinge, aber alles musste blitzsauber sein, darauf bestand er, und Della fügte sich seinen Wünschen.


  »Er ist in seinem Zimmer«, sagte Della und führte sie durchs Wohnzimmer und den kurzen Flur zu dem Eckzimmer, das nach Nordwesten hinausging. Dort klopfte sie an die Tür, und als Hague »Was?« blaffte, erwiderte sie mit ruhiger Stimme: »Ich will nicht stören. Deine Schwester ist hier.«


  Langes Schweigen folgte, dann knurrte er: »Na gut, lass sie rein!«– in einem Ton, als würde Della genau das tun: ihn stören. Sie ignorierte seine Gereiztheit und öffnete die Tür. Als Liv über die Schwelle trat, folgte sie ihr dicht auf den Fersen.


  Hague saß in einem braunen Ledersessel, der ihn beinahe ganz verschluckte. Er war mager, fast zerbrechlich, wenngleich er genauso groß war wie Albert– sein biologischer Vater, Livs Adoptivvater. Er ähnelte auch Deborah, fand Liv, wenn sie die durchdringenden großen blauen Augen aus ihren Träumen mit denen von Hague verglich.


  »Was willst du?«, fragte er unwirsch.


  »Nette Art, mich zu begrüßen. Ich bin gekommen, um herauszufinden, ob du hiermit etwas anfangen kannst.« Sie hielt den braunen DIN-A4-Umschlag in die Höhe. Hague folgte ihrer Bewegung mit den Augen, die Brauen gefurcht.


  »Was ist das?«


  »Ich schätze, das beantwortet meine Frage bereits.«


  »Was ist das?«, fragte er erneut, lauter diesmal. Della trat an seine Seite und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Ein Päckchen von der Kanzlei Crenshaw & Crenshaw. Hast du je etwas von denen gehört?«


  »Nein.«


  »Sie hatten die Anweisung, mir den Umschlag an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag zukommen zu lassen.«


  »Letzten Freitag, herzlichen Glückwunsch.«


  »Ich habe ihn erst jetzt bekommen, da sie meine Adresse nicht kannten.« Sie lächelte schwach. »Es sind Fotos von unserer Mutter und anderen Leuten darin.« Sie reichte ihm die Aufnahmen, die ihr solches Kopfzerbrechen bereiteten. »Außerdem enthielt der Umschlag meine Originalgeburtsurkunde und weitere Papiere.«


  »Wer hat die Anwälte angewiesen?«


  »Unsere Mutter.«


  Sein Blick suchte ihren. »Wie bitte?«


  Liv erklärte ihm, wie die Kanzlei mit ihr in Kontakt getreten war. »Sie– Mama– wollte, dass ich das bekomme, aber ich verstehe nicht, warum. Meine Geburtsurkunde, okay, die anderen Papiere, persönlicher Kram, ja– aber wer sind diese Leute auf den Fotos?«


  »Da ist unser Vater.«


  Auf einem der Bilder stand Albert neben Deborah auf einem grasbewachsenen Feld, vermutlich hinter ihrem alten Haus.


  »Aber wer ist das?«, fragte sie und deutete auf den Mann, der versuchte, sich die Kamera zu schnappen.


  Hague ignorierte sie und nahm mit spitzen Fingern ein Blatt Papier zur Hand, das er vom Körper weghielt, als könnte es ihn beißen. Gespannt sah er sie an.


  Liv wusste, was auf dem Blatt stand. Zögernd sagte sie: »Das ist eine Nachricht von Mama an mich. Ein Brief.«


  Hague verharrte reglos. Liv sah ihn an, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Zerzauste Haare und ein Zottelbart umrahmten ein schönes Gesicht mit glänzenden blauen Augen, das er jedoch nie– niemals– jemandem zeigen würde.


  »Lies«, drängte Liv ihn sanft.


  Hague hielt sich das Blatt näher vors Gesicht und starrte mehrere Sekunden darauf, dann las er mit monotoner Stimme: »Livvie, mein süßes Mädchen, wenn du das liest, ist alles, was ich je befürchtet habe, eingetreten, und ich bin nicht da, um dir diese Dinge persönlich zu erklären. Du weißt, dass du adoptiert bist. Deine leiblichen Eltern sind auf deiner Geburtsurkunde aufgeführt. Ich habe ein paar Schnappschüsse von mir beigefügt, die du haben sollst. Du weißt, dass ich dich liebe… Mom.«


  Hague betrachtete die Fotos, dann gab er sie mit fragendem Blick zurück. »Warum diese Aufnahmen? Die sind nicht mal gut. Ich habe bessere von ihr.«


  »Erinnerst du dich an irgendetwas, diese anderen Leute betreffend?«, fragte Liv.


  Hague nahm die Bilder erneut zur Hand, wobei er sich vor allem auf das eine mit dem wütenden Mann konzentrierte. Seine Schultern sackten herab, und er legte den Kopf zurück, die Augen fest auf das Foto gerichtet.


  »Da ist er wieder«, sagte er gepresst.


  Liv betrachtete den Mann auf dem Foto. »Wieder? Du hast ihn schon einmal gesehen?«


  »Zombie«, murmelte er.


  Tötet dich… Tötet dich!


  In Livs Kopf drehte sich plötzlich alles. »Das ist der Zombie-Mann?«, fragte sie und deutete auf das Bild.


  »Sie stecken ihre Hände in die Taschen und lächeln starr.« Hagues Augen rollten nach oben. Mit weit geöffneten Lidern blickte er auf ferne Greuel, die nur er sehen konnte.


  »Hague…« Dellas Stimme klang unsicher.


  »Er folgt mir«, flüsterte Hague rauh. »Immer, wenn ich hinsehe, ist er da. Gerade außerhalb des Augenwinkels. So nahe… ganz nah… Genau da… fast… da… da!« Er zuckte heftig, und auch Liv und Della fuhren zusammen.


  »Hague«, sagte Liv mit fester Stimme. Sie kannte die Anzeichen dafür, wenn er wieder einmal die reale Welt verließ, und hoffte, sie könne es diesmal verhindern. »Hague!«


  Doch er schloss bereits die Augen und trieb davon. Die Psychiater, die ihn behandelt hatten, hatten von »dissoziativem Stupor«, mitunter auch von »dissoziativer Fugue« gesprochen, doch Liv wusste nur, dass er sich an seinen ganz persönlichen sicheren Fluchtort zurückzog, zu dem niemand außer ihm Zugang hatte.


  Hague war fort.
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  Kapitel drei


  Du hast ihn in Trance versetzt!«, rief Della anklagend.


  Liv sah Hague resigniert an. Es war sinnlos zu versuchen, ihn aus einem dieser Zustände, aus seiner eigenen Welt herauszureißen.


  Sie warf einen Blick auf das Foto. Zombie-Mann…


  Della machte riesiges Aufhebens um Hague, sprang um den braunen Ledersessel herum, in dem er praktisch lebte, und legte seinen Kopf behutsam an die Lehne. Hague hatte kein Vertrauen zu Computern oder Telefonen, zu Handys schon gar nicht; er war ein noch größerer Technikfeind als Liv. Außerdem war er absolut überzeugt davon, dass er von heimtückischen Gruppierungen verfolgt wurde, deren ganzes Bestreben darin bestand, Unheil und Zerstörung über ihn zu bringen. Er konnte Stunden vor einem Block mit gelbem, liniertem Papier verbringen, auf den er mit einem Füller komplizierte Rechnungen schrieb. Della arbeitete in Teilzeit als Pflegerin in einem nahegelegenen Altenheim. Hague, der noch nie einer Arbeit hatte nachgehen können, lebte von staatlicher Unterstützung. Liv nahm an, dass auch ihr Vater etwas zuschoss– vermutlich gegen den Willen von Lorinda, der bösen Stiefmutter.


  Als könnte sie Livs Gedanken lesen, sagte Della: »Albert kommt auch vorbei.«


  Liv griff nach den Fotos, dem Brief ihrer Mutter und der Geburtsurkunde und stellte fest, dass ihre Hände zitterten. Sie fühlte sich ohnehin schuldig genug, weil sie Hague in diesen tranceartigen Zustand versetzt hatte; Dellas vorwurfsvoller Ton war absolut überflüssig gewesen.


  »Tatsächlich?«, fragte sie, warf einen letzten Blick auf ihren Bruder, der die Augen wieder geöffnet hatte und blicklos zur Decke hinaufstarrte, und verließ dann das Zimmer. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hatte.


  »Er hat angerufen«, teilte ihr Della, die Liv ins Wohnzimmer folgte, mit einer gewissen Befriedigung mit.


  Liv ging darüber hinweg und fragte stattdessen: »Besucht er Hague oft?« Seit Lorinda in ihr Leben getreten war, hatte sowohl Livs als auch Hagues Beziehung zu ihrem Vater gelitten, in Livs Fall war sie inzwischen quasi nicht mehr existent.


  »Ab und an. Er tut Hague auch nicht gut.«


  »Und wann wird er hier auftauchen?«


  Della warf einen Blick auf die alte Standuhr vor der gegenüberliegenden Wohnzimmerwand, die man noch mit einem Schlüssel aufziehen musste. Hague gefiel es, den Stromverbrauch auf ein Minimum zu reduzieren, und zwar nicht, um die CO2-Bilanz zu verbessern, sondern weil er sich für die Welt unsichtbar machen wollte. Je weniger Informationen »die Regierung« oder »die bestehenden Mächte« über ihn hatten, desto besser.


  »Er müsste jeden Augenblick da sein«, antwortete Della.


  »Dann mach ich mich jetzt wieder auf den Weg.«


  »Aber nein, bleib doch. Vielleicht kehrt Hague ja aus seiner Trance zurück…«


  Liv zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. Della und sie wussten beide, dass niemand vorhersagen konnte, wie lange dieser Fugue-Zustand bei Hague anhielt, doch es kam nur äußerst selten vor, dass er schon nach ein paar Minuten vorüber war.


  »Wir könnten hinunter in Rosas Cantina gehen und reden. Hague hat dort seinen eigenen Tisch.«


  Rosas Cantina befand sich im Erdgeschoss des umgebauten Fabrikgebäudes. Beim Hineingehen hatte Liv das leuchtend grün-gelbe Neonschild gesehen. Sie wusste, dass Hague die Cantina besuchte– soweit sie wusste, der einzige Ort außerhalb seiner eigenen vier Wände, an den er sich regelmäßig begab. Sie nahm an, dass der »eigene Tisch« ein Zugeständnis des Lokals war, und sie fragte sich, was wohl passieren würde, wenn jemand bei Hagues Ankunft diesen Tisch besetzt hatte. Zweifelsohne eine hässliche Szene.


  Heute Abend würde er auf keinen Fall hinuntergehen, und Liv hatte keine Lust dazu, dort mit Della zu sitzen.


  »Bringt Albert Lorinda mit?«, erkundigte sie sich.


  »Mit Sicherheit.« Della schnitt eine Grimasse. Die Abneigung, Lorinda betreffend, war das Einzige, was die beiden Frauen verband. »Darf ich dich zu einer Tasse Tee einladen?« Das war ein wahrhaft gewaltiges Entgegenkommen. »Hast du schon zu Abend gegessen? Nein, du kommst ja gerade erst von der Arbeit. Ich könnte dir ein paar belegte Brote schmieren. Mit Thunfisch. Wie du weißt, mag Hague kein Fleisch. Oder vielleicht mit gegrilltem Käse?«


  »Ein andermal gern, aber jetzt sollte ich wirklich besser gehen.«


  »Tut mir leid, dass ich so fies zu dir war«, sagte Della plötzlich. »Aber wenn Hague so ist…« Sie blickte in Richtung seines Zimmers. Liv stellte sich vor, wie er jetzt in seinem Sessel saß, den Kopf zurückgelehnt, mit weit aufgerissenen Augen an die Decke starrend. »Ich weiß wirklich nicht, was ich mit Albert reden soll«, fuhr Della fort. »Außer deinem Bruder haben wir keine gemeinsamen Gesprächsthemen.«


  Liv hatte selbst nicht viel mit ihrem Vater gemeinsam. »Ich habe Lebensmittel im Wagen, die müssen in den Kühlschrank«, log sie.


  »Erzähl mir mehr von diesem Päckchen. Ich kann mit Hague darüber sprechen, das wird ihm wesentlich leichter fallen. Ich kenne ihn.«


  »Er hat den Brief und die Fotos bereits gesehen. Viel mehr gibt’s da nicht zu berichten. Er war noch ein Kleinkind, als unsere Mutter Selbstmord beging.«


  »Ich würde gern–«


  Doch was Della wollte, sollte Liv nie erfahren, denn in diesem Augenblick ertönte die Türklingel, ein tiefes Dooong, das an eine Schiffsglocke erinnerte.


  »Da ist er ja«, sagte Della und reckte das Kinn. Liv wappnete sich.


  Schnellen Schritts ging Hagues Lebensgefährtin zur Tür und öffnete. Liv folgte ihr mit etwas Abstand und sah ihren Vater und Lorinda aus dem Aufzug steigen.


  »Liv«, sagte er und blieb überrascht stehen.


  Lorinda schob sich vor ihn, als wollte sie ihn beschützen. »Olivia?«


  »Hi«, begrüßte Liv die beiden.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Lorinda. Liv seufzte innerlich.


  Lorinda Dugan hatte sich nicht sonderlich verändert, seit sie vor fast zwanzig Jahren Livs Vater geheiratet hatte. Ihr schwarzgefärbtes Haar sah genauso unnatürlich aus wie immer, und genau wie immer furchte sie die Brauen und kniff die Lippen zusammen. Ansonsten blieb ihr Gesicht ausdruckslos. Wenn Albert auf der Suche nach einer Schreckschraube gewesen war– nun, dann hatte er einen Volltreffer gelandet. Liv hatte diese Frau nie gemocht, und sie mochte sie auch jetzt nicht– ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte. Welche Rolle Lorinda für Livs Vater spielte, ob sie ihm guttat oder nicht, blieb ein Geheimnis, aber seit jener schrecklichen Nacht von Deborahs Tod hatte sich Liv mit Albert ohnehin nicht mehr wohl gefühlt.


  »Ich habe Hague besucht«, antwortete sie.


  Lorinda schnaubte. »Ach ja«, erwiderte sie, als sei das ein fürchterliches Vergehen. Eines von vielen, das Liv in ihren Augen begangen hatte.


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Albert steif.


  »Er hat einen seiner Anfälle. Ist nicht ansprechbar«, erklärte Della. »Kommt rein.«


  »Das war er schon letztes Mal nicht«, bemerkte Lorinda schnippisch. Ihr finsterer Blick wanderte zwischen Della und Liv hin und her.


  »Diese Anfälle sind stressbedingt«, fügte Della hinzu. Liv und sie traten zurück, um die Tür freizugeben. Das dunkle Wohnzimmer schien noch düsterer zu werden, die Luft stickig, als sie nun zu viert darin standen. Liv spürte, wie ihre Haut vor Nervosität zu kribbeln anfing, und warf einen verstohlenen Blick auf die Standuhr. Wie viele Minuten würde sie ertragen können, bevor ihr Fluchtinstinkt die Oberhand gewann?


  »Was ist das?«, fragte Albert, den Blick auf den Umschlag in Livs Händen gerichtet.


  Liv wollte so schnell keine Antwort einfallen, doch Della erklärte unbefangen: »Fotos von Deborah und ein paar Unterlagen. Ach ja, und ein Brief von ihr.«


  Albert blinzelte. »Was?«


  »Ach du liebe Güte«, murmelte Lorinda und trat einen Schritt zurück, als könnte das Päckchen plötzlich zum Leben erwachen, um sich auf sie zu stürzen und zu beißen.


  »Es ist nichts Schlimmes darin«, versicherte Liv. »Nur ein paar Schnappschüsse von meiner Mutter und ein paar Freunden.«


  »Zeig sie ihnen«, forderte Della sie auf.


  »Von ihren Freunden?«, wiederholte Albert.


  Lorinda wandte sich ab und blickte, die Lippen zusammengepresst, zur Decke, als hätte sie jede Menge dazu zu sagen, wenngleich sie sich lieber zurückhielt.


  Hilflos reichte Liv den Umschlag ihrem Vater. »Man hat es mir bei der Arbeit zugestellt«, sagte sie und erzählte ihm, wie die Kanzlei Crenshaw & Crenshaw sie bei Zuma Software ausfindig gemacht hatte.


  Alberts Finger zitterten leicht, als er die Fotos herauszog und sie aufmerksam betrachtete. »Wer sind diese Leute?«, fragte er.


  »Ich dachte, du wüsstest das vielleicht«, erwiderte Liv.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie… deine Mutter… führte ein Doppelleben.«


  »Kommt doch bitte hinüber in Hagues Zimmer«, ließ sich Della vernehmen und wandte sich Richtung Flur. »Vielleicht wacht er aus seiner Trance auf, wenn ihr da seid.«


  Liv folgte ihr widerstrebend, und auch Albert und Lorinda schlossen sich an.


  Lorinda warf einen Blick auf die Fotos in Alberts Hand, nach wie vor entschlossen, ihre Meinung für sich zu behalten, auch wenn ihr das offensichtlich schwerfiel. »Auf diesem bist du auch drauf«, stellte sie fest. Albert brummte etwas Unverständliches.


  Liv sah Hague an, der nach wie vor mit weitgeöffneten Augen an die Decke stierte. Er regte sich nicht, und sie war sich nicht sicher, ob er die Menschen in seinem Zimmer bemerkte oder nicht. An ihren Vater gewandt, sagte sie: »Glaubst du, es ist möglich, dass Deborahs Selbstmord gar kein Selbstmord war? Dass diese Leute wissen, was wirklich passiert ist, und–«


  »Das haben wir doch alles schon hundertmal durchgesprochen«, fiel er ihr ins Wort. »Deborah war krank und unglücklich. Erst konnte ich es auch nicht glauben, aber inzwischen…«


  »Wer hat den Anwälten den Auftrag gegeben, dir das Päckchen zu schicken?«, schaltete sich Lorinda ein.


  »Nun, meine Mutter natürlich…« Liv war davon ausgegangen, dass dies auf der Hand lag, doch jetzt stellte sie fest, dass sowohl ihr Vater als auch Lorinda ausgesprochen schockiert reagierten. »Sie hat den Umschlag vor ihrem Tod der Kanzlei übergeben.«


  »Das Ganze ist äußerst verstörend«, schaltete sich Della ein und warf einen besorgten Blick auf Hague. Alle folgten ihrem Blick, aber Hague zeigte keinerlei Reaktion.


  »Du hast Hague diesen Umschlag gezeigt?«, fragte Lorinda, als hätte Liv den letzten Rest Verstand verloren, den sie ihr zugetraut hatte.


  »Verdammt noch mal, Liv«, murmelte Albert, dessen Gesicht rot anlief.


  »Ich dachte, Hague würde sich durch die Fotos vielleicht an etwas von damals erinnern«, verteidigte sich Liv. »Weißt du nicht mehr, was er über den Zombie-Mann gesagt hat?«


  »Nein«, erwiderte ihr Vater ausdruckslos.


  »Wie alt war er, als Deborah sich erhängt hat?«, ließ sich Lorinda vernehmen. »Zwei? Drei?«


  »Du hättest ihn nicht damit konfrontieren dürfen«, stellte Albert missbilligend fest.


  »Hätte ich alles vielleicht erst dir zeigen sollen?«, fragte Liv verärgert. »Zu jener Zeit wurden auch andere Frauen getötet, wisst ihr das nicht mehr? Erwürgt. Eine von ihnen auf dem Feld gleich hinter unserem alten Haus. Das ist eine Tatsache.«


  »Die Frau war eine Prostituierte«, blaffte Albert.


  »Na und?«


  »Deine Mutter hat Selbstmord begangen«, erklärte Lorinda mit geduldiger Stimme, als sei Liv schwer von Begriff. »Das ist eine Tatsache. Du solltest endlich aufhören, in der Vergangenheit herumzuwühlen!«


  »Dieses Paket wurde mir aus einem ganz bestimmten Grund zugestellt«, erklärte Liv mühsam beherrscht. »Es tut mir leid, dass ich diesen gern kennen würde. Es tut mir leid, dass ich immer noch nach Antworten suche. Ich sehe sie vor mir. In meinen Alpträumen. Wie sie da hängt. Manchmal spricht sie sogar mit mir.« Lorinda und ihr Vater blickten sie scharf an. »Ich habe nie wirklich glauben können, dass sie sich selbst getötet hat. Schon gar nicht, weil sie wusste, dass ich nebenan im Wohnzimmer auf sie wartete. Sie hat in dem Umschlag übrigens eine Nachricht, einen kurzen Brief für mich beigelegt.«


  »Eine Nachricht.« Albert, der noch immer die Fotos und den Umschlag in einer Hand hielt, schickte sich an, mit der anderen den Brief herauszuziehen, aber seine Frau kam ihm zuvor und riss ihm den Umschlag aus der Hand. Sie wollte auch die Fotos an sich nehmen, aber Albert drehte sich um und brachte sie so aus ihrer Reichweite.


  »Schluss damit«, schimpfte Lorinda und drückte den Umschlag in Livs Hände. Aufgebracht befahl sie ihrem Mann: »Gib Olivia die Fotos zurück.«


  Liv streckte die Hand aus. Albert reichte ihr widerstrebend die Bilder. »Ich glaube, meine Mutter hatte Angst«, sagte sie, steckte die Fotos zurück in den Umschlag und verschloss die Lasche. »Die toten Frauen haben ihr zu schaffen gemacht.« Sie zögerte, überlegte, ob sie ihre Gedanken aussprechen sollte oder nicht. »Die meisten Opfer wurden stranguliert… Erhängen ist im Grunde dasselbe.«


  »Irgendein Irrer hat die Frauen mit Nylonstrümpfen erwürgt, das ist etwas völlig anderes als eine Drahtschlinge«, widersprach Lorinda. »Außerdem waren das alles Huren.«


  »Nicht alle«, korrigierte Liv, die Lorindas Vorurteile immer schon zur Weißglut getrieben hatten.


  »Das spielt doch jetzt wirklich keine Rolle«, flüsterte Della ungehalten. »Ich möchte nicht, dass Hague dieses Gespräch mitbekommt, nicht mal im Unterbewussten.«


  »Ich sage nur, dass sie vor etwas Angst hatte und dass sie mir aus dem Grund ein Päckchen geschickt hat«, beharrte Liv.


  Albert schaute auf seinen Sohn in dem Ledersessel hinab, dann wanderte sein Blick zu Liv. Bedächtig sagte er: »Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass sie Angst vor diesem Frauenmörder hatte.«


  Liv runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Du verdächtigst doch immer noch mich«, stieß er hervor. »Genau wie damals, als du mich vor der Polizei schlechtgemacht hast. Mich beschuldigt hast.«


  »Ich habe dich nicht–«


  »Deborah und ich hatten uns gestritten«, fiel er ihr zornig ins Wort. »Das ist alles. Die Auseinandersetzung wurde körperlich. Das habe ich vor der Polizei zugegeben, nachdem du mich angeschwärzt hattest.«


  »Ich habe dich nicht angeschwärzt«, wiederholte Liv zum unzähligen Male. »Ich war damals sechs Jahre alt!«


  »Diese Mistkerle haben mich in die Mangel genommen, ja, aber das heißt noch lange nicht, dass Deborah eine Heilige war«, knurrte er. »Sie hat mir ganz schön Paroli geboten.«


  »Du denkst, es geht hierbei um dich, aber das tut es nicht. Es geht um meine Mutter. Ich bin überzeugt, dass sie Angst vor dem Mörder hatte, und sie hat mir dies geschickt, weil… ach, ich weiß nicht… weil sie vermutlich auch Angst um mich hatte.«


  Resigniert hob Albert beide Arme und ließ sie kraftlos wieder herabsacken.


  »Werden wir dieses Thema je begraben können?«, fragte Lorinda verdrossen.


  »Sie hat sich erhängt«, sagte Albert. »Das ist alles.«


  »Und du hättest das hier«– Lorinda deutete auf das Päckchen– »nicht hierherbringen sollen.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, euch zwei hier zu treffen«, betonte Liv. »Wie ich schon sagte: Ich dachte, Hague würde vielleicht etwas erinnern.«


  »Es ist so respektlos, diese schreckliche Sache wieder aufzuwühlen!«, rief Lorinda mit schriller Stimme.


  Liv zählte im Stillen bis zehn. Natürlich ging es um nichts anderes als um die körperliche Auseinandersetzung zwischen ihren Eltern. Deborah und Albert waren an jenem Abend wütend aufeinander gewesen, und Albert hatte das Haus in stummem Zorn durch die Seitentür verlassen. Bei der Polizei hatte er ausgesagt, er könne sich nicht erinnern, die Tür offen gelassen zu haben, doch sie war definitiv nicht ins Schloss gefallen, hatte offen gestanden, nachdem er gegangen war. Liv vermutete, dass jemand durch diese Tür ins Haus gekommen war, nachdem sie selbst sich ins Wohnzimmer zurückgezogen hatte, und dass dieser Jemand ihre Mutter getötet und das Ganze wie einen Selbstmord hatte aussehen lassen. Außerdem war sie noch immer fest davon überzeugt, dass es sich um denselben Serienkiller handelte, der vor zwanzig Jahren etliche Frauenleichen in den felsigen Ausläufern des Kaskadengebirges hatte verschwinden lassen. Dies wäre der Ansatzpunkt für die Suche nach dem Mörder ihrer Mutter. Dorthin führte diese Spur.


  Seit das ominöse Päckchen eingetroffen war, hatte sich immer wieder der Gedanke in ihren Kopf geschlichen, dass sie selbst die Vergangenheit noch einmal aufrollen wollte. Ja, genau das musste sie tun. Die Vergangenheit aufrollen und mit Hilfe der neuen Informationen von ihrer Mutter herausfinden, was damals wirklich geschehen war– egal, wie gut, schlecht oder grauenhaft die Entdeckung sein würde. Egal, ob es wirklich Selbstmord oder etwas noch weitaus Grauenvolleres gewesen war…


  Liv blickte Lorinda, Della und ihren Vater entschlossen an und verkündete ihnen genau das. Sie starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  »Du willst ernsthaft Nachforschungen anstellen?«, fragte Della ungläubig.


  »Wie ich schon sagte: Meine Mutter hat mir die Dinge in dem Umschlag aus einem ganz bestimmten Grund zukommen lassen«, erklärte sie. »Seit Jahren frage ich mich, was an jenem Abend wirklich geschehen ist. Vielleicht ist es an der Zeit, eine Antwort zu finden. Ständig werden alte Fälle wieder aufgerollt und die Täter nach vielen Jahren gefasst. Warum sollte das in diesem Fall nicht auch möglich sein?«


  »Aber es war Selbstmord! Es gab kein Verbrechen!«, beharrte Lorinda. »Warum kannst du dich nicht einfach damit zufriedengeben und deinen Vater und deinen Bruder in Ruhe lassen?«


  »Weil ich nicht glaube, dass sie sich umgebracht hat«, wiederholte Liv. »Vielleicht täusche ich mich ja, aber ich muss es wissen. Ich dachte, Hague hätte vielleicht Interesse, mir zu helfen. Wir haben schon mehrfach über die ungelösten Morde an den Frauen gesprochen und uns gefragt, ob Mama vielleicht eines der Opfer des Würgers gewesen sein könnte. Hague ist derjenige, der als Erster an ihrem Suizid gezweifelt hat. Erinnerst du dich, was er sagte, als er noch ein kleiner Junge war?«, wandte sie sich an ihren Vater. »Darüber, dass Mama einen Freund hatte?«


  »Deborah Dugans geheimnisvoller Mann«, knurrte Albert finster.


  Liv öffnete den Umschlag erneut und zog das Foto mit dem wütenden Mann darauf heraus, der nach der Kamera griff. »Als ich ihm das Foto zeigte, sagte Hague: ›Dort ist er wieder.‹«


  »Er nannte ihn ›Zombie‹«, fügte Della hinzu. »Und er behauptete, der Mann würde ihn verfolgen.«


  »Hague sagt eine Menge irres Zeug. Nichts davon hat etwas zu bedeuten«, brummte Albert.


  Liv wollte nicht näher auf das Zombie-Thema eingehen. »Glaubst du, der Kerl könnte der ›geheimnisvolle Mann‹ sein?«, fragte sie Albert.


  Dieser betrachtete noch einmal nachdenklich das Foto. »Ich kenne ihn nicht.«


  »Hast du deinen Bruder mit den Fotos in diesen Zustand getrieben?«, fragte Lorinda und deutete mit dem Daumen in Hagues Richtung.


  »Ich wollte mit ihm über den Inhalt des Päckchens sprechen«, verteidigte sich Liv.


  Lorinda sah Albert an, eine Augenbraue in die Höhe gezogen. Er ignorierte sie.


  »Hague ist euch allen doch völlig egal«, fuhr Della erbost dazwischen. »Vielleicht solltet ihr jetzt besser gehen. Wenn sich Hague in diesem Zustand befindet, ist es ohnehin sinnlos, hier herumzustehen.« Sie scheuchte Albert, Liv und Lorinda vor sich her aus Hagues Zimmer und durch den kleinen Flur zur Tür.


  »Sag ihm bitte, dass ich bald wiederkomme«, bat Liv, bevor Della die Tür hinter ihnen zuschlug. Um sich nicht länger als unbedingt nötig mit Lorinda und Albert befassen zu müssen, eilte Liv zum Lift. Sie wollte einsteigen und hinunterfahren, bevor sich ihr Vater und die böse Stiefmutter zu ihr gesellen konnten. Die Vorstellung, mit den beiden auf so engem Raum zusammen zu sein, war ihr unerträglich.


  Liv schloss bereits die Falttür, als Albert und Lorinda erst auf den Aufzug zuschlenderten. Die beiden machten nicht den Anschein, als wollten sie noch mit in die Kabine steigen. Erleichtert drückte sie den Knopf und ratterte in die Tiefe. Im Erdgeschoss angekommen, drängte sich Liv an einer jungen Mutter mit drei Kindern vorbei und eilte hinaus ins Freie. Draußen auf der Straße blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Vom Fluss her stieg Nebel auf.


  Fast wäre sie von einem Mann umgerannt worden, der den Gehsteig entlangeilte. Er rempelte sie an und streckte die Hände aus, um sie aufzufangen, als sie ins Taumeln geriet. Instinktiv drückte sie den Umschlag fester an sich.


  »Entschuldigen Sie. Alles in Ordnung?« Der dunkelhaarige Fremde schaute Liv prüfend ins Gesicht. »Sie kommen mir bekannt vor.«


  Liv riss sich zusammen und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden und zur Seite zu treten.


  »Darf ich Sie auf ein Bier einladen, sozusagen als Wiedergutmachung? Bitte?« Er deutete mit dem Kopf auf Rosas Cantina mit ihrem leuchtend grün-gelben Neonschild. »Ich verspreche Ihnen, dass ich kein verrückter Mörder bin. Mir gehört das Lokal, und ich bin spät dran. Kommen Sie herein.«


  »Ihnen gehört das Lokal?«, fragte Liv misstrauisch. Sie hatte ihn abwimmeln wollen, aber vielleicht wollte er sie ja gar nicht anbaggern.


  »Zusammen mit meiner besseren Hälfte.« Er schob sie Richtung Cantina. »Ich bin wirklich furchtbar spät dran.«


  »Kennen Sie meinen Bruder? Hague Dugan? Ich glaube, er kommt ab und zu hierher.«


  »Hague… ja, ja…« Eine Hand an der Eingangstür, musterte er sie interessiert.


  Liv spürte, dass er versuchte, sie einzuschätzen, und sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, warum. »Ich bin nicht wie er…«


  Er deutete ein Lächeln an und legte den Kopf schief, dann öffnete er die Tür. Fröhliche Musik und laute Stimmen schlugen ihnen entgegen.


  Liv folgte ihm. Er strebte auf die hell geflieste Bar zu und verschwand hinter dem Tresen. Dort umarmte er eine Frau, deren dunkles Haar zu einem straffen Knoten frisiert war, und gab ihr einen innigen Kuss. Sie grinste, dann schlug sie mit einem Geschirrtuch nach ihm und tat so, als wäre sie sauer.


  Liv setzte sich auf einen Hocker an der Bar. »La Cucaracha« schallte es aus den Lautsprechern unter der Decke, vor denen eine wahre Flut von bunten piñatas baumelte. Zweimal im Jahr veranstaltete die Cantina am Nachmittag eine Party für alle Kinder aus der Nachbarschaft, die so lange mit Stecken auf die mit Süßigkeiten gefüllten Pappmaché-Figuren einschlugen, bis deren Inhalt auf sie herabregnete.


  Von ihrem Platz aus konnte Liv durchs Fenster auf den Gehsteig vor der Cantina blicken. Sie setzte sich auf ihrem Hocker zurecht und sah ihren Vater und Lorinda vorübergehen. Albert warf einen Blick ins Lokal, aber Liv glaubte nicht, dass er sie an der langen, rechteckigen Bar entdeckt hatte, zumal sie von dem jungen Paar rechts neben ihr halb verdeckt wurde.


  Der Barbesitzer nahm Gläser von einem der von der Decke hängenden Regale. »Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragte er Liv. »Geht auf mich.« Er schob Rosa zwei leere Margaritagläser zu. »Ich bin übrigens Jimmy.«


  »Und ich bin Rosa. Seine bessere Hälfte«, erklärte die Frau und nahm die Gläser. »Was hat er angestellt? Wenn er Sie auf einen Drink einlädt, hat er irgendetwas verbrochen.«


  »Er kann uns auf einen Drink einladen«, sagte der Mann neben Liv, der seine Begleiterin fest im Arm hielt. »Nicole liebt Margaritas.«


  »Ich hätte sie fast umgerannt«, sagte Jimmy zu Rosa. »Sie hat eine Margarita verdient.« Er sah Nicole mit zusammengekniffenen Augen an und fügte scherzhaft hinzu: »Du nicht.«


  »Aber sicher!«, rief Nicole. »Ich bin deine beste Kundin!«


  »Träum weiter«, schnaubte Jimmy. »An den Titel kommst du nicht mal annähernd heran.«


  »Das kann nicht sein«, widersprach ihr Freund. »Vielleicht ist sie nicht deine allerbeste Kundin, aber weit davon entfernt sicher nicht.«


  »Unsinn«, widersprach Jimmy, aber Rosa mixte die beiden Margaritas und stellte eine vor Liv, die andere vor Nicole.


  Liv verabscheute Tequila, aber der Cocktail war umsonst, und sie wünschte sich nichts mehr, als endlich die unangenehmen Gefühle loszuwerden, die dieses unerwartete Familientreffen in ihr ausgelöst hatte.


  Rosa schob eine kleine Schale mit Tortilla-Chips und Salsa-Soße in Livs Richtung, während Jimmy verkündete, dass sie Hagues Schwester sei. »Ach, du bist mit Den Haag verwandt?«, fragte Rosa.


  Den Haag, dieser Scherz verfolgte Hague seit seiner Kindheit und hatte sich zu einer Art Spitzname entwickelt, obwohl Hague niemals den Parlaments- und Regierungssitz der Niederlande besucht hatte.


  »Wenn jemand auf seinem Platz sitzt, regt er sich fürchterlich auf«, bemerkte Rosa und deutete mit dem Kinn auf eine Ecke der Bar, in der ein Mann und eine Frau Händchen hielten und einander tief in die Augen blickten. »Das ist Hagues Platz, und er sorgt dafür, dass das alle wissen.«


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, beschwichtigte Jimmy.


  »Ha.« Rosa schnaubte. »Wir haben Glück, dass Den Haag heute Abend nicht hier ist, sonst würden die zwei Turteltäubchen umziehen müssen. Er kommt doch nicht etwa noch, oder?« Sie wirkte leicht beunruhigt.


  »Nein«, antwortete Liv beschwichtigend. Sie hatte das Gefühl, sich für ihren Bruder entschuldigen zu müssen, aber im Grunde wusste sie, dass das nichts brachte. Hague war Hague. Man konnte ihn nicht ändern.


  »Er murmelt vor sich hin, dann fängt er an zu schreien, wedelt mit den Armen und fällt in Trance«, erzählte Nicole.


  »Er beschimpft die Leute, die vorbeigehen«, fügte ihr Freund hinzu.


  »Hört auf damit.« Jimmy drohte den beiden mit seinem Geschirrtuch. »Ihr vertreibt sie noch mit eurem Gerede.« An Liv gewandt, sagte er: »Hören Sie nicht auf die beiden. Den Haag ist Teil des bunten Trüppchens, das unsere Klientel ausmacht.«


  Liv nickte. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, dennoch hatte sie den Eindruck, als warteten die anderen auf eine Äußerung ihrerseits, also fragte sie: »Kommt er allein her?«


  »Manchmal begleitet ihn diese Pflegerin oder was immer sie ist«, antwortete Nicoles Freund.


  »Aufpasserin wäre die treffendere Bezeichnung«, ließ sich Nicole vernehmen.


  Rosa schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist froh, wenn er sie mal eine Zeitlang los ist. Meist kommt er, wenn sie arbeiten muss, aber es dauert nie lange und sie ist wieder da, um nach ihm zu sehen.«


  Dieser kleine Einblick in das Privatleben ihres Bruders gab Liv Hoffnung. Zumindest schien Hague Dellas erdrückender Fürsorge dann und wann entrinnen zu wollen, vielleicht sogar recht häufig. Ihrer Ansicht nach war das keine schlechte Sache.


  Fünfundvierzig Minuten später– sie hatte mehrmals eine weitere Margarita abgelehnt– bedankte sie sich bei allen und verabschiedete sich. Jimmy und Rosa baten sie mehrfach, bald wiederzukommen, und Liv versprach, bei ihnen vorbeizuschauen, wenn sie das nächste Mal ihren Bruder besuchte.


  Als sie draußen vor dem Lokal stand, spürte sie plötzlich, wie ihre Haut anfing zu kribbeln. Jahrzehntealte Ängste stiegen in ihr auf. Zuerst mit Hague und anschließend mit ihrem Vater über ihre Mutter zu sprechen hatte etwas losgetreten, das sich nicht länger zurückdrängen ließ. Mit einem raschen Blick über die Schulter eilte sie zu ihrem Honda Accord, sprang hinein und fuhr auf komplizierten Umwegen nach Hause, wobei sie sich fragte, ob ihre Paranoia jetzt endgültig die Oberhand über ihren gesunden Menschenverstand gewann.


  Als sie zu Hause ankam, standen Jo und Travis oder Trask oder wie auch immer draußen auf dem Balkongang und luden sie ein, etwas mit ihnen zu trinken. Fast hätte sie abgelehnt, aber dann beschloss sie, dass gute nachbarschaftliche Beziehungen nicht schaden konnten, zumal Trevor… egal, wie… die Fotos auf ihrem Couchtisch gesehen hatte. Außerdem kam ihr ein Nein einfach zu schroff vor.


  »Komm rein«, forderte Jo sie auf, und als Liv eintrat, wies sie ihren Freund an: »Bring ihr was zu trinken, Trask!« An Liv gewandt, fuhr sie fort: »Wir können dir einen Gin Tonic anbieten oder auch nur Gin, einen Martini zum Beispiel. Was möchtest du?«


  Der Geruch nach Cannabis hing schwer in der Luft, obwohl momentan keiner von den beiden einen Joint rauchte. »Gin Tonic«, sagte Liv.


  »Kommt sofort!«, erwiderte Trask, füllte Eiswürfel in ein Glas und goss einen ordentlichen Schuss Gin ein, den er mit Tonic auffüllte. Er fügte noch eine Limettenscheibe hinzu, dann reichte er den fertigen Drink Liv, die damit beschäftigt war, sich seinen Namen einzuprägen.


  Jo tanzte mehr als nur angeheitert zu einem Rocksong. Der Bass dröhnte, was die Nachbarn unter ihnen mit Sicherheit nervte. Es war gewiss nur eine Frage der Zeit, bis sie an die Tür klopften, um sich zu beschweren. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte Trask die Lautstärke herunter.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Ganz gut. Und dir?«


  »Kann mich nicht beschweren«, sagte er und nickte bedeutungsvoll, als führten sie ein wirklich wichtiges Gespräch.


  »Will denn niemand tanzen?«, fragte Jo.


  Liv schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Gin Tonic, der viel zu stark war und sie leicht benommen machte. Ihre Knochen fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Nach ungefähr der Hälfte stellte sie das Glas ab. Sie musste morgen früh arbeiten, da konnte sie sich keinen Kater leisten.


  Trotzdem blieb sie bis nach Mitternacht bei den beiden. Trask bot ihr ritterlich an, sie die drei Meter bis zu ihrer eigenen Wohnungstür zu begleiten. Sie lehnte ab, doch er bestand darauf. »Trask Burcher Martin bringt eine Dame immer nach Hause.« An ihrer Tür warf er einen Blick über die Schulter, fokussierte mit einiger Mühe den Parkplatz unter ihnen und sagte: »Ich hab vor ein paar Wochen einen Typen vor deiner Haustür gesehen. Er stand einfach nur da, und ich hab ihn gefragt: ›Was willst du, Kumpel?‹ Da hat er sich wortlos umgedreht und ist abgehauen.«


  Liv lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Vor meinem Apartment?«


  »Ja. Kam mir irgendwie seltsam vor.«


  »Wie sah er denn aus?«


  Trask verzog das Gesicht, als müsste er sich alle Mühe geben, sich zu konzentrieren. Nach einem kurzen Augenblick sagte er: »Trug eine Kapuzenjacke und Jeans. Hat nicht in meine Richtung geschaut. Ist die Treppe hinunter zum Parkplatz gegangen und dann dorthin.« Er deutete auf das gegenüberliegende Ende der Asphaltfläche, das von dichtstehenden Douglasien gesäumt war. »Grauer Pick-up. General Motors. 2005. Ich weiß das, weil ich selbst mal einen hatte«, fügte er wehmütig hinzu. »Jetzt fahre ich so ein Scheißding mit einer kaputten Lichtmaschine. Muss ich irgendwann reparieren lassen.«


  »Wie alt war der Kerl?«, fragte Liv angespannt.


  »Keine Ahnung. Jung, nehme ich an. Wegen der Kapuzenjacke. Aber ansonsten schwer zu sagen…«


  »Und er stand vor meiner Tür? Nur vor meiner?«


  »Vielleicht wollte er irgendwas verkaufen. Ich hab nicht weiter drüber nachgedacht, bloß weil du heute Mittag so ausgeflippt bist, wollte ich, dass du das weißt.«


  »Danke«, presste sie mühsam hervor.


  »No problemo.« Er kehrte zu seiner eigenen Wohnungstür zurück, und Liv eilte in ihr Apartment und legte die Sicherheitsriegel vor, die sie bei ihrem Einzug hatte installieren lassen. Jetzt fragte sie sich, ob sie wieder ausziehen sollte.


  Versuchte jemand, sie aufzuspüren? Doch dafür gab es keinen Grund. Zumindest wollte ihr keiner einfallen. Da war es wieder, ihr ganz persönliches Problem. Die tiefsitzende Angst, die sich nie endgültig vertreiben ließ. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, verfolgt zu werden. Beobachtet.


  Sie prüfte noch einmal nach, ob sie wirklich alle Schlösser abgesperrt hatte, und vergewisserte sich, dass auch die Fenster geschlossen waren. Dann trat sie an ihren Kleiderschrank, zog eine Schuhschachtel hervor– die ganz unten im Stapel, unter dem Paar mit den hohen Absätzen, das sie doch nie trug– und stellte sie auf dem Bett ab. Bedächtig hob sie den Deckel an und griff nach ihrer Pistole. Sie hatte sie nicht selbst gekauft; Della hatte sie vor Jahren Hague abgenommen, der sich die Waffe bei einer Waffenschau besorgt hatte, obwohl er als suizidgefährdet galt. Damals hatte Della Liv noch für eine Verbündete gehalten, war davon ausgegangen, dass für sie beide Hagues Wohlergehen im Vordergrund stand, doch mit den Jahren hatte sie langsam, aber sicher das Vertrauen in Liv verloren. Jetzt erwärmte sich Della nur noch für sie, wenn ein gemeinsamer Feind wie Lorinda auf der Bildfläche erschien. Die Pistole hatte Liv an sich genommen. Manchmal fragte sie sich, warum sie die .38er überhaupt behielt. Sie wusste, wie man sie laden und entladen musste, aber ansonsten hatte sie keinerlei Erfahrung im Umgang mit Waffen. Trotzdem verlieh ihr die Pistole ein Gefühl der Sicherheit, allein das Wissen, sie zur Hand zu haben, war beruhigend. In dieser Nacht legte sie die Waffe unter ihr Kopfkissen und fragte sich, ob sie sie wohl jemals würde benutzen müssen.


  
 [home]
  


  Kapitel vier


  Am Freitag kam Liv zu spät zur Arbeit, was ihr einen bösen Blick von Paul de Fore einbrachte, als sie an ihm vorbei durch die Eingangstür von Zuma Software huschte. Fast hätte sie ihren Wagen, um Zeit zu sparen, direkt vor dem Gebäude anstatt auf dem Angestelltenparkplatz auf der Westseite abgestellt, doch vermutlich hätte man ihr das irgendwann zum Vorwurf gemacht, also hatte sie den Honda am üblichen Platz geparkt und Pauls Missbilligung über sich ergehen lassen. Paul war eigentlich gar nicht befugt, sie zu tadeln, aber das hielt ihn nicht davon ab, es trotzdem zu tun. Sie war sich sicher, dass er ihr an ihren Schreibtisch folgen würde, um ihr ein paar entsprechende Worte um die Ohren zu hauen. Angespannt lauschte sie auf seine Schritte, doch er wurde an der Tür aufgehalten, als Jessica Maltona zu einer außerplanmäßigen Kaffeepause hinausschlüpfte.


  »He!«, rief er ihr nach. »Du darfst das Gebäude nicht unerlaubt verlassen! Ich werde Mr. Upjohn davon in Kenntnis setzen!«


  Definitiv ein Volltrottel. Und ein Radfahrer.


  Liv duckte sich hinter der halbhohen Wand, die ihren Arbeitsplatz vom Rest der großen Glashalle abschirmte, schaltete den Computer an und schloss ihre Handtasche in das dafür vorgesehene Fach ein. Dann machte sie es sich auf ihrem Schreibtischstuhl bequem. Das Päckchen von ihrer Mutter legte sie vor sich auf die Schreibtischplatte und betrachtete es nachdenklich, während sie darauf wartete, dass der Computer hochfuhr.


  Sie hatte sich wegen des Umschlags verspätet, besser gesagt wegen seines Inhalts. Als sie am Morgen ihren Kaffee trank, hatte sie wieder einmal darüber gebrütet, und ohne dass sie es bemerkte, war die Zeit verflogen.


  War der aggressiv nach der Kamera greifende Mann auf dem Foto tatsächlich Hagues »Zombie« und damit Deborah Dugans »geheimnisvoller Mann«? War er ein Freund ihrer Mutter? Vielleicht sogar ihr Liebhaber? Warum war er auf den Aufnahmen zu sehen? Und was um alles auf der Welt sollte Liv damit anfangen?


  Was wusste sie eigentlich über ihre Mutter?, fragte sie sich jetzt. Mehr als vage Kindheitserinnerungen, die mit der Zeit verblassten, waren ihr nicht geblieben.


  Als es auf die Mittagszeit zuging, bog Aaron um die Trennwand ihres Arbeitsplatzes und klopfte auf ihren Schreibtisch. Liv telefonierte gerade mit einem Zulieferer, dem eine Rechnung abhanden gekommen war. Als sie Aaron sah, schüttelte sie den Kopf, und er bedeutete ihr, sich draußen mit ihm zu treffen. Sie nickte. Sobald sie ihren Anruf beendet hatte, der noch eine ganze Weile dauerte, nahm sie ihre Handtasche aus dem abschließbaren Fach, stand auf und streckte sich, dann warf sie einen Blick auf den braunen Umschlag und legte ihn in den Posteingangskorb auf ihrem Schreibtisch. Als sie sich umdrehte, wäre sie fast mit Kurt Upjohn, dem Besitzer von Zuma Software, zusammengestoßen.


  »Hi«, sagte Liv überrascht.


  »Sie gehen?«, fragte er.


  Upjohn war ein kleiner Mann mit schmalen Lippen, kahlrasiertem Kopf und Ohrring. Er sah gar nicht schlecht aus, aber er kam ihr immer vor wie ein Schnellkochtopf kurz vor dem Explodieren, so dass sich Liv in seiner Gegenwart stets unbehaglich fühlte.


  »Ich… wollte gerade Mittagspause machen.« Ihr Blick fiel wieder auf das Paket von ihrer Mutter, und sie überlegte es sich anders und steckte es in ihre Handtasche.


  »Ziemlich spät für die Mittagspause.« Upjohn runzelte die Stirn. Er war darauf bedacht, dass seine Angestellten um zwölf Uhr Pause machten und um Punkt eins zurück an ihrem Arbeitsplatz waren, eine seiner persönlichen Marotten, die nicht wirklich Sinn ergaben.


  »Ich bin schon den ganzen Tag zu spät«, gab sie zu.


  »Phil sagte, er habe Ihnen die Finanzdaten des letzten Quartals übermittelt…«


  »Ähm, nein. Ich glaube nicht. Zumindest habe ich sie nicht gesehen.« Warum sollte er sie mir überhaupt übermitteln?, fragte sich Liv. Phillip Berelli war Zumas interner Bilanzbuchhalter, wohingegen sie weder Analytikerin noch Rechnungsprüferin, sondern nur für die Dateneingabe zuständig war.


  »Aha.« Er wirkte erleichtert. »Vielleicht habe ich mich verhört.«


  Liv zuckte die Achseln. Upjohn musterte sie noch einen Augenblick, dann drehte er sich um und ging davon. Sie hatte Gerüchte darüber gehört, dass Zuma womöglich in finanziellen Schwierigkeiten steckte, aber ob daran tatsächlich etwas war, konnte sie nicht sagen. Sie bekam immer nur einzelne Teilchen des großen Finanzmosaiks auf ihren Computer, für das große Ganze wurde sie nicht bezahlt.


  Auch andere Gerüchte waren ihr zu Ohren gekommen. Angeblich waren Zumas Kriegsspiele so authentisch und gut durchdacht, dass eine Verbindung zum Militär nicht auszuschließen war– dass die Technikfreaks in der Denkfabrik im ersten Stock in Wahrheit für die Regierung arbeiteten und dass es sich bei Zuma Software lediglich um eine Tarnfirma handelte.


  Trotz ihrer paranoiden Veranlagung wollte Liv das nicht so recht glauben. Sie kannte die Jungs aus dem ersten Stock vom Sehen, wenn sie ihren Sicherheitstrakt verließen, die Stufen herunterkamen und zur Tür hinausströmten, wobei sie sie kaum eines Blickes würdigten. Ihre Gespräche erinnerten sie an die pubertärer Dreizehnjähriger; fast immer ging es um andere Computerspiele und aktuelle Blockbuster, und immer warfen sie einen verstohlenen Blick auf Jessica Maltonas Brüste, wenn sie glaubten, sie würde gerade nicht hinsehen. Außer ihr selbst war Jessica die einzige andere Frau im Erdgeschoss, ansonsten gab es da noch Aaron, Paul de Fore und Kurt Upjohn, den Chef. Phillip Berelli, der Bilanzbuchhalter, hatte sein Büro oben bei den Spieleentwicklern.


  Aaron drückte gerade seine Zigarette aus, als Liv die Seitentür öffnete und zu ihm auf den umfriedeten Innenhof hinaustrat.


  »Mann, ist das langweilig hier«, sagte er und unterstrich seine Behauptung mit einem Gähnen.


  Liv nickte abwesend. Ihre Gedanken wollten sich einfach nicht von dem Inhalt des Umschlags lösen. In jeder freien Minute grübelte sie, was dieser zu bedeuten hatte. Auf der Geburtsurkunde standen die Namen ihrer leiblichen Eltern, die sie bislang nicht gekannt hatte. Es hatte sie nie interessiert, wer die beiden waren, aber jetzt fragte sie sich, ob ihre Mutter sie indirekt aufforderte, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Womöglich war das wichtig für sie. Konnte das sein? Oder wollte Deborah einfach nur, dass Liv die Namen erfuhr, für den Fall, dass ihr etwas zustieß? Hatte sie mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt, als sie das Päckchen packte? Steckte etwas anderes dahinter? Fühlte sie sich bedroht, spürte sie, dass Unheil auf sie zukam, schreckliches Unheil?


  »He.« Aaron schnipste vor ihrem Gesicht mit den Fingern. »Komm zurück, Liv.«


  »Ich habe bloß… nachgedacht.«


  »Das habe ich bemerkt. Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  Sie versuchte, die letzten Minuten zurückzuspulen– vergeblich.


  »Ich sagte, dass ich Tiny gerne persönlich kennenlernen würde.«


  »Tiny… ach ja, der Kater. Nun, was das angeht–«


  »Du hast gar keinen Kater, der hundertfünfzig Pfund wiegt.«


  »Also… nein.« Sie lächelte.


  »Das dachte ich mir.« Er grinste schwach. »Vielleicht könnten du und ich… wir beide… nun, vielleicht könnten wir etwas zusammen unternehmen? Bevor ich endgültig von hier weg bin.« Er schnitt eine Grimasse, als hätte er auf etwas Saures gebissen.


  »Was soll das heißen?«


  »Mein Vater…« Er warf einen Blick über die Schulter auf das große Gebäude aus Beton und Glas. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Meine Mutter und er kommen nicht mehr miteinander klar. Kamen sie eigentlich noch nie. Deshalb haben sie sich ja auch scheiden lassen. Sie hasst es, dass ich hier arbeite. Behauptet, das sei viel zu gefährlich.«


  »Gefährlich?«, wiederholte Liv.


  »Ach, es ist Unsinn. Sie meint das nicht mal so. Das sagt sie nur, um meinen Vater auf die Palme zu bringen. Aber es funktioniert, denn mein Vater verkündet bereits, dass er mich feuern sollte, bloß um seine Ruhe zu haben. Blablabla. Die zwei hören ja doch nicht auf zu streiten, selbst wenn ich nicht mehr bei Zuma bin.«


  »Aber du verlässt die Firma?«


  »Ich habe gehört, wie mein alter Herr ihr gesagt hat, ich würde zum Wochenende gehen.« Aaron zuckte die Achseln. »Vielleicht zieht er das durch, vielleicht auch nicht. Ich werd’s überleben. Wollte nur sichergehen, dass wir Freunde bleiben.« Er blickte sie durch seine dicken blonden Ponyfransen an. Ein ungepflegter Bart wucherte auf seinem Kinn. Seine Klamotten sahen aus, als stammten sie direkt aus der Kleiderkammer, seine Hose saß so tief auf der Hüfte, dass sich Liv jedes Mal fragte, wann die Schwerkraft ein Übriges tat und sie ihm auf die Knöchel hinabrutschte.


  Sie mochte Aaron. Wirklich. Aber nicht auf die Art und Weise, die er sich erhoffte.


  »Wir sind Freunde«, erklärte sie leichthin.


  »Olivia…« Er klang enttäuscht. »Ich wünschte, wir wären mehr als das.«


  »Gute Freunde?« Als sie seinen niedergeschmetterten Blick bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Vielleicht können wir später darüber reden. Ich bin auf dem Weg in die Mittagspause und ohnehin viel zu spät dran.« Sie wandte sich um und wollte gerade wieder hineingehen, als er ihr das Tor zum Parkplatz öffnete.


  »Schleich dich hier raus«, schlug er vor.


  Was definitiv gegen die Regeln verstieß. »Paul wird das gar nicht gefallen.«


  »Paul muss es ja nicht wissen.«


  Liv spürte einen Anflug von Rebellion in sich aufsteigen, der noch befeuert wurde von dem ermutigenden Funkeln in Aarons Augen. Hinzu kam, dass sie ihn nicht wieder enttäuschen wollte. Sie zögerte einen Augenblick, dann sagte sie achselzuckend »Okay« und trat hinaus auf den Parkplatz.


  »Ich möchte dich nicht bedrängen.« Aaron zögerte. »Ich möchte nur, dass wir… in Kontakt bleiben.«


  »Einverstanden.«


  Er lächelte und schloss erleichtert das Tor hinter ihr.


  »Wenn ich nachher durch die Eingangstür zurückkomme, wird mir Paul die Hölle heißmachen.«


  »Ruf mich auf dem Handy an. Dann lasse ich dich durch die Seitentür herein.«


  »Ich habe kein Handy.«


  »Ach ja, stimmt.« Er schüttelte seine zotteligen Locken. »Dann klemme ich eben den Stein zwischen Tür und Rahmen.«


  »Nein, ich gehe durch die Eingangstür und lasse de Fores Zorn über mich ergehen.«


  »Schau einfach nach, ob die Seitentür offen ist. Wenn ja, ist es gut, wenn nicht, hat mein alter Herr oder sonst wer mich ertappt.«


  »Das musst du nicht tun.«


  »He, ich bin eh nicht mehr lange hier. Ich will das tun.«


  »Na schön.« Liv winkte ihm zu und eilte über den Parkplatz zu ihrem Wagen. Aaron war ein typischer Slacker und zudem ein ziemlicher Faulpelz, aber er war lustig. Außer ihm schien keiner im Erdgeschoss auch nur ein Fünkchen Humor zu besitzen, als hätte man hier unten alle einer Lobotomie unterzogen.


  Bei einem Feinkostladen in der Nähe, der einen fantastischen Geflügelsalat anbot, kaufte sie sich ein Geflügelsalat-Sandwich, eine Cola light und eine Tüte Miss Vickies Jalapeño-Chips, dann nahm sie an einem der Bistrotische Platz und aß, wobei sie die vorbeiziehenden Passanten durchs Fenster beobachtete. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Päckchen und zu Hague. Unweigerlich musste sie an seine Bemerkungen über den Zombie-Mann denken.


  Immer, wenn ich hinsehe, ist er da. Gerade außerhalb des Augenwinkels… da!


  Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Es war später August und warm, weshalb sie ein T-Shirt mit V-Ausschnitt und dreiviertellangen Ärmeln trug, unter dem ihr jetzt der Schweiß ausbrach.


  Weil sie erst nach ein Uhr ihre Mittagspause angetreten hatte, war es schon zwanzig nach zwei, als sie wieder bei Zuma Software eintraf. Diesmal stellte sie ihren Wagen ganz vorn auf dem Parkplatz an der Westseite ab, fast außerhalb des Sichtfelds, das die Glashalle Paul de Fores wachsamen Augen bot. Niemand sollte merken, wie spät sie zurückkehrte, deshalb huschte sie eilig das kleine Stück an den riesigen Glasscheiben vorbei, weil sie sich anschließend um die Ecke stehlen und durch das Tor zum Innenhof und durch die offene Seitentür ins Gebäude gelangen wollte. Vielleicht konnte sie so Paul de Fores aufmerksamem Blick entgehen. Verstohlen blickte sie ein-, zweimal ins Atrium, doch niemand war zu sehen.


  Die Seitentür war fest verschlossen. Oh. Jemand musste Aaron auf die Schliche gekommen sein.


  Seufzend drehte sie um und machte sich auf den Weg zur Haupteingangstür. Dabei legte sie sich fünf verschiedene Ausreden für Paul zurecht, von denen keine einzige etwas taugte. Also beschloss sie, wie selbstverständlich hineinzuspazieren und sich an ihren Schreibtisch zu setzen. Sollte er ihr ruhig die Leviten lesen. Sie würde die bittere Pille schon schlucken.


  Liv holte tief Luft, dann drückte sie entschlossen die schwere Mahagonitür auf und fragte sich, warum Paul nicht schon bereitstand, um sie herunterzuputzen. Die Tür fiel hinter ihr zu, und sie durchquerte das Atrium, den Kopf in Richtung von Jessica Maltonas Schreibtisch gedreht, eine Frage auf den Lippen.


  Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Paul de Fore lag mit dem Gesicht nach unten in einer immer größer werdenden Blutlache auf dem Fliesenboden. Das Blut sprudelte aus einer Schusswunde an seinem Hinterkopf. Hinter sich vernahm sie ein Stöhnen. Wie in Trance ging sie um Paul herum zu Jessicas Schreibtisch und beugte sich über die Platte. Die Rezeptionistin lag hinter ihrem Drehstuhl am Boden, zusammengekauert wie ein Fötus. Ihre Kleidung war blutverschmiert, ihre Bluse in Brusthöhe von einer oder mehreren Kugeln zerfetzt. Sie wimmerte.


  Livs Ohren fingen an zu rauschen. Sie schaute zu ihrem eigenen Schreibtisch hinüber und hörte im nächsten Moment jemanden laut schreien. Als sie die Hände auf die Ohren schlug, stellte sie fest, dass die schrille Stimme ihre eigene war.


  Sie klappte den Mund zu und presste fest ihre bebenden Lippen zusammen. Ihr Herz hämmerte so wild, dass sie meinte, es würde ihren Brustkorb sprengen. Zögernd machte sie ein paar Schritte nach vorn, fast damit rechnend, dass der Schütze hinter der halbhohen Trennwand ihres Arbeitsplatzes hervorstürzte und die Waffe auf sie richtete. Sie zitterte jetzt so stark, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Hinter der Ecke, wo sich das Büro des Chefs befand, das er sich mit seinem Sohn Aaron teilte, ragte die ausgestreckte Hand eines Mannes hervor, der ein weißes, langärmeliges Hemd trug: Kurt Upjohn.


  Liv taumelte auf ihn zu, spähte widerstrebend um die Ecke und sah Upjohn auf der Schwelle seines Büros liegen. Daneben erblickte sie Aarons Leichnam. Beide waren von Schüssen durchsiebt.


  Tötet dich. Tötet dich!


  Mit unsicheren Schritten trat Liv den Rückzug an und warf einen Blick auf die Treppe zum ersten Stock. Was war mit den Nerds dort oben, und was war mit Phil? Die Tür war immer fest verschlossen. Bibbernd kehrte sie zurück an Jessicas Schreibtisch, kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, griff nach dem Telefon und wählte die Neun-eins-eins.


  »Hier Neun-eins-eins. Worum geht’s?«


  »Es– es hat eine Schießerei gegeben«, erklärte Liv mit der Stimme einer Fremden. Sie nannte die Adresse, dann fiel ihr der Hörer aus der Hand. »Legen Sie nicht auf. Bleiben Sie in der Leitung«, hörte sie den Officer der Leitstelle sagen, und das tat sie auch nicht. Sie ließ den Hörer einfach auf dem Fußboden liegen, so wie sie es zu Hause in ihrer Küche bei dem Gespräch mit Tom Crenshaw getan hatte.


  Einige rasend schnelle Herzschläge lang blieb sie wie erstarrt stehen.


  Dann, als würde ihr jetzt erst klar, dass genauso gut sie tot am Boden liegen könnte, stieß sie einen Schrei aus und rannte zur Vordertür hinaus.


  Er ist hinter dir her! Hinter dir! Hinter niemandem sonst, warnte die Stimme der Paranoia in ihrem Kopf. Fahr nach Hause. Hol deine Waffe. Hau ab!


  


  »Nine!«, bellte Detective George Thompkins, der auf seinem Drehstuhl im Großraumbüro des Laurelton Police Department– kurz LPD– saß und wie immer mit seinem Computer beschäftigt war.


  Detective September »Nine« Rafferty, die ihren Namen und Spitznamen dem Monat verdankte, in dem sie zur Welt gekommen war, sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Sie hatte Papierkram erledigt, aber Georges Tonfall ließ sie unverzüglich zu ihm eilen. Als frischgebackener Detective hatte sie strammzustehen. »Ja?«


  »Ich habe gerade mit D’Annibal gesprochen. Er ist auf dem Weg.« George warf einen Blick auf den dunklen Glaswürfel, der ihrem Vorgesetzten, Lieutenant Aubrey D’Annibal, als Büro diente. D’Annibal war noch in Urlaub, was bedeutete, dass George das Sagen hatte– eine zweifelhafte Ehre für einen zweifelhaften Befehlshaber. George liebte es, von seinem Schreibtischstuhl aus Anweisungen zu brüllen, doch seinen Schreibtisch verlassen wollte er nicht. Jetzt wirbelte er auf seinem Drehstuhl herum und teilte ihr mit: »Bei Zuma Software hat es eine Schießerei gegeben. Die Streife ist schon unterwegs. Fahr mal rüber und sieh nach, was da los ist. Befehl von D’Annibal.«


  »Und ich?«, fragte Detective Gretchen Sandler. Sie war schlank, hatte dunkles Haar und dank ihrer brasilianischen Abstammung einen dunklen Teint. Ihre mandelförmigen blauen Augen musterten September so gründlich, als suchten sie nach irgendwelchen Makeln. Sie war Septembers Partnerin, eine Tatsache, die ihr ganz und gar nicht zu passen schien. Allerdings hatte sie ihren vorherigen Partner auch nicht leiden können. Auch Gretchen und George hatten versucht, zusammenzuarbeiten, doch das hatte nicht funktioniert. Gretchens schnell aufbrausender Unmut, ihre meist völlig unangemessene Überheblichkeit, die sich auch in ihrer näselnden Sprechweise äußerte, und Georges leidende Blicke hatten Lieutenant D’Annibal gezwungen, die beiden zu trennen, weshalb nun September an Gretchens Seite war. Sobald die anderen Detectives vom Laurelton Police Department ihren Spitznamen erfahren hatten, nannten sie sie nur noch Nine, selbst Lieutenant D’Annibal bildete da keine Ausnahme. Wer ihr den Namen ursprünglich gegeben hatte, wusste keiner, doch alle benutzten ihn.


  »Du natürlich auch«, knurrte George, dann wedelte er mit den Händen, als wollte er Fliegen verscheuchen, die um seinen Kopf surrten. »Raus mit euch.«


  September ließ alles da, außer der Brieftasche mit ihrem Ausweis, die stets in ihrer hinteren Hosentasche steckte. Sie trug eine graue Baumwollhose und eine dazu passende hochgeschlossene Hemdbluse mit langen Ärmeln. Gretchen hatte eine Jeans und einen schwarzen, ärmellosen Pulli an; die dazugehörige Strickjacke zog sie soeben von ihrer Stuhllehne und warf sie sich über den Arm. Zusammen eilten sie zur Vorderseite des Gebäudes, an der sich der Haupteingang mit dem Empfangsbereich befand. Gretchen ging September voran und ignorierte sie völlig, bis sie an der Rezeption vorbei waren und hinaus in die flimmernde Hitze traten.


  »Du solltest dich besser dem Wetter entsprechend kleiden«, wandte sie sich an September, der sogleich der Schweiß ausbrach.


  »Das ist Baumwolle«, erwiderte diese, auf ihre graue Hemdbluse deutend, während sie in ein Zivilfahrzeug stiegen, einen schwarzen Ford Escape.


  »Niemand will dich schwitzen sehen.« Gretchen legte den Rückwärtsgang ein, setzte aus der Parklücke und gab Gas.


  September stellte fest, dass der graue Stoff anfällig für Schweißflecke war, und machte sich im Geiste eine Notiz. Das würde ihr nicht noch einmal passieren. Sie war gerade erst von der Abteilung für Eigentumsdelikte zur Mordkommission gewechselt, und das war eine ganz andere Nummer. Sie war ihrem Bruder in den Polizeidienst gefolgt, doch dieser arbeitete vorübergehend gemeinsam mit dem Police Department von Portland für eine Sondereinsatztruppe und war nicht da gewesen, um September zu ihrer Aufnahme in die Mordkommission des Laurelton PD zu beglückwünschen– demselben Department, dem auch er angehörte. Wie lange sein Sondereinsatz noch dauerte, wusste September nicht.


  Als sie auf die Straße einbogen, warf sie einen Blick über die Schulter, um ihre neue Wirkungsstätte zu betrachten. Das Laurelton Police Department lag am nördlichen Rand der Innenstadt– ein gedrungenes, rechteckiges Backsteingebäude, welches die Schwachköpfe vom Stadtrat hatten weiß streichen lassen. Jetzt, Jahre später, hatte sich die weiße Farbe in ein schmutziges gelbliches Beige verwandelt. So viel zum Thema Stadtplanung. Voraussicht schien nicht gerade eine Stärke zu sein.


  Das Funkgerät knisterte, und Gretchen griff danach. »Ja. Ja, wir sind in zehn Minuten da.« Sie stellte es zurück und sagte an September gewandt: »Vier Personen. Auf alle wurde geschossen. Im Erdgeschoss. Der oder die Schützen sind nicht nach oben gegangen, und wenn doch, dann war die Stahltür verschlossen.«


  »Was sie wohl wollten?«, fragte September, dann fiel ihr ein, dass Gretchen derartige Fragen hasste.


  Prompt warf ihr diese einen kühlen Blick zu und fuhr fort, als hätte sie Nines Frage gar nicht gehört: »Einer ist tot. Drei sind unterwegs.«


  »Unterwegs ins Krankenhaus?«


  »Ich glaube eher, auf dem Weg zur Himmelspforte«, erwiderte Gretchen trocken.


  Nach dieser Bemerkung hielt September den Mund, bis sie bei Zuma Software ankamen, einem zweigeschossigen, modernen Bau aus Glas, Holz und Beton, vor dem zwei Krankenwagen parkten. Eine Frau wurde auf einer Bahre hinausgetragen und in den ersten Wagen geschoben, ein Mann auf einer zweiten Trage in den anderen. Beide Rettungsfahrzeuge stellten ihre Blinklichter an und rasten gleichzeitig unter Sirenengeheul vom Parkplatz, vorbei an Gretchen und September.


  September musste beinahe laufen, um mit Gretchen Schritt zu halten, die eilig auf die Eingangstür zustrebte, ein gewaltiges Teil aus dunklem, fast schwarz wirkendem Mahagoni, umgeben von gewaltigen, vom Fußboden bis zur Decke reichenden Fenstern.


  Gretchen stieß die nur angelehnte Tür auf, die sich langsam zum Atrium und dem dahinterliegenden Büro hin öffnete. September folgte Gretchen und stellte fest, dass die Spurensicherung bereits mit einem offensichtlich toten Mann befasst war.


  »Der Gerichtsmediziner ist da drüben«, sagte einer der Kriminaltechniker und deutete in Richtung Büro.


  »Wer ist das?«, fragte Gretchen, auf den Leichnam vor ihren Füßen zeigend.


  »Sein Name ist Paul de Fore. Er war so eine Art Sicherheitsmann.«


  »Viel hat er ja nicht gebracht«, bemerkte Gretchen trocken.


  Septembers Blicke flogen durch den Raum. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, und ihr wurde schwindelig, während sie versuchte, Gefühle zu unterdrücken, die hier nichts zu suchen hatten. Gretchen durchschaute sie immer viel zu schnell, und sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Sie umrundete den toten Mann und ging an einem blutverschmierten Schreibtisch mit einem Drehstuhl vorbei. Ein Stück entfernt befand sich eine Trennwand, über die sie vorsichtig hinwegspähte, aber der Arbeitsplatz war sauber. Anschließend ging sie in Richtung des Büros, auf das der Techniker gedeutet hatte, und sah einen weiteren Mann am Boden liegen, drei Einschusslöcher in Brust und Nacken. Sein zotteliges Haar war voller Blut. Er hatte die Augen geöffnet, doch gerade, als sie näher herantrat, drückte ihm der Gerichtsmediziner mit Daumen und Zeigefinger die Augen zu.


  »Aaron Dirkus, der Sohn des Besitzers«, sagte Joe Journey, der Gerichtsmediziner, den alle nur als J. J. kannten. »Sein Vater war bei Bewusstsein. Kurt Upjohn. Er ist auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  »Wie schwer ist er verletzt?«, fragte September.


  »Der hier ist tot.«


  »Ich meinte Upjohn.«


  Journey stand auf und sah September durchdringend an. Er war ein korpulenter Mann mit Hängewangen und Koteletten, die sein ganzer Stolz waren. »Sie haben sich jeder drei Kugeln eingefangen. Sollten Sie mit Upjohn reden dürfen, würde ich es bald tun.«


  Gretchen erschien auf der Bildfläche. »Zwei Tote, zwei werden ins Bezirkskrankenhaus von Laurelton gebracht. Oben befindet sich eine ganze Gruppe von Angestellten, die knallende Geräusche gehört haben oder auch nicht, kommt drauf an, ob sie zum fraglichen Zeitpunkt ihre Kopfhörer trugen. Keiner hatte auch nur die leiseste Ahnung, dass etwas nicht stimmte– bis wir aufgetaucht sind. Zumindest behaupten sie das. Sieht nicht so aus, als hätten der Mörder oder die Mörder versucht, dort oben einzubrechen.«


  »Wer hat die Neun-eins-eins angerufen?«, fragte September.


  Gretchen spreizte die Finger. »Ein mysteriöser Besucher oder vielleicht die fehlende Angestellte.«


  »Wer fehlt?«


  Ihre Partnerin nickte in Richtung des abgetrennten Arbeitsplatzes. »Die Buchhalterin dort drüben. Die Nichtsahnenden aus dem ersten Stock sagen, ihr Name ist Liv Irgendwas.«


  »Wir sollten in die Klinik fahren und mit Upjohn reden«, schlug September vor.


  Gretchen zog die Augenbrauen hoch, warf dem Gerichtsmediziner einen Blick zu, dann musterte sie September abschätzig. »Warum wirst du eigentlich ›Neun‹ genannt, Nine? Hast du mir das jemals verraten?«


  »Nein.« Aha. Die erste Person, die sie danach fragte. Nicht, dass das ein großes Thema war, aber sie bemühte sich doch nach allen Kräften, ihren Kollegen keinen Anlass zu Spötteleien zu geben. »Weil das der Monat ist, in dem ich geboren wurde.«


  »Ich dachte, es hätte etwas damit zu tun, dass du immer alle Neune triffst.«


  September war sich nicht sicher, wie Gretchen diese Bemerkung meinte. Sollte das ein Kompliment sein oder eher das Gegenteil? Aber Gretchen Sandler war nicht gerade bekannt dafür, Komplimente zu machen, also beschloss September, dass ihr die Worte ihrer Partnerin egal waren, und ignorierte sie.


  Gretchen nickte, als sei sie zu einem Entschluss gekommen. »Wir werden jetzt ins Laurelton General fahren. Anschließend kommen wir hierher zurück und schauen uns an, was die Spurensicherung gefunden hat. Sorgen Sie dafür, dass der Tatort nicht verunreinigt wird«, fügte sie an J. J. gewandt hinzu.


  »Das müssten eigentlich wir sagen«, gab der Gerichtsmediziner zurück. Sein Gesicht war todernst. September wusste, warum. Ständig beschwerten sich die Kriminaltechniker und Gerichtsmediziner, dass die Polizisten, die zuerst am Tatort eintrafen, ungewollt Beweismaterial vernichteten.


  Jetzt erschien einer der Angestellten aus dem ersten Stock auf der Treppe, ein junger Mann mit langem, schlaffem rotem Haar, das von einem Gummiband zurückgehalten wurde, abgesehen von zwei Strähnen rechts und links seines bleichen Gesichts. Auf schlotterigen Beinen stakste er die Stufen hinunter, gefolgt von einem jungen Officer, den September nicht kannte, mit ebenso weißem Gesicht. Was sie gut verstehen konnte. Um sie herum sah es aus wie in einem Splatterfilm, nur dass diese Szene real war.


  »Ich– ich– ich habe es gehört. Diese knallenden Geräusche. Ich– ich dachte, es käme von einem Spiel. Oder so. Aber das konnte es nicht sein. Denn als ich aufgeschaut habe, saßen alle reglos vor ihren Bildschirmen. Und dann war Officer…« Sein Blick schweifte zu dem jungen Polizisten hinüber.


  »Lomax.«


  »… dann war Officer Lomax plötzlich da. Und ich habe gefragt, was zum Teufel er hier oben zu suchen hat. Mr. Upjohn lässt niemanden in den ersten Stock hinauf. Wir sind hier sehr vorsichtig, müssen Sie wissen, wegen Produktpiraterie, Datenklau und all dem…« Er sah von September zu Gretchen und wieder zurück. »Wo ist Mr. Upjohn?«


  »Die anderen Angestellten sind noch oben?«, fragte Gretchen, an Lomax gewandt. Der Officer nickte. »Wie viele?«


  Er schaute den rothaarigen Mann an, der sagte: »Ähm… zwölf? Und Mr. Berelli. Phillip Berelli. Der Bilanzbuchhalter.«


  »Berelli kam schon runter«, sagte einer der Kriminaltechniker. »Er ist im Waschraum und übergibt sich.«


  Gretchen schaute September an, die sagte: »Ich gehe mal zu ihm.«


  Während sie Richtung Waschraum ging, hörte sie Gretchen den Rotschopf nach seinem Namen fragen. »Ted«, antwortete dieser, dann fing er an zu hyperventilieren. September warf einen Blick über die Schulter, gerade als er zusammenbrach und auf den Fliesenboden sackte. Gretchens Gesicht sprach Bände.


  »Überwachungskameras?«, fragte sie. Gretchen gab ihre Frage an den auf dem Boden liegenden Ted weiter. »Gibt es hier im Gebäude irgendwelche Überwachungskameras?«


  »A-a-aber s-s-sicher. Ich– ich– ich– ja. Produktpiraterie. Besorgniserregend…«


  »Wer ist für die Sicherheit zuständig?«, bohrte Gretchen weiter nach, und Ted drehte den Kopf in Richtung des ganz in seiner Nähe liegenden Leichnams und deutete mit dem Finger auf den mit dem Gesicht in einer Blutlache liegenden Mann.


  Auf der Suche nach dem sich übergebenden Bilanzbuchhalter machte September einen Bogen um Kurt Upjohns Büro, dann entdeckte sie endlich die entsprechende Tür am Ende des kurzen Flurs dahinter. Auf der Tür prangte ein Unisex-Toilettenschild. September klopfte an. Als keine Antwort erfolgte, drehte sie den Knauf. Die Tür war unverschlossen. Langsam schob sie sie auf. »Mr. Berelli? Ich bin Detective Rafferty. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja«, stieß er erstickt hervor.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ja…«


  Sie steckte ihren Kopf hinein. Er stützte sich aufs Waschbecken, den Kopf in den Nacken gelegt. Seine Oberarme zitterten vor Anstrengung.


  »Vielleicht möchten Sie sich setzen«, schlug sie vor.


  »Ich hatte ja keine Ahnung… Ich war oben. Den Lärm hab ich gehört, aber ich dachte, dass jemand die Lautstärke an seinem Computer aufgedreht hätte. Blamm!, machte es. Dann noch einmal. Blamm! Und dann, nach einer kurzen Pause, blamm, blamm, blamm, blamm-blamm! Ganz oft hintereinander. Ich bin in den Kontrollraum gegangen– so nennen wir die Entwicklerzentrale hier bei Zuma–, aber die Jungs saßen alle ganz normal vor ihren Computern. Die meisten trugen Headsets und konnten daher nichts hören, dennoch kam mir das Ganze seltsam vor. Und dann…« Er atmete tief durch. »Er hat gesagt, man hätte sie erschossen… der Officer… Meinte er… alle?«


  »Ich kann Ihnen im Moment keine Antwort auf Ihre Frage geben«, sagte September. »Wir sind noch dabei, uns einen Überblick zu verschaffen. Könnten Sie vielleicht mitkommen und mit meiner Partnerin reden?«


  »Das ganze Erdgeschoss?«, fragte er, als hätte er ihre Bitte nicht gehört. In seinen Augen stand Panik. »Auch Jessica und Liv? Die beiden Frauen?«


  »Wie sind ihre Namen?«


  »Jessica Maltona und Liv Dugan.«


  September hielt ihm die Tür des Waschraums auf und bedeutete ihm, in den Gang hinauszutreten, dann ging sie ihm langsam voran ins Atrium.


  »Wer ist wer?«, fragte sie, als sie an Upjohns Büro vorbeikamen. Automatisch warf der Bilanzbuchhalter einen Blick hinein. Als er das Blut am Boden sah, wurde er noch blasser. Der Gerichtsmediziner und ein Kriminaltechniker hoben soeben Aaron Dirkus’ Leichnam in einen Leichensack.


  September befürchtete, Berelli würde jeden Augenblick umkippen, doch er sagte: »Jessica ist die Rezeptionistin. Dunkle Haare und große Brüste. Liv ist hübsch… jünger… und sie hat ebenfalls braune Haare. Sie arbeitet in der Buchhaltung. Geht es ihr gut? Aaron und sie sind miteinander befreundet…« Er stockte. »Paul, Aaron und Kurt waren da. Sie sind alle tot, hab ich recht?«


  »Mr. Upjohn ist auf dem Weg ins Krankenhaus.« Und Liv Dugan ist dem Ganzen irgendwie entkommen, dachte September. Aber wie?


  Gretchen kam auf sie zu. »Mr. Berelli?«


  Er sah sie mit schreckgeweiteten Augen an.


  »An wen kann ich mich wegen der Überwachungskameras wenden?«


  »An Paul…« Seine Augen wanderten zu der blutigen Leiche des Sicherheitsmannes.


  Gretchen folgte seinem Blick, dann fragte sie nach kurzem Schweigen: »Und an wen noch?«


  
 [home]
  


  Kapitel fünf


  Mit zitternden Fingern steckte Liv den Schlüssel zu ihrem Apartment ins Schloss. Ihr Gesichtsfeld war auf genau diese fünf Quadratzentimeter begrenzt. Von allen Seiten her drang Schwärze auf sie ein. Sie hatte es bis nach Hause geschafft. Zu ihrer Wohnung. Mit ihrem Accord, der etwas schief in seiner Parklücke stand. Und jetzt… und jetzt… überrollte sie eine ihrer Panikattacken, an die sie sich so gut aus ihrer Jugend erinnerte.


  »Ich schaff’s nicht…«, wisperte sie und schüttelte heftig den Kopf. Nein, nein, nein!


  Nein.


  Die Polizei. Sie sollte die Polizei rufen.


  Der Polizist, der sie als Kind vernommen hatte, erschien vor ihren Augen, gefolgt von dem herablassenden Officer, der während ihrer Teenagerzeit wegen eines Zwischenfalls nach Hathaway House gerufen worden war und der sie alle wie Kriminelle behandelt hatte.


  Nein.


  Keine Polizei. Sie konnte der Polizei nicht trauen. Sie konnte niemandem trauen!


  Warum? Warum Zuma Software?


  Du weißt, warum. Es geht nicht um Zuma. Es geht um dich.


  Sie schlug die Hände über die Ohren, fing an zu hyperventilieren. Das war ihre Paranoia, die aus ihr sprach. Reden, reden, reden. Immer nur reden. Und immer behielt ihre Paranoia das letzte Wort. Aber sie wusste es besser. Sie– wusste– es– besser. Oder nicht?


  Oder nicht?


  Sie knallte die Wohnungstür hinter sich zu und lehnte sich von innen dagegen, während sie hektisch mit den Augen den Raum absuchte. Vielleicht war Kurt Upjohn in etwas verwickelt gewesen, von dem sie nichts ahnte. Vielleicht stimmten die Gerüchte, Zuma stecke in finanziellen Schwierigkeiten, tatsächlich. Vielleicht hatte Upjohn bei den falschen Leuten Schulden gemacht. Vielleicht ging es um Drogen, und Aaron war viel tiefer darin verwickelt gewesen, als sie ahnte.


  Es geht um dich, Liv.


  Vielleicht bestand wirklich eine Verbindung zum Militär. Kriegsspiele. Hochsensible Informationen unter dem Deckmäntelchen von Computerspielen.


  Aber niemand ist hinauf in den Kontrollraum gegangen, in dem die Entwickler sitzen.


  Oder doch?


  Ihr Herz galoppierte immer schneller. Womöglich war der Killer noch da gewesen. Als sie aus der Mittagspause zurückgekehrt war. Womöglich glaubte er, sie hätte etwas gesehen, und war nun deshalb hinter ihr her!


  »Hör auf damit«, flüsterte sie laut und versuchte, diese Vorstellung zu verdrängen.


  Du musst abhauen. Sofort. Pack deine Sachen. Fahr los. Nein, schleich dich davon. Zu Fuß.


  Blind stieß sie sich vom Türblatt ab und durchwühlte ihren Schrank nach ihrem Rucksack. Da war er. Während sie ihn hervorzog, schloss sie fest die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, in dem sie– ja, um was bat sie eigentlich? Um Hilfe? Um göttlichen Beistand? Einen aberwitzigen Augenblick lang überlegte sie, ob sie Dr. Yancy anrufen sollte. Seit Liv aus Hathaway House entlassen worden war, hatten sie keinen Kontakt mehr gehabt, doch die Psychiaterin war nett zu ihr gewesen– und sie hatte Klartext geredet.


  Allerdings kannte sie die Telefonnummer von ihr nicht, so dass sie in der Anstalt anrufen müsste, um Dr. Yancy zu erreichen.


  Entschlossen durchquerte sie das Zimmer und griff nach dem Hörer. In ebendiesem Augenblick schrillte das Telefon. Liv stieß einen kurzen, schrillen Schrei aus. Ihr Puls schnellte in ungeahnte Höhen, während sie das Klingeln zählte, ohne den Hörer abzunehmen. Dazu hatte sie viel zu große Angst.


  Jemand hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.


  Eine Nachricht.


  Sie wartete geschlagene drei Minuten, die sich anfühlten wie eine Ewigkeit. Ihre Ohren dröhnten dumpf. Endlich gelang es ihr, mit zittrigen Händen zum Hörer zu greifen und die Nachricht abzuhören.


  »Hier spricht Lorinda. Ich weiß, dass du bei der Arbeit bist, aber ich wollte dich kurz… wegen deines Vaters anrufen. Er ist bei deinem Bruder. Hague und er tun einander nicht gut.« Ihre Stimme wurde schriller. »Wenn du bloß versuchen würdest, mich zu unterstützen«, sagte sie unwirsch. »Das ist wirklich keine große Bitte, trotzdem machst du es allen so schwer!«


  Livs Gedanken drehten sich im Kreis. Woher hat sie meine Nummer?, war das Erste, das ihr in den Sinn kam. Weiß sie, wo ich wohne? Weiß der Killer das auch?


  »Dass er nicht auf mich hört, ist allein deine Schuld«, fuhr Lorinda mit vorwurfsvoller Stimme fort. »Nein, das stimmt nicht ganz. Es ist auch Hagues Schuld. Ich bin seit fast zwanzig Jahren Alberts Ehefrau, und ich habe große Angst…« Sie verstummte, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Klick, die Leitung war tot.


  Sie weiß nichts von Zuma… sie hat noch nichts davon gehört. Vielleicht weiß noch niemand etwas.


  Sich an diesem Gedanken festklammernd, stellte Liv rasch eine Liste zusammen mit Dingen, die sie für eine lange Reise brauchen würde. Geld. Sie hatte Bargeld in einer leeren Eiskrempackung im Gefrierfach versteckt. Eilig nahm sie die zusammengerollten Banknoten heraus, dann schnappte sie sich die Jacke, die sie zum Joggen trug, und verstaute das Geld in einer Reißverschlusstasche. Sie brauchte ihre Pistole. Laufschuhe. Ein paar T-Shirts und Hosen zum Wechseln. Unterwäsche. Einen Regenmantel, auch wenn im Augenblick die Sonne schien. Den Umschlag.


  Sie stopfte alles in ihren Rucksack und legte die Pistole obenauf.


  Dann ging sie hinüber ins Bad und durchstöberte die Schränke, packte Zahnbürste, Zahnpasta und Haargummis ein. Ihr Blick fiel auf den Spiegel, aus dem ihr haselnussbraune Augen mit goldenen Einsprengseln entgegenblickten. Geschickt band sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, dann stülpte sie sich eine Baseballkappe mit dem Logo der Mariners auf den Kopf und zog den Pferdeschwanz hinten durch die Öffnung über dem Verstellband.


  Anschließend löschte sie die Nachricht von Lorinda und zog das Telefon aus der Buchse, dann ging sie durch die Wohnung und vernichtete alles, was einen Hinweis auf ihre Familie hätte geben können, damit der, der da draußen auf sie lauerte, möglichst lange brauchte, um herauszufinden, mit wem sie eventuell Kontakt aufnehmen würde.


  Vorausgesetzt, er weiß es nicht längst…


  Sie agierte rein instinktgesteuert, spürte, dass sie die Beute sein sollte, doch das würde sie nicht zulassen. Sie würde sich nicht hinsetzen und ihre Situation in aller Ruhe überdenken. Dafür bliebe später noch Zeit, wenn sie sich an einem sicheren Ort befand– wo um alles auf der Welt der auch sein sollte.


  Fünf Minuten später war sie zur Tür hinaus. Obwohl sie die Wagenschlüssel in der Hand hielt, ließ sie den Honda auf dem Parkplatz stehen und schlenderte zur Straße. Wie ein ganz gewöhnlicher Fußgänger. Geh langsam, Liv, geh langsam, zieh keine Aufmerksamkeit auf dich. Sie spazierte eine erst vor kurzem auf urban getrimmte Straße in diesem Vorort von Laurelton entlang, der so gern zur City gehören wollte. Die Fußgängerübergänge hatte man mit Kopfsteinpflaster versehen, schicke Straßenlaternen aufgestellt, Geschäfte und Lokale mit grünen Markisen eingerichtet, unter denen man auf dem Gehsteig sitzen und etwas essen und trinken konnte. Ein perfekter Ort, um sich unter die Menge zu mischen und vielleicht in einem der Cafés wieder zu Atem zu kommen.


  Irgendwo, wo es sicherer war.


  Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, die Bilder von Aaron und ihren Kollegen zu verdrängen, die in einer Blutlache auf dem glänzenden Fliesenboden von Zuma Software lagen, während langsam, aber stetig das Leben aus ihnen wich. Wenn sie jetzt daran dächte, wäre sie verloren. Wenn sie an Aaron dächte…


  Sie schluckte und mischte sich unter die Nach-Feierabend-Shopper, die ihre Einkäufe erledigten oder sich in ihren Lieblingsbars und -bistros zur Happy Hour versammelten. Aus den weitgeöffneten Türen drangen fröhliches Rufen und Lachen.


  Aaron, dachte sie. Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  Pscht… denk nicht daran… denk nicht daran… zieh keine Aufmerksamkeit auf dich…


  Die Tränen zurückdrängend, betrat sie einen Sandwichladen. Der lange Verkaufstresen war vollbesetzt mit Gästen, die meisten Tische ebenfalls.


  Es war heiß draußen, und sie war viel zu warm angezogen, doch innerlich bibberte sie, als würde sie unter Schüttelfrost leiden. Sie entdeckte einen freien Tisch– den einzigen– mitten im Lokal, von dem aus man einen guten Blick auf die Tür und die Straße hatte. Erschöpft ließ sie sich auf einen der Stühle fallen, als hätte sie gerade eben einen Marathonlauf absolviert.


  


  Es blieb an Phillip Berelli hängen, September und Gretchen zu zeigen, wo sich die Bänder der Überwachungskameras befanden. Der Mann verlor zusehends auch das letzte bisschen an Selbstkontrolle und Rückgrat. Schlaff wie eine Lumpenpumpe hing er auf einem der Besucherstühle in Kurt Upjohns Büro und deutete auf den Monitor, auf dem die Bilder der Kameras zusammenliefen, mit denen das Gebäude überwacht wurde, dazu auf eine Reihe von Videobändern.


  »Mr. Upjohn ist vorsichtig«, erklärte Phillip mit schwacher Stimme. »Paul… Paul de Fore bringt ihm die Bänder… ich glaube, sie sehen sie sich zusammen an. Diese Technik ist ziemlich veraltet, aber Kurt gefällt– gefiel das. Keiner von den Angestellten hat das je wirklich ernst genommen, ich meine, die Tür nach oben ist ja immer verschlossen, und man braucht einen Zugangscode, um sie zu öffnen. Da war Kurt… ähm, Mr. Upjohn rigoros.«


  »Das Erdgeschoss ist frei zugänglich?«, erkundigte sich Gretchen.


  »Paul hat… nun, er hat dort aufgepasst, obwohl das im Grunde nicht nötig war. Dort ist doch nichts Wichtiges! Worauf sollte er aufpassen? Nichts ist dort. Nichts!« Seine Worte gingen über in einen Schluckauf.


  September hatte Ted, den Kriminaltechniker, gerufen, der nun auf eine Taste drückte und die aktuellen Aufnahmen zurückspulte. Das Band hielt an, und er drückte auf Play. Auf dem Monitor erschien lediglich eine Kameraperspektive, doch diese umfasste den Großteil des Parkplatzes.


  »Die Seitentür ist nicht zu sehen«, stellte Berelli fest und schluckte mühsam.


  »Das macht nichts. Der oder die Täter sind vorn reingekommen«, erwiderte September.


  »Vermutlich haben wir es mit einem Einzeltäter zu tun«, schaltete sich Ted ein. »Der Doc sagt, auf den ersten Blick sieht es so aus, als wären die Opfer mit ein und derselben Waffe erschossen worden.«


  »Aaron war ziemlich lax, was die Seitentür anbetraf«, berichtete Berelli, als hätte er das Gespräch zwischen September und dem Kriminaltechniker gar nicht mitbekommen. »Sie haben deswegen gestritten, Aaron und Kurt. Aaron sah einfach nicht ein, dass diese Tür immer zubleiben sollte.«


  »Aber Mr. Upjohn bestand darauf?«, fragte Gretchen.


  »Er fand es nicht gut, dass es die Seitentür gab. Ich glaube, genau deshalb…« Er verstummte.


  »Weshalb hat er darauf bestanden?«, hakte September nach.


  »Ich glaube, genau deshalb war Aaron so lax damit. Er wollte seinen alten Herrn einfach ärgern, und das hat funktioniert.« Er rieb sich heftig mit der Hand das Gesicht, als könne er die ganze Tragödie so einfach wegwischen. »Aaron hat den Schlüssel zur Seitentür gemopst, und Kurt war sauer.«


  »Da ist er«, sagte Ted.


  Alle Augen richteten sich auf den Monitor. Tatsächlich, da war er. Der Killer war ein Einzeltäter. Ein Mann. Zumindest sah er aus wie ein Mann. Er trug eine marineblaue Hose, Schnürstiefel und ein marineblaues Hemd wie das Personal der meisten Sicherheitsdienste. Dazu eine schwarze Weste. Eine schwarze Skimaske und eine Pistole.


  »Das ist eine Glock«, stellte Gretchen fest.


  »Wirkt absolut entschlossen«, bemerkte September.


  Sie spulten das Band zurück und sahen es sich noch drei weitere Male an. Es gab keinen Ton, und sobald der Mann das Gebäude betrat, verschwand er vom Bildschirm.


  »Man kann nicht sehen, mit welchem Fahrzeug er eingetroffen ist, aber mit Sicherheit ist er in dieser Montur nicht zu Fuß gekommen.«


  »Kommt er dir nervös vor?«, fragte September.


  Gretchen überlegte kurz, dann antwortete sie: »Nein. Er kommt mir vor wie jemand, der herkam, um Menschen abzuknallen, und genau das hat er getan.«


  »Er stockt leicht beim Gehen. Sieh mal, hier.« September deutete auf den Monitor, wo der Mann etwa drei Schritte vor der Eingangstür kurz innezuhalten schien. »Als würde er zögern.«


  »Vielleicht«, räumte Gretchen ein. Sie blickten zu dem Häuflein Elend namens Phillip Berelli hinüber. »Wir möchten Sie bitten, uns zum Department zu begleiten, Mr. Berelli.«


  »Bin ich etwa verhaftet?«, kreischte der Bilanzbuchhalter entsetzt.


  »Nein, Sir. Wir möchten uns lediglich an einem anderen Ort mit Ihnen unterhalten«, beschwichtigte ihn Gretchen.


  »Ich muss meine Frau benachrichtigen«, sagte er. Seine Augen glitten hektisch durch Upjohns Büro.


  »Wir werden sie von unterwegs aus anrufen.« An den Techniker gewandt, fügte sie hinzu: »Versuch mal, ob du eine Nahaufnahme von der Uniform hinkriegst. Ich glaube zwar nicht eine Minute, dass er blöd genug ist, etwas zu tragen, was zu seiner Identifizierung beiträgt, aber man kann ja nie wissen. Vielleicht ist das auch ein Kostüm. Aus einem Kostümladen. Oder aus einem Verleih.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Ted und nahm die Kassette aus dem Rekorder.


  »Ist J. J. schon weg?«, fragte sie dann und schaute sich suchend um.


  »Er ist mit den Leichen von Dirkus und de Fore los«, ließ sich September vernehmen. Sie hatte aus dem Fenster geschaut und gesehen, wie der Coroner und ein Gehilfe die Tür des Leichenwagens zugeknallt hatten und davongefahren waren. Jetzt spürte sie leichte Übelkeit in sich aufsteigen.


  Phillip Berelli schauderte, dann sprang er abrupt auf und rannte wieder Richtung Waschraum.


  Gretchen wollte ihm etwas hinterherrufen, doch dann überlegte sie es sich anders. An September gewandt, fragte sie: »Wie geht es dir? Du bist ein bisschen blass um die Nase.« Doch ihre Stimme ließ darauf schließen, dass ihre Fürsorge nicht ehrlich gemeint war.


  »Es geht mir gut«, schwindelte September und sah, wie Ted ihr einen skeptischen Seitenblick zuwarf. Hier konnte sie niemandem etwas vormachen.


  Ein paar Minuten später kam ein käseweißer Phillip Berelli auf wackeligen Beinen aus dem Waschraum zurück und folgte ihnen schweigend hinaus auf den Parkplatz zu ihrem Ford Escape.


  


  Der Sandwichladen war überfüllt, laut und gut einsehbar. Liv hätte lieber einen Ecktisch gehabt, an dem sie mit dem Rücken zur Wand hätte sitzen und die Straße überblicken zu können, statt hier, mitten im Lokal wie auf dem Präsentierteller zu hocken, doch es war nun mal kein anderer Tisch frei. Ihr Hirn fühlte sich an, als sei es viel zu groß für ihren Kopf, ihr Puls erinnerte an das zornige Trommeln eines Eingeborenenstamms und hallte laut in ihren Ohren wider. Bumm, bumm. Bumm, bumm. Bumm, bumm.


  Es war surreal. Ein Traum. Das war nicht die Realität. Sie hatte so etwas schon einmal erlebt, hatte an Angstzuständen und Wahnvorstellungen gelitten. Das sei ein Schutzmechanismus, hatte ihr Dr. Yancy erklärt. Ihre eigene Erfindung. Eine Mauer, um ihre finstersten Ängste abzublocken.


  Ein Schutzmechanismus? Das würde ihr jetzt auch nicht helfen. Jetzt musste sie der Wahrheit ins Auge blicken.


  Warum?, fragte sie sich und rutschte auf dem unbequemen Stuhl hin und her. An dem Tisch zwischen ihr und dem Fenster zur Straße saßen drei Mädchen im Teenageralter. Die Mädchen blickten durch die Scheibe hinaus und unterhielten sich über einen Jungen namens Joshua, der gerade draußen vorbeigegangen war oder auch nicht. Eines der Mädchen pustete die Papierhülle von einem Strohhalm in Richtung ihrer Freundin, die am meisten auf den Jungen zu stehen schien. Sie lachten, neckten einander, hatten einfach nur Spaß. Genau das hätte Liv als Teenager auch getan, hätte sie nicht als Sechsjährige ihre Mutter erhängt in der Küche vorgefunden.


  An dem Tisch links neben Liv saß ein mittelalter Mann mit einer John-Lennon-Brille und mit gegelten Haaren– was für sein Alter völlig unpassend erschien. Anstatt hip zu wirken, sah er lächerlich aus. Er trank ein Widmer-Bier und verschlang die Sportseite der Lokalzeitung. Die Portland Timbers, der hiesige Fußballverein, hatten vorgestern irgendein Freundschaftsspiel gewonnen.


  Liv spürte, wie sich neuerlicher Druck in ihr aufbaute. Sie sah an den Mädchen vorbei aus dem Fenster und entdeckte auf der anderen Straßenseite ein Lampengeschäft. Im Schaufenster hingen Kronleuchter. Daneben befand sich ein Coffeeshop: Bean There, Done That. Der Name gefiel ihr. Sie kannte den Laden. Darin war das Licht angenehm gedimmt, und es gab Nischen mit braunen Ledersitzen. Liv hatte bereits einen Teller Suppe und eine Cola light bestellt. Als die Kellnerin ihre Bestellung brachte, hielt sie schon das Geld bereit.


  Raus hier, raus hier, raus hier!, flüsterte ihr die Stimme der Paranoia zu.


  Sie konnte nicht bleiben. Auf keinen Fall. Sie nahm einen Schluck Cola light, dann trug sie die Dose zum Mülleimer; die Suppe ließ sie unberührt auf dem Tisch stehen. Bevor sie einen vernünftigen Gedanken fassen konnte, war sie schon aus dem Sandwichladen heraus, hastete über den kopfsteingepflasterten Fußgängerüberweg und tauchte ins Innere des gemütlichen Coffeeshops ein. Sie schlüpfte in die Sitznische gleich neben der Tür, da das Paar, das dort gesessen hatte, gerade aufstand. Dann stellte sie fest, dass sie sich in die Schlange vor dem Tresen einreihen musste, um ihre Bestellung aufzugeben. Sie sollte eine Tasse Kaffee vor sich stehen haben, damit die Leute nicht misstrauisch wurden. Kurz überlegte sie, ob sie ihren Rucksack auf einem der Sitze zurücklassen sollte, um anzuzeigen, dass dieser besetzt war, doch dann entschied sie sich dagegen. Das Risiko, dass ihre Sachen geklaut wurden, konnte sie nicht eingehen.


  Widerwillig stellte sie sich an und sah, dass die Nische augenblicklich von einem jungen Paar besetzt wurde. Verdammt. Was nun?


  Einen Augenblick später stand der Junge auf und stellte sich hinter sie in die Schlange.


  Liv spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Über dem Tresen hingen rote Glaslampen, die alles in ein rotes Licht tauchten. Granatrot. Blutrot.


  Ihr Puls hämmerte in ihrem Kopf. Bumm, bumm. Bumm, bumm.


  Ich werde gleich ohnmächtig, dachte sie, gerade als der Kunde vor ihr seine Bestellung bezahlte und zur Seite trat.


  Sie machte einen Schritt auf die Barista zu und stieß mit einer Stimme, die sie nicht als ihre eigene erkannte, hervor: »Kaffee.«


  »Latte? Mocha?«, fragte das Mädchen hinter dem Tresen freundlich.


  »Schwarz. Large.« Sie brauchte etwas Starkes. Und zwar viel.


  »Dann müssen Sie mir nicht Ihren Namen nennen«, sagte die Barista, nahm einen Becher zum Mitnehmen von einem Stapel und wandte sich der Maschine hinter ihr zu, um ihr den Kaffee sofort aufzubrühen.


  Liv spürte die Augen des jungen Mannes hinter ihr wie Dolchstiche im Nacken. Trotzdem wagte sie es nicht, sich umzudrehen. Es kostete sie eine Riesenanstrengung, weiter nach vorn zu schauen. Sobald sie der Barista das Geld gereicht und den dampfenden Becher entgegengenommen hatte, drängte sich der Junge an ihr vorbei und bestellte: »Eine Latte und einen doppelten Mocha.«


  »Namen?«, fragte das Mädchen und griff zu zwei Pappbechern und einem Edding.


  »Alana und Mike.« Er drehte sich um und grinste seine Begleiterin in der Sitznische an. »Die Latte ist für sie.«


  Liv ging zu der Ablage hinüber, auf der die Deckel, Kaffeesahne und fettarme Milch standen. Sie gab einen kleinen Schuss Sahne in ihren Becher und griff nach einem Plastikdeckel, während sie sich nach einem freien Platz umschaute. Ihre Hände fühlten sich fremd an, als gehörten sie gar nicht zu ihrem Körper, doch wenigstens hatten sie aufgehört zu zittern.


  Zwei Männer und eine Frau stellten sich in die Schlange vor dem Tresen. Endlich wurde etwas frei. Keine Nische, aber immerhin ein Tisch. Sie eilte hinüber, zog einen Stuhl zurück und setzte sich so, dass sie zur Tür und aus dem Fenster zur Straße blicken konnte.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


  Die Männerstimme ließ sie zusammenzucken. Natürlich hatte sie etwas dagegen. Sehr viel sogar. Doch sie konnte nicht riskieren, dass sich irgendwer an sie erinnerte.


  »Aber nein, bitte sehr«, hörte sie sich sagen. Ihr Herz hämmerte, ihre Stimme klang atemlos. Kein Wunder. Sie bekam fast keine Luft mehr.


  Ihr neuer Tischnachbar war um die vierzig und sah aus, als würde er viel Sport treiben. Workout. Seine Haare wurden dünner, was ihm anscheinend ziemlich zu schaffen machte, denn er fuhr sich immer wieder mit der Hand über den Stirnansatz, wie um sicherzustellen, dass die verbliebenen Haare richtig lagen.


  Sie wollte nicht, dass er hier mit ihr an einem Tisch saß. Sie wollte nicht, dass er sie ansah. Blickten seine Augen freundlich? Wissend? Gleichgültig blickten sie auf keinen Fall.


  Weiß er, wer ich bin? Ist er hinter mir her?


  Sie versuchte, sich ganz normal zu verhalten, zumindest so normal, wie es ihr bei den durch die Panikattacke hervorgerufenen körperlichen Reaktionen möglich war– Pulsrasen, zitternde Beine, schwirrender Kopf, Schweißausbrüche, Hysterie.


  Hör auf damit. Hör auf. Beruhige dich.


  Ein Geräusch auf der Straße zog Livs Aufmerksamkeit auf sich. Sie schaute über die Schulter ihres Tischnachbarn hinweg aus dem Fenster in den Sonnenschein dahinter. Der Schatten eines Mannes huschte vorbei, doch als sie genauer hinsah, war er fort. Einbildung. Alles nur Einbildung. Draußen versammelte sich eine kleine Menschenmenge, um einen Auffahrunfall zu begutachten. Zwei Personen stiegen aus, ein Mann aus einem der beiden Wagen, eine Frau aus dem anderen. Mit steifen Schritten gingen sie aufeinander zu, um ihre Versicherungsdaten auszutauschen.


  Livs Mund wurde trocken. Der Schatten… War er doch real gewesen? Wurde sie beobachtet? Es fühlte sich so an. Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut.


  »Sie haben eine Jacke an«, stellte der Mann fest. Er beobachtete sie. Alle beobachteten sie. Jeder Einzelne hier in diesem Coffeeshop.


  »Ich friere«, murmelte sie, obwohl sie innerlich schwitzte. Hoffentlich sah man ihr das nicht an.


  Inzwischen war die Schlange noch länger geworden; die Barista konnte dem Ansturm kaum standhalten, weshalb ihr schließlich ein gelangweilt aussehender männlicher Kollege mit dunklen, misstrauischen Augen zu Hilfe kam. Liv unterdrückte die neuerliche Welle der Angst, die sie zu überrollen drohte, und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, als sei er Wasser und sie eine Verdurstende inmitten der Wüste.


  Die Augen ihres Tischnachbarn waren auf ihr Gesicht gerichtet. »Mir geht es gut«, versicherte sie ihm.


  »Sie sehen aber gar nicht gut aus«, stellte er fest. »Sie sind ganz blass.«


  »Haben Sie schon von der Schießerei bei Zuma Software gehört?«, hörte Liv eine Frau in der Schlange sagen.


  Sie fuhr herum. Die Frau stand vor dem Tresen und kramte in ihrem Portemonnaie nach Kleingeld. Der gelangweilte Kollege wartete mit genervtem Gesichtsausdruck, bis sie die Münzen abgezählt hatte.


  »Es ist gerade als Sondermeldung gekommen«, schaltete sich eine andere Frau hinter ihr ein. »Im Fernsehen. Der Besitzer, Kurt Upjohn, befindet sich in kritischem Zustand. Eine zweite Person ebenfalls.«


  »Dort arbeiteten auch zwei Frauen«, fuhr die erste fort und wandte sich zu der zweiten um. »Eine wurde erschossen, die andere war nicht anwesend. Die Polizei verdächtigt sie, mit dem Anschlag in Verbindung zu stehen.«


  Fast hätte Liv nach Luft geschnappt. Wie bitte? Die Polizei verdächtigt mich?


  »Und sie hat all ihre Kollegen getötet? Einfach abgeknallt?«, fragte die zweite Frau ungläubig.


  »Sie fahnden nach ihr. Das ist alles, was ich weiß.«


  Der Mann Liv gegenüber starrte sie an, als wüsste er, dass die Rede von ihr war. Liv haderte mit sich, ob sie einfach aufspringen und zur Tür hinausstürzen sollte. Sie musste hier fort. Musste fliehen. Die Polizei suchte nach ihr. Natürlich, was hatte sie anderes erwartet?


  Aber sie wollte sich nicht schnappen lassen. Durfte sich nicht schnappen lassen.


  Mit gezwungener Ruhe nahm sie ein paar weitere Schlucke von ihrem Kaffee, dann schob sie ihren Stuhl zurück, ergriff ihren Rucksack und stand auf.


  »Sie müssen schon gehen?«, fragte der Mann, ein Lächeln auf den Lippen, doch seine Augen blieben kalt. Oder bildete sie sich das nur ein?


  Ohne ihm eine Antwort zu geben, schlängelte sie sich zwischen den Tischen hindurch Richtung Tür, die meilenweit entfernt zu sein schien. In Wirklichkeit waren es keine sechs Meter. Gerade, als sie auf die Straße hinaustreten wollte, stürmten zwei Polizisten herein, die sie beinahe umrannten.


  Die Sicht vor ihren Augen verschwamm. Sie hörte, wie sich die beiden an die Barista wendeten: Wir sind auf der Suche nach einer Person…


  Hatten sie das wirklich gesagt, oder wollten sie einfach nur einen Kaffee bestellen?


  Dreh dich nicht um, Liv. Geh einfach hinaus. Lass dir nichts anmerken. Zieh nicht ihre Aufmerksamkeit auf dich.


  Eine Woge der Panik durchflutete sie. Sie trat hinaus auf den Gehsteig. Es war heiß draußen, und der Asphalt schien die Hitze noch zusätzlich zu speichern. Ein dunkelgrauer Jeep parkte direkt vor ihr. Ein Mann ging um die Kühlerhaube herum, schloss die Tür auf und glitt auf den Fahrersitz, einen Becher Kaffee in der Hand.


  Sie ging auf die Beifahrertür zu und riss sie in genau dem Augenblick auf, in dem er die Fahrertür zuknallte, während er gleichzeitig seinen Kaffee in den Getränkehalter stellte. »He«, sagte er und sah sie überrascht an.


  Sie sprang auf den Beifahrersitz, schlug die Tür hinter sich zu und drückte mit hämmerndem Herzen den Rucksack an die Brust. »Sie müssen mich von hier wegbringen.«


  »Ach ja?«, fragte er verhalten und sah aus, als wollte er sie jeden Augenblick rausschmeißen.


  Mit trügerischer Ruhe zog sie ihre .38er aus dem Rucksack und richtete sie auf ihn. »Glauben Sie mir, ich kann ziemlich gut schießen. Fahren Sie einfach los. Weg von hier.«


  Er sah gut aus. Schwarzes Haar, blaugraue Augen, ein markantes Kinn, in dem sich ein kleines Grübchen bildete, als er mit zusammengebissenen Zähnen auf ihre Pistole blickte. Um die dreißig. In einer verwaschenen Jeans und einem ausgebleichten grauen T-Shirt mit einer Reihe von Wörtern vorne drauf.


  »Sie machen Witze«, sagte er langsam.


  »Darauf würde ich nicht wetten«, erwiderte sie heiser. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. »Vielleicht schaffe ich es nicht, Sie umzubringen. Aber ich könnte Sie verletzen. Ja, das könnte ich. Bestimmt. Wenn Sie mir nicht helfen, drücke ich ab.« Sie blickte auf den Pappbecher mit seinem Kaffee und las den Namen Auggie.


  Tränen traten ihr in die Augen.


  Er musterte sie einen weiteren, schier endlosen Augenblick, als überlege er, ob sie es wirklich ernst meinte. Dann lehnte er sich in seinem Sitz zurück, ließ den Motor an und lenkte den Jeep aus der Parklücke.


  
 [home]
  


  Kapitel sechs


  Sie hielt die Pistole auf ihn gerichtet. Sie war nicht geladen, aber das wusste er nicht. Die Munition hatte sie in ihren Rucksack gestopft– man konnte ja nie wissen. Nicht, dass sie wirklich eine geladene Waffe auf jemanden richten wollte. Trotz ihrer Drohung konnte sie sich nicht vorstellen, tatsächlich abzudrücken. Aber auch das wusste er nicht.


  Sie fuhren nach Osten, aus Laurelton hinaus Richtung Portland. Sie fühlte sich wie in einer improvisierten Filmszene, in der jeder Schauspieler die Situation für sich selber interpretierte.


  Sie war verrückt. Schlicht und ergreifend verrückt. So viel stand fest. Was sie hier tat, war völlig durchgeknallt. Und trotzdem bereute sie es nicht. Schweigend fuhren sie dahin. Der Mann– Auggie– schien sich auf die Straße zu konzentrieren, doch Liv konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Gedanken in seinem Kopf wirbelten.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit knurrte er: »Haben Sie einen bestimmten Ort im Sinn?«


  »Fahren Sie einfach.«


  »Der Tank ist zu einem Viertel voll. Ich kann noch eine Weile weiterfahren, dann geht mir der Sprit aus.«


  Sie warf einen Blick auf die Tankuhr, stellte fest, dass er die Wahrheit sagte, und hätte ihn am liebsten wüst beschimpft. Wie konnte er nur so unvernünftig sein?


  Das Bedürfnis zu schreien, zu weinen und sich die Haare zu raufen wurde schier übermächtig, aber dann musste sie an die unglücklichen Insassen von Hathaway House denken, die genau wegen dieses Benehmens in andere Einrichtungen verlegt worden waren. Liv hatte sich stets für stabiler gehalten als sie, für vernünftiger, geistig gesünder, aber vielleicht war sie ja genauso durchgeknallt wie die. Das hier war auf jeden Fall durchgeknallt. Völlig verrückt.


  Doch zunächst einmal legte sie Meile für Meile zwischen sich und ihr Apartment, und zum ersten Mal, seit sie die Leichen bei Zuma gesehen hatte, fühlte sie sich in Sicherheit. Trotzdem konnte sie das Schaudern nicht unterdrücken, das immer wieder ihren Körper schüttelte. Auggie warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu, also hob sie die .38er etwas an, nur um ihn daran zu erinnern, dass sie eine Waffe in der Hand hielt.


  »Du würdest mich nicht wirklich während der Fahrt erschießen.«


  Sie funkelte ihn an wegen dieser dreisten Bemerkung. Nahm er sie etwa nicht ernst? »Wo wohnst du?«


  »Ähm… nicht weit von hier entfernt. Richtung Portland.«


  »Das ist doch gelogen.«


  »Nein.«


  »Du hast gezögert, als du meine Frage beantwortet hast.«


  »Ich habe bloß überlegt, welche Ausfahrt ich nehmen muss. Die nächste kommt gleich.«


  Sie fuhren über den Sunset Highway und näherten sich der Anschlussstelle zum Highway 217. »Lebst du allein?«


  »Ja.«


  »Dann lass uns zu dir fahren.«


  Am liebsten wäre sie einfach immer nur weitergefahren, aber das war nicht klug. Für einen kurzen Augenblick überlegte sie, ob sie ihm seinen Wagen abnehmen sollte, aber was sollte sie mit ihm machen?


  Am Autobahnkreuz Sylvan bog er ab und lenkte den Jeep hügelaufwärts. Liv sah sich im Fahrzeug um und dachte angestrengt nach. Ihr Blick fiel auf die dunklen Klamotten, die er auf die Rückbank geworfen hatte. Daneben stand eine Werkzeugkiste. Die Heckklappe war mit einem Stück Draht umwickelt, als würde sie des Öfteren unerwartet aufspringen.


  Etwa zwanzig Minuten fuhren sie schweigend dahin, durch verschiedene Seitenstraßen, bis er vor einem kleinen Bungalow hielt, der dringend renoviert werden müsste. Der Gehweg davor war voller Risse, die Dachrinnen hingen herab. Zwischen Haus und Garage befand sich ein überdachter Durchgang. Die Tür zur Garage, in der nur ein Wagen Platz fand, stand offen.


  Er fuhr hinein, schaltete die Automatik auf Parken und stellte den Motor ab.


  »Und jetzt?«, fragte er, während er den Schlüssel aus der Zündung zog.


  »Bleib im Wagen. Hände hoch. Ich komme zu dir.« Sie öffnete die Beifahrertür, die Pistole auf ihn gerichtet, dann ging sie um die Kühlerhaube herum zur Fahrertür und zielte durchs Fenster auf ihn. »Steig aus«, befahl sie.


  Bedächtig öffnete er die Tür, stieg aus und hob wieder die Hände. Sie nahm ihm die Schlüssel aus der Hand.


  »Hol den Draht aus dem Heck.«


  »Den Draht?«


  Sie nickte.


  »Du willst mich doch nicht etwa fesseln?«, fragte er beinahe herausfordernd.


  »Doch, genau das mache ich.«


  »Das wird dir nichts bringen. Wovor läufst du weg? Früher oder später kriegen sie dich doch.«


  »Nein.«


  »Nimm’s mir nicht übel, aber ich glaube nicht, dass du besonders geschickt in so was bist.«


  Liv stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich bin nur so geschickt wie unbedingt nötig.«


  Er schien sich ihre Worte durch den Kopf gehen zu lassen, dann trat er zur Heckklappe, um den Draht zu lösen, den er zusammengerollt in Livs ausgestreckte Hand legte.


  »Ich werde die Pistole jetzt in meine Jackentasche stecken, aber ich drücke ab, solltest du irgendeinen Trick versuchen, wenn wir durch den Durchgang zur Hintertür gehen.«


  Er nickte, dann verließen sie die Garage, gingen zum Haus und die beiden Betonstufen zur Tür hinauf. Dort angekommen, sagte er: »Ich brauche den Schlüssel.«


  Zögernd legte sie ihm den Schlüsselring in die offene Handfläche.


  »Normalerweise schließe ich das Garagentor.«


  »Das mache ich später.«


  Zum Glück gab es direkt gegenüber keine Nachbarn. Die Straße war kurvig und gesäumt von Bäumen, ein breites Stück sonnengebleichten Rasens lag zwischen dem Haus und dem brüchigen Gehsteig. Wenn sie für eine Weile untertauchen müsste, wäre das hier kein schlechtes Versteck.


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete und trat ein. Liv blieb ihm dicht auf den Fersen für den Fall, dass er ihr die Tür vor der Nase zuknallen wollte.


  Sie standen in einer Küche mit einem kleinen Holztisch und zwei Stühlen. »Setz dich«, befahl sie, den Draht in die Höhe haltend.


  Er beäugte den Draht und fragte ungläubig: »Du willst mich also an den Stuhl fesseln?«


  »Ja.«


  »Ach, komm. Ich tue dir nichts, und es ist mir völlig wurscht, was du angestellt hast. Wenn du willst, setzen wir uns einfach hin und reden darüber.«


  Sie zog die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf ihn. »Setz dich. Leg die Schlüssel auf den Tisch.«


  Er ließ sich auf einen der beiden Stühle fallen, warf die Schlüssel auf den Tisch und schob sie zu ihr hinüber. Sie nahm sie und steckte sie in die Tasche.


  »Das muss dein erstes Verbrechen sein«, stellte er fest.


  »Ist es nicht«, log sie. »Hände auf den Rücken!«


  »Ach, komm schon.«


  »Tu’s einfach!«, blaffte sie.


  »Dann bist du also eine abgebrühte Kriminelle?« Er zögerte, als kaufte er ihr diese Rolle nicht ab, doch dann tat er, was sie von ihm verlangte.


  »Klar bin ich das.« Mit einer Hand band sie seine Handgelenke mit dem Draht an der Stuhllehne fest, dann legte sie die .38er auf den Tisch, zog den Draht nach und vergewisserte sich zweimal, dass er sich nicht befreien konnte.


  »Das wird ziemlich schnell unbequem«, beschwerte er sich.


  »Sei still. Bitte.«


  »Es ist dein erstes Verbrechen«, beharrte er. »Du bist viel zu höflich.«


  »Halt die Klappe.«


  Sie machte sich daran, seine Taschen zu durchwühlen, und stieß auf ein Handy. Er wollte protestieren, doch dann presste er die Lippen aufeinander, so dass sie eine harte, schmale Linie bildeten. Sie sah, dass das Gerät abgeschaltet war, und wollte es anstellen, doch nichts passierte.


  »Kein Saft mehr«, sprach er das Offensichtliche aus.


  »Wo ist das Ladegerät?«, fragte sie.


  »Nicht hier. Warum? Du willst mein Handy benutzen? Wo ist deins?«


  »Ich besitze keins.« Er musterte sie verblüfft, als wäre sie eine exotische Spezies, was sie ärgerte. »Nicht jeder muss ein Handy haben«, sagte sie schroff.


  Kopfschüttelnd wechselte er das Thema. »Was hast du vor?« Sie hörte einen leicht spöttischen Ton aus seiner Stimme heraus. Nein, er nahm sie tatsächlich nicht ganz ernst.


  »Wenn du irgendwelche Mätzchen machst, erschieße ich dich.«


  »Es fällt mir echt schwer, dir das abzukaufen.«


  Das Bild von Aarons Leichnam trat ihr wieder vor Augen, das Blut– so viel Blut!–, und sie musste sich rasch abwenden, um die aufsteigenden Tränen vor ihm zu verbergen. Sie holte zitternd Luft und schluckte mehrere Male mühsam. »Doch, das werde ich«, erklärte sie mit Nachdruck. Er musste ihre Verzweiflung spüren, denn sein Gesichtsausdruck wurde ernster.


  Um seinem prüfenden Blick auszuweichen, griff sie nach der Pistole auf dem Tisch, dann trat sie hinter ihn und prüfte noch einmal den Draht. Als sie sich überzeugt hatte, dass seine Fesseln richtig saßen, ohne ihm die Blutzufuhr abzuschneiden, trat sie mehrere Schritte zurück, bis sie den Küchentresen in ihrem Rücken spürte. Sie lehnte sich dagegen. Plötzlich schien sämtliche Kraft aus ihren Beinen zu weichen, und sie rutschte hinab auf den Fußboden, wo sie sich zusammenkauerte und die Arme um die Knie schlang, die .38er in der Hand. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie vor ihrem inneren Auge noch einmal die Szene bei Zuma Software abspulte, obwohl sie das eigentlich gar nicht wollte.


  »Wie heißt du?«, fragte er. Sie hob den Blick und betrachtete seinen Hinterkopf. Dann blinzelte sie angestrengt und räusperte sich.


  »Livvie«, stieß sie hervor, und stellte überrascht fest, dass sie den Namen ihres jüngeren Ichs verwendete.


  »Okay, Livvie, ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber ich bin schrecklich hungrig. Ich hoffe, du hast nicht vor, mich verhungern zu lassen.«


  Es dauerte eine kurze Zeit, bis sie sich so weit zusammenriss, dass sie aufstehen und zum Kühlschrank hinübergehen konnte. Darin entdeckte sie aufgeschnittenen Schinken, einen Laib Brot, schon in Scheiben geschnitten, Senf, Mayonnaise und einen ziemlich welk aussehenden Eisbergsalat. Sie bereitete ein Sandwich zu, wobei sie sicherheitshalber den Salat wegließ, und legte es auf einen Teller. In einer der Schubladen fand sie ein Steakmesser– er hatte kaum Küchenutensilien, fiel ihr auf– und teilte das Sandwich in zwei Hälften.


  Sie stellte den Teller vor ihn und fragte: »Was möchtest du trinken?«


  »Bier. Cola. Wasser. Vielleicht ein Gläschen Wein.«


  Sie ging zum Spülbecken und füllte ein Glas mit Wasser, das sie ebenfalls vor ihn hinstellte. Sie starrten einander an, dann nahm sie das Sandwich und hielt es vor seinen Mund.


  »Ich würde erst gern einen Schluck trinken.«


  »Nimm einen Bissen.« Als er störrisch die Lippen zusammenpresste, fügte sie hinzu: »Bitte.«


  »Du bist eine ausgesprochen höfliche Entführerin«, stellte er noch einmal fest.


  »Du hattest recht. Ich mache das zum ersten Mal«, gab sie zu.


  »Wow. Ich bin schockiert.« Er schien einen Augenblick nachzudenken, dann fragte er: »Die Polizei ist hinter dir her?«


  »Vermutlich.«


  »Was hast du getan?«


  »Nimm einen Bissen«, forderte sie ihn wieder auf, und er grub seine Zähne in das Sandwich, das sie ihm hinhielt, ohne die graublauen Augen von ihrem Gesicht abzuwenden. Als er zu Ende gekaut hatte, hob sie das Wasserglas an seine Lippen. Er nahm einen großen Schluck. Anschließend verzehrte er schweigend den Rest des Sandwichs.


  Als er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, fragte er: »Was ist mit dir? Hast du keinen Hunger? Es gibt zwar keine Riesenauswahl, aber es müsste genug für ein zweites Sandwich da sein.«


  »Ich werde mal besser das Garagentor schließen.«


  Sie war froh, einen Augenblick seiner Gegenwart zu entkommen. Ihr Kopf war randvoll mit den unterschiedlichsten Gedanken. Sie musste die Nachrichten sehen. Sie musste wissen, was los war.


  Mein Gott, was habe ich getan?


  Schockiert machte sie sich bewusst, dass sie jemanden entführt hatte. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Jetzt war sie auf alle Fälle eine Kriminelle der allerübelsten Sorte, egal, was bei Zuma passiert war.


  Sie betrat die kleine Garage und sah sich darin um. Es gab weder Gartengeräte noch Werkzeug, noch Gartenmöbel– nichts, was die Leute sonst so in ihrer Garage aufbewahrten. Nichts, nur den Jeep, eine Rolle mit Draht, von der vermutlich das Stück stammte, mit dem sie ihn gefesselt hatte, und eine zusammengefaltete schwarze Plane.


  Liv streckte gerade den Arm in die Höhe, um das Tor zuzuziehen, als ein älterer Buick mit einem betagten Mann am Steuer auf der Straße vorbeirollte.


  Hastig schloss sie das Tor und fühlte neuerliche Panik in sich aufsteigen, obwohl er nicht einmal in ihre Richtung geschaut hatte.


  Sie schnappte sich die Drahtrolle und kehrte in die Küche zurück, wo sie sie auf die Anrichte stellte. Dann baute sie sich vor Auggie auf. »Ist das wirklich dein Haus?«, fragte sie.


  »Ja. Warum?«


  »Weil man nicht den Eindruck hat, dass hier jemand wohnt.«


  Er musterte sie schweigend, dann sagte er: »Ich bin gerade erst hierhergezogen, und ich habe nicht viele Sachen.«


  »Woher kommst du?«


  »Aus Kanada.«


  »Aus Kanada«, wiederholte sie skeptisch. »Du klingst nicht gerade wie ein Kanadier.«


  »Ich habe auch nicht behauptet, Kanadier zu sein. Ich habe eine Weile in British Columbia gelebt, das ist alles. Ich bin Angelführer.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Was bist du, außer einer flüchtigen Kriminellen, meine ich?«


  »Ich bin… ich bin…« Sie schloss kurz die Augen, dann fragte sie: »Hast du einen Fernseher?«


  »Im Schlafzimmer.«


  »Kannst du gehen?« Seine Füße hatte sie nicht gefesselt.


  »Du willst, dass ich mit dir fernsehe?«


  »Nur die Nachrichten.«


  Sie starrten einander einen Augenblick lang an, dann kam er unbeholfen auf die Füße, den Stuhl auf dem Rücken. Liv folgte ihm durchs Wohnzimmer zum westlichen Ende des Bungalows. Direkt vor ihnen befand sich ein Badezimmer, rechts und links des kurzen Flurs ging je ein Zimmer ab. Durch die offene Tür zur Rechten konnte sie den Fernseher sehen– das musste sein Schlafzimmer sein. Auggie stieß mehrmals mit dem Stuhl gegen die Wände und fluchte leise.


  Endlich saß er vor dem Fernseher, während sich Liv auf die Bettkante sinken ließ und einen Blick auf die Uhr warf. Es war siebzehn Uhr fünfundvierzig. Waren wirklich erst ein paar Stunden seit dem Attentat vergangen?


  Die Fernbedienung lag neben ihr auf der Bettdecke. Liv nahm sie und drückte den Einschaltknopf. Auf Channel Seven wurden die Nachrichten gezeigt. Der Wetterbericht. Beide verfolgten schweigend, wie weiterer Sonnenschein angesagt wurde– Sonne, Sonne, Sonne. »Bislang hatten wir eine wunderschöne Woche, und das wird auch so bleiben«, verkündete der Wetteransager lächelnd.


  »Eine wunderschöne Woche«, wiederholte Liv mit brechender Stimme, als die Werbung eingeblendet wurde. »Dass ich nicht lache.« Am liebsten hätte sie sich auf sein Bett gelegt, das Gesicht im Kissen vergraben, und wäre nie wieder aufgestanden.


  »Was ist passiert?«, fragte Auggie mit einer Besorgnis in der Stimme, die sie fast hätte weich werden lassen.


  Sie stellte die Lautstärke leiser und starrte auf den Bildschirm, auf dem ein »Ultra-fit«-Wundermittel beworben wurde, aber ihre Gedanken waren ganz woanders. Nach einer Weile fragte sie: »Weißt du, was heute bei Zuma Software geschehen ist?«


  Eine Pause. Dann: »Jemand hat dort ein Massaker angerichtet.«


  »Ich war in der Mittagspause… und als ich zurückgekommen bin, waren alle verletzt oder tot oder lagen im Sterben… erschossen…« Sie sah ihn an und bemerkte, dass er auf die .38er blickte, die sie neben sich aufs Bett gelegt hatte. »Mit dieser Pistole wurde nicht geschossen. Diese Pistole ist noch nie abgefeuert worden. Noch nicht. Ich… ich habe den Notruf gewählt, dann bin ich nach Hause gefahren, habe die Waffe geholt und bin einfach abgehauen.«


  »Du arbeitest dort.«


  »Ich bin die vermisste Angestellte.«


  »Du solltest die Polizei anrufen«, schlug er ihr vor. »Wenn das, was du behauptest, stimmt, dann…«


  »Das ist es ja. Man wird mir nicht glauben. Man hat mir noch nie geglaubt.«


  »Man hat dir noch nie geglaubt?«


  »Ich traue der Polizei nicht. Ich mag die Cops nicht, und ich will mich nicht bei ihnen melden.« Sie schüttelte den Kopf. Dann deutete sie mit einem schiefen Grinsen auf ihn und sagte: »Und jetzt ist es sowieso zu spät.«


  »Ich werde dich nicht anzeigen.«


  »Nein, sicher nicht«, erwiderte sie mit einem spöttischen Schnauben.


  »Livvie, die Polizei wird dir helfen. Sie wird mit dir in Kontakt treten wollen.«


  »Na klar will sie das!«, rief sie. »Und dann zerrt man mich in ein Vernehmungszimmer und versucht, mir ein Geständnis zu entringen. Man wird meine Vergangenheit gegen mich verwenden, und ehe du dich’s versiehst, ist alles meine Schuld. Vielleicht ist es das ja tatsächlich.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Das musst du auch nicht wissen.«


  »Was meinst du mit ›meine Vergangenheit‹?«


  »Nichts!«


  »Nun, warum zum Teufel behauptest du dann, es wäre deine Schuld? Ich glaube dir, dass du diese Leute bei Zuma nicht erschossen hast.«


  »Das habe ich auch nicht.«


  »Warum wurden sie überhaupt abgeknallt? Hast du irgendeine Idee?«


  Sie schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Du hast eine Idee, Livvie«, stellte er fest und sah sie durchdringend an.


  »Bitte sag einfach nur Liv… und ja, jemand ist hinter mir her.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung, aber ich weiß es schon lange. Habe es gespürt. Ich glaube, dieses– Massaker– hat etwas mit mir zu tun.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich kann es nicht erklären, und ich habe keinen Beweis. Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst. Warum solltest du? Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, und ich bin überzeugt, dass ich mir das nicht einbilde, dass es real ist.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Ich bin nicht… völlig verrückt.«


  Sein prüfender Blick war ihr extrem unangenehm. Sie wollte gerade etwas hinzufügen, um die Spannung zu brechen, als er sagte: »Wir werden zusammen zur Polizei gehen. Ich bringe dich hin, und wir sagen ihnen–«


  »Nein!«


  Er holte tief Luft und atmete langsam aus. »Wenn du doch nur–«


  »Pscht.« Die Werbepause war vorbei, die Nachrichten gingen weiter. Liv drehte die Lautstärke hoch. Die Sprecherin verkündete mit ernster Miene: »Soeben hat die Polizei bestätigt, dass heute Nachmittag zwei Angestellte der Firma Zuma Software bei einem Anschlag erschossen wurden, Paul de Fore und Aaron Dirkus.« Liv gab ein schmerzliches Wimmern von sich. Aaron. Sie hatte gewusst, dass er tot war, doch sie hatte es nicht glauben wollen. In stummem Entsetzen wandte sie sich vom Bildschirm ab und rollte sich wie ein Fötus auf dem Bett zusammen. Die Sprecherin fuhr fort: »Der Eigentümer der Firma, Kurt Upjohn, wurde ins Bezirkskrankenhaus von Laurelton eingeliefert. Sein Zustand ist kritisch, genau wie der von Jessica Maltona, einer der Angestellten. Die Polizei ist auf der Suche nach Liv Dugan, einer weiteren Angestellten. Dugan war zum Zeitpunkt des Attentats nicht in der Firma und gilt als vermisst. Die Polizei erhofft sich von ihr wichtige Hinweise zur Tat und bittet daher die Bevölkerung um Mithilfe. Sollten Sie wissen, wo sich Ms. Dugan derzeit befindet, wenden Sie sich bitte an die nächste Polizeidienststelle.«


  Ein Foto einer sehr viel jüngeren Liv mit sehr viel kürzeren Haaren erschien auf dem Bildschirm. Im Hintergrund erkannte sie die Eingangsstufen von Hathaway House. Ihr Vater hatte diese Aufnahme gemacht, als sie noch ein Teenager war. Lorinda, dachte sie und schluckte mühsam. Mit Sicherheit hatte Lorinda der Polizei das Foto gegeben.


  »Sie haben ein Foto von mir«, flüsterte sie.


  »Sieht dir nicht besonders ähnlich. Wie alt warst du da? Dreizehn?«


  »Sechzehn.«


  »War das im Hintergrund deine Highschool?«


  »So was Ähnliches«, antwortete sie matt.


  Sie sahen sich den Rest des Berichts an, dann zwang sich Liv aufzustehen und zurück in die Küche zu gehen, wo sie sich auf den zweiten Stuhl fallen ließ und die Pistole vor sich auf den Tisch legte. Auggie folgte ihr, den Stuhl auf dem Rücken. Er setzte sich ebenfalls, und sie blickten sich über den Tisch hinweg an.


  »Sieht so aus, als wollte jemand Kurt Upjohn ausschalten«, stellte er fest. »Es ging um Zuma Software, nicht um dich.«


  »Da irrst du dich.« Sie wollte ihm glauben. Wünschte sich von ganzem Herzen, er hätte recht, doch es war nicht so. Das Päckchen… Dr. Yancy hatte behauptet, sie würde die Wahrheit ausblenden. Und die Psychiaterin hatte etwas über Hathaway House gesagt, irgendetwas, was sie offenbar ebenfalls ausblendete.


  »Warum behauptest du das?«, fragte er.


  »Weil ich es weiß. Ich habe es immer gewusst.«


  »Was hast du immer gewusst?«


  »Hör auf, mich bei Laune halten zu wollen. Ich weiß, was du denkst. Dass ich verrückt bin oder verblendet oder einfach auf dem falschen Dampfer. Und du denkst, dass ich mich täusche, was diese Morde anbelangt. Dass ich womöglich egomanisch bin, dass ich mich für viel zu wichtig nehme, weil ich glaube, hierbei geht es um mich. Dass ich eine Dramaqueen bin.«


  Er erwiderte nichts, was Bestätigung genug war.


  »Sie sind hinter mir her«, beharrte sie mit zitternder Stimme. »Deshalb bin ich in deinen Wagen gesprungen.«


  


  Phillip Berelli saß zusammengesackt auf einem Stuhl in D’Annibals unbenutztem Büro. Er hatte einen ruhigen Platz gebraucht, an dem er sich ein wenig sammeln konnte, und die Vernehmungsräume, wenngleich meist unbesetzt, waren dazu ebenso wenig geeignet wie das Großraumbüro. Die meisten aufrichtigen Bürger fühlten sich dort eingeschüchtert, genau wie die Kriminellen– hoffentlich.


  Berelli hatte seine Frau angerufen, ansonsten hatte er während der Fahrt zum Department kaum ein Wort gesprochen. Noch immer sah er so aus, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Und nun saß er schon die ganze Zeit einfach da und starrte vor sich hin. Nach einer halben Stunde war Gretchen losgezogen, um jemanden aufzutreiben, bei dem sie sich über Guy Urlacher beschweren konnte, den Mann am Empfang des Laurelton PD. Guy nahm seine Aufgabe ernst genug, um allen auf den Wecker zu fallen; er war einfach zu eifrig und hatte aus den allgemeinen Vorschriften eine Kunst gemacht. Egal, was man davon halten mochte– ihm mit seiner bizarren Paragraphenreiterei war es als Einzigem gelungen, Phillip Berelli eine Reaktion zu entlocken. Nachdem sie den Empfang passiert hatten, teilte ihnen der Bilanzbuchhalter mit, dass Paul de Fore, der bei der Zuma als eine Art Wachmann angestellt war, an demselben überzogenen Kontrollbedürfnis gelitten hatte wie ganz offensichtlich Guy Urlacher. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen gewesen, und da er seitdem einfach nur schweigend dasaß, das Gesicht völlig ausdruckslos, hatte auch September D’Annibals Büro kurz verlassen und kehrte gerade eben zurück.


  »Hier«, sagte sie und reichte dem Mann eine Tasse Kaffee, der stark genug war, um Tote zum Leben zu erwecken.


  Berelli nahm die Tasse widerstrebend entgegen und drehte sie in den Händen. Kein ermutigendes Zeichen.


  »Paul de Fore«, sagte September. »Erzählen Sie mir mehr von ihm.«


  »Paul…«, murmelte er, schüttelte traurig den Kopf und holte tief Luft, was wie ein Schluchzen klang.


  »Nehmen Sie einen Schluck, Mr. Berelli«, forderte September ihn auf.


  Der Bilanzbuchhalter folgte Septembers Anweisung und nahm einen großen Schluck von der braunen Brühe, was einen leichten Hustenreiz bei ihm hervorrief.


  »Ich weiß, dass Sie nach Hause möchten, und wir würden Sie gern nach Hause bringen, aber noch brauchen wir Ihre Unterstützung. Ein paar Hintergrundinformationen. Das ist alles.«


  »Ich weiß nichts. Kurt… Mr. Upjohn… er ist…«


  »Er wird gerade operiert«, teilte September ihm mit. »Und Miss Maltona ebenfalls.«


  »Paul ist tot«, sagte er gepresst, ungläubig.


  »Ja.«


  »Und Aaron ebenfalls.«


  September nickte. »Aber Mr. Upjohn und Miss Maltona sind noch am Leben; die andere Angestellte, die im Erdgeschoss arbeitet, ebenfalls. Miss Dugan.«


  »Sie hat die Neun-eins-eins angerufen.«


  »Ja«, bestätigte September. Das Band aus der Überwachungskamera zeigte, wie Olivia das Gebäude betrat, sich schockiert umsah und zum Telefon griff. Wenn das nur vorgetäuscht gewesen war, war sie eine verdammt gute Schauspielerin.


  »Sie hat Glück gehabt, dass sie nicht da war«, sagte Berelli, das Gesicht schmerzverzerrt, und plapperte zusammenhanglos weiter: »Sie und Jessica mochten Paul nicht besonders.«


  »Olivia Dugan und Jessica Maltona waren befreundet?«


  Er zuckte die Achseln. »Kann sein.«


  »Sie sagten, Paul habe seinen Job sehr ernst genommen.«


  Der Bilanzbuchhalter nickte. »Er hat sogar eine Art Uniform getragen, obwohl ihn keiner darum gebeten hat.« Er sprach leise, als fürchtete er, den Toten zu verunglimpfen.


  »Und seine Aufgabe war…«


  »Nichts Besonderes, soweit ich weiß. Ein paarmal am Tag kam er nach oben, machte sozusagen einen Kontrollgang. Außerdem überprüfte er draußen das Gelände, aber meistens stand er direkt neben der Tür.« Berelli blickte auf seine Schuhe und gab zu: »Keiner konnte ihn besonders gut leiden. Er hat sich ja auch nicht gerade beliebt gemacht.« Er schnitt eine Grimasse. »Einmal habe ich mitbekommen, wie er Kurt berichtete, Jessica habe außerhalb ihrer Pause das Gebäude verlassen.«


  »Das ist nicht erlaubt?«


  »Nun, man kann natürlich niemanden davon abhalten, während der Pause das Gebäude zu verlassen, aber während der Arbeitszeit? Kurt möchte gerne wissen, wo sich seine Angestellten befinden. Außerdem möchte er, dass die Mädchen um zwölf in die Mittagspause gehen und um Punkt eins wieder zurück sind.«


  »Die Mädchen… damit meinen Sie Miss Maltona und Miss Dugan?«


  »Liv muss später in die Mittagspause gegangen sein«, nahm er an. »Ich war oben. Als ich runtergegangen bin, war sie nicht da, und Aaron hatte die Seitentür aufgelassen…« Er stockte.


  »Die Seitentür ist sonst immer verschlossen?«, forderte September ihn zum Weiterreden auf.


  »Ja. Aber Aaron hat den Schlüssel und sperrt die Tür gelegentlich auf. Kurt hat das herausgekriegt, und die zwei hatten einen heftigen Streit deswegen.«


  »Wissen Sie, warum Aaron die Tür geöffnet hat?«


  »Wie ich schon sagte: Er liebt… liebte… es, seinen Vater zu piesacken. Seine Mutter und Kurt kommen nicht gut miteinander aus. Sie benutzt Aaron, um bei Kurt zum Ziel zu kommen, spielt die zwei gegeneinander aus, und Kurt weiß im Grunde nicht, was er mit seinem Sohn anfangen soll. Aaron ist der typische Null-Bock-Typ, der am liebsten gar nichts tut…« Er unterbrach sich, seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Können Sie mir mehr über Olivia Dugan erzählen?«, fragte September. In diesem Augenblick kehrte Gretchen zurück, den Mund zu einer grimmigen Linie verzogen.


  »Liv ist ein stilles Mädchen. Bleibt lieber für sich. Ich glaube, Aaron mag sie, aber sie ist vorsichtig.« Diesmal, bemerkte September, fiel ihm nicht auf, dass er noch immer in der Gegenwart vom Sohn seines Chefs sprach.


  »Vorsichtig? Wie meinen Sie das? Was seine und ihre Gefühle anbelangt?« September nippte an ihrer eigenen Kaffeetasse, in der Hoffnung, Berelli würde ebenfalls einen Schluck nehmen. Er brauchte etwas, was ihn aufrecht hielt.


  »Vorsichtig in vielerlei Hinsicht«, sagte er und starrte in seine Tasse. »Als hätte sie ständig Angst, zu viel zu sagen.«


  »Angst?« Gretchen stürzte sich förmlich auf dieses Wort.


  »Nein… so meine ich das nicht«, widersprach er. »Sie ist einfach nur… still.«


  Gretchen runzelte die Stirn. »War während der vergangenen Tage irgendetwas anders als sonst? Etwas, was diesen Übergriff herbeigeführt haben könnte?«


  Berelli sah September flehend an. »Darf ich jetzt bitte nach Hause gehen? Ich kann einfach nicht mehr denken. Ich bin schrecklich erschöpft.«


  Gretchen schaute verärgert drein, aber sie deutete auf September und sagte: »Detective Rafferty wird Sie nach Hause fahren.«


  »Mein Wagen steht noch bei Zuma«, wandte er ein.


  »Dann bringe ich Sie dorthin.«


  Berelli folgte September zum Haupteingang und warf einen Blick auf Guy Urlacher, der hinter seinem Schreibtisch am Empfang saß und genauestens mitverfolgte, wie er zusammen mit dem Detective das Department verließ. Nachdem sie die beiden Glastüren passiert hatten, die auf den Parkplatz führten, sagte der Buchhalter: »Liv hat nichts damit zu tun.« Er räusperte sich. »Ich weiß, dass sie abgehauen ist, aber ich nehme an, sie hatte einfach Angst.«


  »Hm.«


  »Sie hatte Glück, dass sie nicht da war. Riesenglück.« Als September nicht antwortete, fügte er hinzu: »Im Ernst: Sie können mir glauben, was Liv anbetrifft. Sie ist ein liebes Mädchen.«


  September nickte.


  


  Liv starrte die Pistole an, die neben ihrer linken Hand auf dem Tisch lag. Sie saß noch immer auf einem der beiden Küchenstühle; Auggie, an den anderen gefesselt, hockte ihr gegenüber. Beide hingen ihren Gedanken nach. Das Schweigen hielt nun schon eine ganze Weile an, und schließlich konnte Liv es nicht länger ertragen.


  »Was machst du hier unten?«, fragte sie ihn.


  »Hier unten?«, wiederholte er abwesend.


  »In den Staaten.«


  »Ich bin Angelführer. Genau wie in Kanada.«


  »Wo ist dein Boot?«, fragte sie.


  »Liegt in einem Jachthafen am Columbia River«, sagte er stirnrunzelnd. »Glaubst du, ich belüge dich?«


  »Im Grunde wäre mir das egal«, sagte sie. »Es sei denn, es kommt plötzlich noch jemand in dieses Haus.«


  »Schau ins andere Schlafzimmer. Ich lebe allein«, erklärte er mit Nachdruck.


  »Ich muss das klären«, sagte sie. Was war der Grund für den Übergriff auf Zuma? Vielleicht hatte Auggie recht, und es hatte tatsächlich etwas mit Kurt Upjohn und seinen Kriegsspielen zu tun oder mit seinen Finanzen oder sogar mit seinem Privatleben.


  Oder ging es um jemand anderen, der für die Firma arbeitete? Um einen der Computerfreaks im ersten Stock? Aber dort hatten der oder die Täter nicht gewütet. Ob es einer oder mehrere sind?


  Immer wieder ging ihr diese Frage durch den Kopf, ohne dass sie sie beantworten konnte. Die Leute aus dem ersten Stock. Sie war nicht selbst nach oben gegangen, aber die Tür am Ende der Treppe war verschlossen gewesen, und sie ließ sich nicht so leicht aufbrechen. Nur unten, im Erdgeschoss, waren alle abgeknallt worden.


  Vielleicht hatten Jessica, Paul oder gar Aaron irgendeinen wildentschlossenen Feind, der bereit war, alle ringsum niederzumähen, nur um an sein Opfer heranzukommen.


  Warum ausgerechnet jetzt? Jetzt, da sie auch das Päckchen von ihrer längst verstorbenen Mutter bekommen hatte?


  Aber was sollte das Päckchen damit zu tun haben? Es war völlig harmlos, seltsam, das ja, aber harmlos. Ein paar Fotos, ein Brief von ihrer Mutter, ihre Geburtsurkunde. Trotzdem… irgendetwas stimmte da nicht.


  Die Aufnahmen… der Zombie-Stalker… Plötzlich hatte sie das Gefühl, in ihrem Gedächtnis öffnete sich eine Tür. Einen kleinen Spaltbreit. Dr. Yancy hatte ihr gesagt, sie sei der Überzeugung, Liv habe irgendetwas tief in ihrem Gedächtnis vergraben, dem sie den Zutritt zur Oberfläche verweigerte.


  Wer wusste von dem Päckchen? Hague. Della. Ihr Vater. Lorinda… Die Anwälte von Crenshaw & Crenshaw.


  Konnte wirklich das Päckchen der Grund für das Massaker sein? Nein, das war unmöglich.


  Oder?


  Gestern Abend hatte sie ihrem Vater, Lorinda und Della mitgeteilt, dass sie die Vergangenheit wieder aufrollen wolle. Sie hatte erklärt, mehr über den Serienkiller von vor zwanzig Jahren in Erfahrung bringen zu wollen, der in ihrer früheren Wohngegend Frauen stranguliert hatte– und zwar genau zu der Zeit, in der ihre Mutter vermeintlich Selbstmord begangen hatte. Sich erhängt hatte. Und sie hatte erklärt, dass sie mehr über die Leute auf den Fotos wissen wolle. Dass sie ihre leiblichen Eltern ausfindig machen wolle.


  Hague hatte den Mann auf dem Foto den »Zombie« genannt, der immer da sei. Gerade außerhalb des Augenwinkels. Aber dann war er wieder einmal abgedreht. Hatte sich in seine eigene geistige Welt zurückgezogen.


  Hague wusste etwas. Da war sie sich ganz sicher. Er wusste etwas, was ihn immer wieder dazu trieb, die Realität zu verlassen.


  Tötet dich.


  Und heute war jemand bei Zuma Software hereinspaziert und hatte die Leute abgeknallt.


  »Was ist?«, fragte Auggie, als Liv plötzlich auf die Füße sprang.


  »Ich muss mit jemandem reden.«


  »Jetzt?«


  »Ja.«


  »Du kannst mich nicht einfach gefesselt hier zurücklassen«, sagte er.


  Sie zog die Schlüssel aus ihrer Tasche. »Es bleibt mir keine andere Wahl.« Sie sah sich um, öffnete eine Schublade, dann die nächste, bis sie ein kleines Messer fand, mit dem sie ein weiteres Stück Draht von der Rolle schnitt. Damit fesselte sie seine Beine an den Stuhl, während er versuchte, sie zur Vernunft zu bringen.


  »Dafür gibt es keinen Grund. Nimm mich mit. Ich will dir helfen. Hörst du? Ich will dir helfen, Liv!«


  Doch sie hörte ihm nicht zu. Alle Geräusche um sie herum vermischten sich zu einem lauten Rauschen, während sie fieberhaft nachdachte. Sie überprüfte die Fesseln und ignorierte den finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie ihren Rucksack vom Küchentisch nahm, das kleine Messer und dann, vorsichtiger, ihre Pistole hineinstopfte und sich anschließend ein letztes Mal in der Küche umsah. Der Herd mit dem Backofen hatte eine Griffstange. Auggie folgte ihrem Blick und sagte: »Nein.«


  Mit aller Kraft zerrte Liv den sich sträubenden Auggie mitsamt seinem Stuhl vor den Ofen, dann band sie den Stuhl am Ofengriff fest.


  »Das ist gefährlich«, erklärte er zähneknirschend.


  »Ja, das ist es.«


  Noch einmal durchsuchte sie seine Taschen. Nichts. Sein Handy lag auf der Küchenanrichte. »Du hast keine Brieftasche«, stellte sie fest und fragte sich, wo diese wohl sein könnte.


  »Doch, habe ich. Ich–« Er unterbrach sich und dachte angestrengt nach, dann fluchte er leise und sagte: »Wenn sie nicht in einer von meinen Taschen ist, muss ich sie im Coffeeshop liegen gelassen haben. Verdammter Mist.« Er warf ihr einen Blick zu, als stünde er kurz davor zu explodieren. »Vielleicht kannst du sie für mich holen?«


  Sie presste die Lippen zusammen, um ihm stumm mitzuteilen, dass das leider nicht möglich war, dann öffnete sie die Hintertür, die Schlüssel in der Hand. Das Letzte, was sie sah, als sie das Haus verließ, war Auggie, der ihr stinkwütend hinterherblickte, die Zähne fest zusammengebissen, als müsste er sich mühsam beherrschen, sie nicht anzuschreien. Sie zog die Tür hinter sich zu und lauschte auf das befriedigende Klicken des Schlosses, gefolgt von Auggies lautem Fluchen. Eilig ging sie zu seinem Jeep, ein Stück Draht in der Hand, um die Heckklappe zu befestigen.


  


  
     Mein Kopf ist voller Würmer, und das macht mich völlig verrückt. Was ich heute getan habe… irre. Total irre. Wie ein durchgedrehter Rambo…


    Mein Herz hämmert dreimal schneller als sonst. Ich muss die Pistole verstecken. Muss meine Sachen verstecken.


    Verstecken.


    Aber sie muss sterben. Sie weiß zu viel. Trägt tief verborgenes Wissen in sich.


    Ich muss sie umbringen. Ich muss sie aufspüren und töten.


    Ich kann den Drang in mir spüren, der immer mächtiger wird. Übermächtig. Heiß und erstickend. Meine Hände greifen in die Dunkelheit, und ich träume von jenem weichen, weißen Hals. Das Zungenbein zu brechen ist fast wie Sex.


    Aber was ich heute getan habe… Wie ein durchgedrehter Rambo. Zum Äußersten entschlossen, unverantwortlich leichtsinnig– und sie war nicht mal da!


    Ich habe sie zu lange am Leben gelassen.


    Viel zu lange.


    Ich brauche einen neuen Plan. Irgendetwas weniger Spektakuläres, aber es fällt mir immer schwerer, klar zu denken.


    Mein Kopf ist voller Würmer… Das macht mich verrückt.


    Ich muss zu Ende bringen, was ich begonnen habe… akzeptieren, wer ich bin…


    Bevor es zu spät ist… und die kleine Livvie mich fertigmacht.

  


  
 [home]
  


  Kapitel sieben


  Detective Rafferty…?«


  September, die Phillip Berelli zu seinem Wagen gebracht hatte, wollte gerade an Guy Urlachers Schreibtisch vorbeigehen, als er sie aufhielt. Sie warf Guy einen warnenden Blick zu. Besser, er fragte sie nicht schon wieder nach ihrem Ausweis!


  »Ja?«, sagte sie scharf. Das Vorzeigen der Ausweise geriet bei Urlacher langsam, aber sicher zur Manie, und obwohl er sich bei Gretchen überwiegend zurückhielt, wenn diese ihm ihren typischen eisigen Blick zuwarf, zeigte er diese Zurückhaltung leider nicht bei September.


  Das war der Fluch daran, der Neuzugang unter den Detectives zu sein. Keine Uniform. Kein Namensschild. Guy Urlacher wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.


  Draußen war es inzwischen dunkel, und September war erschöpft. Zu erschöpft, um ihm auf professionelle Art und Weise zu begegnen. Sie spürte die finstere Wolke, die sich über ihrem Kopf zusammenbraute, als sie mit gerunzelter Stirn an ihm vorbeiging und das Großraumbüro betrat.


  Sie sah Gretchen zusammen mit George Thompkins an ihrem Arbeitsplatz sitzen. Im Näherkommen hörte sie ihre Partnerin sagen: »Die Jungs oben haben überhaupt nicht mitgekriegt, was unten los war. Sie verlassen den ersten Stock nur, wenn es unbedingt nötig ist. Einer von ihnen nimmt eine Lunch-Bestellung entgegen, damit sie sogar über Mittag dortbleiben können.«


  »Wer hatte heute die Bestellung aufgenommen?«, fragte George.


  »Ein junger Mann namens Rad. Ja, Rad. Er hat die Firma gegen zwölf Uhr verlassen, war etwa um eins zurück und ist sofort nach oben gegangen. Der Buchhalter, Phillip Berelli, hat sein Büro im ersten Stock, und Rad hat auch ihm etwas gebracht.«


  September wusste dies bereits, da Gretchen und sie durch den »Kontrollraum« marschiert waren und kurz mit jedem der Entwickler und Programmierer gesprochen hatten. Alle waren zutiefst erschüttert. Ihre Welt lag ganz offensichtlich in den Spielen, die sie entwickelten– Spiele, die vor Gewalt nur so strotzten. Trotzdem handelte es sich bloß um Spiele, und die Programmierer schienen keine Ahnung vom Leben und Sterben in der realen Welt zu haben.


  Rad hatte fest behauptet, dass er, abgesehen von Berelli, der Einzige war, der den Kontrollraum verlassen hatte, und September war geneigt, ihm zu glauben. Die Angestellten wurden noch überprüft, aber auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als hätte irgendeiner der Computerfuzzis etwas mit dem grauenvollen Massaker im Erdgeschoss zu tun.


  Das Telefon auf Gretchens Schreibtisch klingelte, und sie wirbelte herum, um den Hörer abzunehmen und ihn sich ans Ohr zu drücken. September, die auf Gretchens Geheiß auf dem Rückweg bei einem Feinkostladen angehalten hatte, stellte eine braune Papiertüte auf den Schreibtisch ihrer Partnerin. Gretchen trommelte mit den Fingern auf die Platte, den Blick zur Decke gerichtet, offenbar genervt, weil es am anderen Ende der Leitung nicht recht voranging. September öffnete die Tüte und entnahm ihr zwei Thunfisch-Sandwiches– eins für Gretchen und eins für sich.


  »Und mir hast du nichts mitgebracht?«, fragte George.


  »Du hast nichts bestellt«, antwortete September.


  »Thunfisch«, sagte er und beäugte das Sandwich naserümpfend. Dann schnalzte er angewidert mit der Zunge und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  »Ja, nun erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß!«, knurrte Gretchen ins Telefon, bevor sie den Hörer auf die Gabel knallte. Sie nahm ihr Sandwich und wedelte damit vor Septembers Nase herum. »Das sind doch alles Arschlöcher«, erklärte sie, bevor sie kräftig zubiss.


  »Und worum ging es?«


  »Das Labor war dran. Da kriegt keiner was gebacken, obwohl sie alle ein Gewese machen, als handelte es sich um einen Staatsakt.«


  Schweigend aßen sie ihre Sandwiches, und Gretchen spülte ihres mit kaltem Kaffee hinunter. September stand auf, um sich draußen auf dem Flur, wo der Wasserspender stand, einen Becher zu füllen. Sie kehrte gerade zurück, als Gretchen fragte: »Wo steckt diese Olivia Dugan?«


  »D’Annibal schickt uns jemanden, der sie aufspüren soll. Wes, nehme ich an.«


  »Warum hat sie uns nicht angerufen?«, grübelte Gretchen. »Sie hätte sich längst bei uns melden müssen.«


  September zuckte die Achseln. »Vielleicht hat sie Angst? Vielleicht weiß sie aber auch immer noch nicht, dass wir nach ihr suchen.«


  »Sie müsste auf einem anderen Planeten leben, wenn sie das nicht wüsste, die Presse veranstaltet doch einen Riesenwirbel! Außerdem weiß man, dass man in einem solchen Fall auf die Polizei warten muss. Aber die eigentliche Frage ist doch: Wohin ist sie gegangen, nachdem sie die Firma verlassen hat?«


  September schüttelte den Kopf. Das war tatsächlich die große Frage, die niemand beantworten konnte.


  »Hast du die Angehörigen von Paul de Fore ausfindig machen können?«, wandte sich Gretchen an George, der mit dieser undankbaren Aufgabe betraut worden war.


  »Nach ewigem Suchen«, antwortete dieser und atmete schwer aus. »Mom und Dad leben in Medford und sind hierher unterwegs, sie dürften in ungefähr einer Stunde eintreffen. Dann wirst du vermutlich im Leichenschauhaus sein, oder?«


  Gretchen schnitt eine Grimasse. »Ja.« Sie wandte sich an September. »Wie ist es mit Upjohns Ex gelaufen?«


  »Ich habe mit Camille telefoniert. Camille Dirkus. Sie war vorhin im Krankenhaus. Vielleicht ist sie noch da«, antwortete September. »Sie trägt ihren Mädchennamen, aber Aaron ist ihr gemeinsamer Sohn mit Kurt Upjohn. Camille steht völlig neben sich wegen Aarons Tod, und ich… ich weiß nicht… Ich glaube, wenn Upjohn überlebt, wird sie versuchen, ihn umzubringen, und das meine ich nicht im Spaß.«


  »Hm«, machte George.


  »Sie macht ihn für den Tod des Sohnes verantwortlich?«, fragte Gretchen. Als September nickte, fuhr sie fort: »Wir werden ihr morgen einen Besuch abstatten.«


  »Was ist mit der Rezeptionistin? Maltona?«, fragte George.


  »Maltona scheint niemanden außer einem Freund zu haben, einen gewissen Jason Jaffe– irgendein Künstler«, ließ sich Gretchen in einem Ton vernehmen, der deutlich sagte, was sie von Künstlern im Allgemeinen hielt. »Heute Nachmittag habe ich damit begonnen, Nachrichten auf Jaffes Handy zu hinterlassen, aber er antwortet bloß per SMS, ›ok‹ oder ›im Krankenhaus‹. Keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagt; im Krankenhaus hat ihn zumindest keiner gesehen. Er steht morgen früh als Erster auf der Liste der Personen, denen ich einen Besuch abstatten werde.«


  »Auf meiner steht Upjohn«, erklärte September.


  Gretchen hob die Arme über den Kopf und streckte sich. »Jetzt ist es schon halb sieben. Wenn ich mit den de Fores gesprochen habe, bin ich fertig für heute.« Sie rollte ihren Stuhl zurück und packte die zweite Hälfte von ihrem Sandwich ein.


  »Wir hören uns«, sagte George, und Gretchen warf September einen Seitenblick zu. George drückte sich oft davor, sich mit Leuten auseinanderzusetzen, erst recht, wenn es sich dabei um Hinterbliebene handelte.


  September musste unweigerlich an das Haus denken, in dem sie zur Miete wohnte. Sie lebte jetzt seit drei Jahren dort, seit die Besitzer die Wohnung als Kapitalanlage gekauft hatten und noch ein paar andere Apartments dazu, die sie allesamt vermieteten. Als sie eingezogen war, hatte sie sämtliche Räume gestrichen, neue Handtücher und eine viel zu teure Couch gekauft, doch nach der ersten Begeisterung über ihr neues Domizil hatte sie sich lieber um ihre Karriere gekümmert als um Heim und Herd. Jetzt fand sie es nicht gerade reizvoll, in die leeren Zimmer zurückzukehren.


  »Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen«, sagte sie.


  »Wie du willst«, erwiderte Gretchen und verließ das Großraumbüro. George hievte seinen Hintern vom Stuhl hoch und folgte ihr den Flur entlang in Richtung Aufenthaltsraum.


  Als die beiden verschwunden waren, hatten sämtliche Geräusche einen seltsamen Hall, der sonst nicht zu bemerken war. September dachte an ihre Familie– an ihre zwei Brüder, ihre Schwester, ihren despotischen Vater und ihre Stiefmutter– und beschloss, dass sie auch mit ihnen nicht reden wollte.


  Detective Wes »Weasel« Pelligree warf vom Flur, in dem die Spinde standen, einen Blick herein. Wes war ein großer schlanker Schwarzer mit einem mörderischen Lächeln, einer gedehnten Sprechweise und einem trockenen Humor. Bei seinem Anblick schlug Septembers Herz jedes Mal ein bisschen schneller, aber er befand sich in einer festen Beziehung mit seiner Highschool-Freundin, die angeblich schon seit fünfzehn Jahren hielt. Er folgte dem festen Vorsatz, jeden Crack- und Meth-Dealer zu verhaften, den er aufspüren konnte, um den Tod seines älteren Bruders zu sühnen, einen Drogenkonsumenten, der Wes den Spitznamen »Weasel«– nach dem M29 Weasel, einem Raupenfahrzeug für Spezialeinheiten der US Army– gegeben hatte, lange bevor dieser zu seiner vollen Größe von einem Meter einundneunzig herangewachsen war.


  »Wie geht’s?«, rief er ihr zu.


  »War ein langer Tag«, entgegnete September.


  »Sandler ist ein Miststück, aber sie weiß, was sie tut«, sagte er.


  »Ich nehme an, das soll ein Kompliment sein.«


  Er grinste. »Du kannst dich auf den Tag freuen, an dem jemand so etwas über dich sagt. Dann weißt du, dass du ein Detective bist.«


  »Na toll.« Als er sich zum Gehen wandte, rief sie ihm hinterher: »Hat man dich nicht auf Olivia Dugan angesetzt?«


  »Die Angestellte von Zuma Software? Nein. Vermutlich hält D’Annibal nach jemandem Ausschau, der im Fernsehen besser rüberkommt als ich. Auf Channel Seven läuft nichts anderes.«


  »Sämtliche Kanäle berichten darüber«, sagte September.


  »Nun, versuch, dich von Pauline Kirby von Channel Seven fernzuhalten. Die Frau ist ein Barrakuda.« Er schauderte gespielt. »Und ein Miststück.«


  »Dann macht sie ihren Job also gut?«


  Er schnaubte. »Man kann ein Miststück und ein lausiger Detective sein«, räumte er ein. »Nur hält man sich damit nicht lange.«


  »Wie wär’s mit nett oder wenigstens sympathisch und gut im Job?«


  Er grinste sie mit seinen perlweißen Zähnen an. »Das gibt es nicht.«


  September grinste noch, als er schon weg war. »Dann werde ich wohl einfach ein Miststück sein müssen«, sagte sie ins leere Großraumbüro hinein.


  


  Trask Burcher Martin war ein Kiffer. Und ein Säufer. Und definitiv ein sozialer Loser. Ein Slacker. Doch im tiefsten Innern war er ein guter Kerl. Man musste nur ein bisschen genauer hinsehen, um das zu erkennen. Zumindest redete er sich das ein, wenn er mal wieder über sein Leben nachgrübelte, wie im Augenblick.


  Er blies eine Lunge voll Rauch aus und überließ sich den süßen Träumen, die ihm das Gras bescherte.


  Er mochte Jo. Möglicherweise liebte er sie sogar. Sie war seine Frau, und sie waren zusammen. Trask nahm einen weiteren Zug und sank in die Sofakissen zurück. Ein bisschen Marihuana von Zeit zu Zeit ließ ihn vergessen, dass Jo und er ansonsten nicht viel hatten. Geld war bei ihnen immer knapp. Die monatliche Miete zusammenzukratzen war meist ziemlich schwierig, und sein Job an der Tankstelle würde sie bestimmt nie reich machen. Jo arbeitete als Verkäuferin in einem der örtlichen Mini-Märkte, aber sie übernahm nur die Tagschichten wegen all der kranken Gestalten, die nachts genau solche Läden überfielen, weshalb sie auch nicht wirklich Kohle machte.


  Trotzdem war das okay. Mehr als okay. So war Jo zumindest in Sicherheit, und das war gut.


  Er betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Modem fürs Kabelfernsehen. Wenn er die Rechnung nicht bald bezahlte, wurde es abgestellt. Schluss. Aus. Vorbei. Aber noch konnte er die Zeitanzeige lesen: zwanzig Uhr dreißig.


  Wo blieb Jo? Es wurde schon verdammt dunkel.


  »Jo«, sagte er laut. Und verbrannte sich die Finger an der glühenden Kippe. »Scheiße!« Er ließ den Joint fallen, trat mit dem Fuß darauf und wedelte hektisch den Rauch weg. Zum Glück war seine Nachbarin Liv so ängstlich und verschreckt wegen allem und jedem, dass sie wohl kaum die Polizei rufen würde, wenn sie den Geruch bemerkte.


  Kopfschüttelnd saugte er an seinen Fingern, dann fuhr er sich durchs Haar und trat mit nackten Füßen auf den Balkongang, der auf den Parkplatz des L-förmigen Gebäudes hinausging. Der Beton strahlte die Augusthitze ab, und er spürte, wie seine Fußsohlen warm wurden. Draußen war es dunkel, aber immer noch verdammt heiß. Über den Tannen am Rand des Parkplatzes konnte er Sterne flimmern sehen.


  Der GMC-Pick-up stand auch wieder da. Gut zu erkennen im Licht der Außenbeleuchtung, die auf den Parkplatz fiel. Baujahr 2005, genau wie sein alter.


  Trask blinzelte. Versuchte, sich zu erinnern. Was hatte das zu bedeuten? Ach ja, das Arschloch mit der Kapuzenjacke, das sich vor Livs Wohnung herumgedrückt hatte und sein Gesicht nicht zeigen wollte.


  Er fragte sich, ob seine Nachbarin zu Hause war. Vielleicht war Jo bei ihr.


  »Das… wäre… unwahrscheinlich«, sagte er zu dem Parkplatz unter ihm, doch der Gedanke wollte nicht aus seinem umnebelten Hirn weichen.


  Trask taumelte über den Balkongang Richtung Treppe. Boa, Mann. Diesmal hatte er wohl übertrieben. Hatte Probleme mit dem Glei… Gleich… Gleichgewicht. Ja. Das war das Wort. Gleich-ge-wicht. Vielleicht sollte er sich mit dem Kerl mal unterhalten? Herausfinden, was er so vorhatte. Ihn fragen, was zur Hölle er vor Livs Wohnung zu suchen hatte.


  Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen, dann tappte er langsam die Stufen hinunter, bis seine Füße den Asphalt des Parkplatzes berührten. Vielleicht hätte er lieber Schuhe anziehen sollen. Zu spät. Wow! Wie sich ihm der Kopf drehte! Er klammerte sich am Treppengeländer fest, dann riss er sich zusammen und schlenderte auf den Pick-up zu.


  »He!«, rief er und stellte erbost fest, dass der Bastard den Motor anließ, als wollte er davonrasen.


  »He!«, rief er noch einmal und deutete mit dem Finger auf den Kerl.


  Ich sehe dich, du Wichser. Ich sehe dich!


  Zu Trasks Überraschung ließ der Mann das Fahrerfenster hinunter… und richtete die Mündung einer Handfeuerwaffe auf ihn.


  »Was… Boa, Mann!« Trask machte ein paar unsichere Schritte zurück, die Hände über den Kopf gehoben. Scheißkerl! Oh… Gott!


  Wumm. Wumm.


  Zwei Schüsse. Ohne zu zögern.


  Schmerz explodierte in seiner Brust. Ungläubig taumelte Trask zur Seite und starrte an sich hinab. »Du hast auf mich geschossen! Du hast verdammt noch mal auf mich geschossen!«


  Der GMC raste mit durchdrehenden Reifen laut dröhnend vom Parkplatz. Wie durch einen Nebel sah Trask ihm nach. Seine Beine knickten ein, und er sank auf die Knie. Panisch sah er sich um, über den Parkplatz zu der Reihe von Türen und Fenstern an den beleuchteten Balkongängen des Apartmentgebäudes. Stille. Niemand war in der Nähe. Niemand stürmte aus einer der Türen, um ihm zu helfen.


  »He…«, sagte er schwach.


  Er schlang einen Arm um seinen Brustkorb. Das würde später mit Sicherheit höllisch schmerzen. Die Augen davor verschließend, dass er ernsthaft verwundet war, rappelte er sich hoch und taumelte zurück zur Treppe.


  Er schaffte es gerade noch die Stufen hinauf bis zu Livs Apartment, dann brach er vor ihrer Tür zusammen und starb.


  


  Liv fuhr zu Hagues Wohnung, ein Auge auf dem Tachometer, sorgfältig darauf bedacht, ja nicht die Geschwindigkeitsbegrenzung zu übertreten. Sie war an Auggies Jeep nicht gewöhnt, aber das durfte nicht auffallen. Auf keinen Fall durfte sie ins Visier eines übereifrigen Cops geraten, der sie womöglich aufhielt.


  Sie überquerte den Willamette River und schlängelte sich die schmalen Straßen auf der Ostseite entlang zu dem umgebauten Fabrikgebäude, in dem ihr Bruder wohnte. Sie entdeckte das grün-gelbe Neonschild von Rosas Cantina, doch sie fuhr zunächst am Haus vorbei, um sich einen Überblick über die aktuelle Situation zu verschaffen. Einen Block entfernt fand sie eine freie Parklücke. Ihren Rucksack verstaute sie hinter dem Fahrersitz, doch dann überlegte sie es sich anders und holte den Umschlag heraus, um ihn mitzunehmen. Die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, ging sie auf das Gebäude zu und durch die Eingangstür. Vor dem Aufzug wäre sie beinahe mit der Mutter von den drei Kindern zusammengestoßen, der sie schon gestern Abend über den Weg gelaufen war. Rasch wandte sie sich ab, damit die Frau ihr Gesicht nicht erkannte.


  Der Aufzug fuhr nach oben, und sie eilte zu Hagues Tür und klopfte so heftig an, dass ihre Fingerknöchel schmerzten.


  Komm schon, komm schon, komm schon. Ihr wurde die Zeit knapp. Sie hatte Auggie an den Ofen gefesselt zurückgelassen, und sollte etwas Unvorhergesehenes eintreten, irgendeine überraschende Katastrophe, ein Brand zum Beispiel, dann…


  Sie schüttelte den Kopf. Nein. Sie würde diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Sie würde sich beeilen, um so schnell wie möglich wieder zurück zu sein–


  Della riss die Tür auf, einen säuerlichen Ausdruck auf dem Gesicht. »Du.«


  »Ich muss mit Hague reden«, sagte Liv und versuchte, sich an Della vorbei in die Wohnung zu drängen, aber diese versperrte ihr resolut die Tür.


  »Er ist nicht da.«


  »Wie bitte? Er ist nicht da?«


  »Er ist in der Cantina. Hält Hof. Ich wollte gerade hinuntergehen und ihn holen.«


  »Nein, lass mich das machen. Ich schicke ihn dann nach oben.«


  Della lachte unfreundlich. »Das wird nichts bringen. Er hört auf niemanden, wenn er eine seiner Launen hat. Er redet und redet. Schimpft und schwadroniert. Erzählt allen, wie elend diese Welt doch ist und dass er nicht länger bereit ist, das zu ertragen. So lange, bis er völlig erschöpft ist.«


  Liv war das egal. Das war ihre Chance, ohne Della mit Hague zu reden. Eine einmalige Gelegenheit. »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Das wird nicht genügen«, prophezeite Della, dann schlug sie Liv die Tür vor der Nase zu.


  Sie kehrte zum Aufzug zurück, trat hinaus auf die Straße und öffnete die Tür zu Rosas Cantina. Della hatte sich gar nicht zu dem Massaker bei Zuma Software geäußert. Hätte sie davon gewusst, hätte sie es mit Sicherheit erwähnt, wusste sie doch, dass Liv dort arbeitete. Aber wegen Hague und seinen Ängsten schaute Della keine Nachrichten, die laut Hague doch nur Teil der Regierungsverschwörungen waren. Dennoch wertete Liv das als gutes Zeichen. Wenn sie sich nicht bald bei der Polizei meldete, würde es mit Sicherheit nicht lange dauern, bis jemand sie erkannte und ihr zuvorkam.


  Doch sie brauchte einfach noch ein bisschen Zeit.


  Den Schirm der Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, betrat Liv die Cantina und sah sich um. Jimmy und Rosa standen hinter der Bar. Es war Freitag, und es ging ziemlich turbulent zu, weshalb sie ihre Ankunft nicht bemerkten.


  Hague hockte in seiner Ecke und brüllte auf eine kleine Gruppe von Gästen ein, die ganz in der Nähe saßen und hingebungsvoll lauschten. Er erging sich ausführlich darüber, dass sich die Regierung in alles einmischte, ganz besonders auf dem Gesundheitssektor. Wie sie Mediziner und die Wissenschaft beeinflusste. Fast rechnete Liv damit, dass er anfing, seine Theorien, geheime Menschenversuche betreffend, zum Besten zu geben. Ihr Bruder war felsenfest davon überzeugt, dass die Regierung Studien betrieb mit Probanden, die damit nicht einverstanden waren und zumeist auch gar nichts davon wussten. Hague glaubte, selbst solchen Versuchen unterworfen und über viele Jahre hinweg von diversen Psychiatern mit Drogen vollgepumpt worden zu sein.


  Zögernd trat Liv auf die kleine Versammlung zu.


  »Die Regierung steckt hinter diesen Dingen«, pflichtete einer der Männer aus der Runde Hague bei. »Sie sieht uns nicht als Individuen. Für die sind wir nichts als Crashtest-Dummys. Keine Gefühle! Keine Gedanken! Beliebig zu benutzen.«


  »Die Regierung vertuscht das, damit wir im täglichen Leben bestehen können«, behauptete Hague. »Aber vor den Anstalten, den Krankenhäusern und Kliniken, da müsst ihr euch wirklich in Acht nehmen.« Er wedelte mit dem Finger durch die Luft. »Dort stecken die experimentierfreudigen Seelenverdreher. Dort finden die Versuche statt. Hi, Livvie.«


  Sie hätte nicht gedacht, dass er sie gleich erkennen würde. »Hallo, Hague.«


  »Das ist meine Schwester«, teilte Hague seinen Anhängern mit. Die vier drehten sich zu ihr um und musterten sie von Kopf bis Fuß. Sie war froh, dass sie die Baseballkappe und ihre Jacke trug. Hatten sie die Nachrichten gesehen? Vielleicht. Vielleicht nicht. Das hier war gefährliches Terrain, aber sie musste unbedingt mit ihrem Bruder reden.


  »Du bist doch die, die für die Regierung arbeitet«, sagte eine Frau mit langem Gesicht und strähnigen grauen Haaren.


  »Nein«, erwiderte Liv überrascht.


  »Kriegsspiele«, sagte der Mann neben ihr wissend. Er schien Probleme zu haben, seinen Blick zu fokussieren.


  »Das ist doch diese Firma…«, ließ sich ein anderer, jüngerer, spindeldürrer Mann vernehmen.


  Livs Paniklevel stieg. Wenn sie jetzt auf Zuma Software zu sprechen kamen…


  »Könnte ich eine Minute allein mit dir reden?«, fragte sie ihren Bruder.


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu, wie ein Raubvogel. Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde ihr die Bitte abschlagen, doch dann deutete er auf einen Stuhl, während seine vier Zuhörer ihre eigenen widerstrebend verließen und ein paar Schritte zurücktraten. Knapp außer Hörweite blieben sie stehen, als warteten sie darauf, ihre Plätze so bald als möglich wieder einnehmen zu können.


  »Was gibt’s?«, fragte Hague.


  »Ich stecke in Schwierigkeiten. Jemand könnte mich erkennen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er erst sie, dann ihre Klamotten. »Was für Schwierigkeiten?«


  Sie beugte sich zu ihm vor. »Heute hat es bei Zuma eine Schießerei gegeben, hast du davon gehört?« Hague schüttelte den Kopf, weshalb sie ihn rasch auf den neuesten Stand brachte. »Ich weiß, das klingt verrückt«, beendete sie ihren Bericht, »aber ich glaube, dass sie hinter mir her waren.«


  »Wir sind beide verrückt, Livvie. Das behaupten alle.«


  »Genau deswegen habe ich etwas– Unvernünftiges getan.« Sie klopfte sich zutiefst beunruhigt mit der geballten Faust gegen die Zähne.


  »Und was?«


  »Ich…« Sie brachte es nicht fertig, ihm von Auggie zu erzählen. Wie sie ihn gekidnappt und gefesselt hatte. Jede Minute, die sie ihn allein ließ und sich hier in der Öffentlichkeit zeigte, kam ihr vor wie eine Ewigkeit.


  »Wer hat geschossen?«, fragte Hague mit gesenkter Stimme, ihren Tonfall imitierend. Seine Augen schossen misstrauisch durchs Lokal.


  »Ich weiß es nicht.«


  Er schaute wieder sie an, sein Blick war fest. »Doch, das weißt du.«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Du weißt, wer sie sind«, beharrte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich, Hague. Ich weiß es nicht. Aber das muss etwas mit dem Päckchen zu tun haben, das Mama mir hat schicken lassen. Es geht um meine Vergangenheit. Um unsere Vergangenheit. Deine und meine.«


  »Um unsere Vergangenheit«, wiederholte er.


  »Ich habe schon seit einer ganzen Weile das Gefühl, dass mir jemand folgt, mich beobachtet. Und als ich gestern die Fotos von Mama bekommen habe und heute der Übergriff auf Zuma passierte…« Sie schluckte mühsam. »Ich möchte einfach nur wissen, was du denkst. Habe ich recht mit meinen Befürchtungen? Glaubst du mir?«


  Seine Augen waren dunkle Teiche, randvoll mit einem Gefühl, das sich nur als eines deuten ließ: Angst.


  »Es geht um uns«, pflichtete er ihr bei. »Sie sind hinter uns her. Könnte jeder von ihnen sein«, fügte er hinzu und funkelte seine Anhänger an, die noch immer darauf warteten, dass Liv endlich wieder abhaute.


  »Die nicht.«


  »Ich habe ihnen von dem Päckchen erzählt. Gestern.«


  »Du warst gestern gar nicht hier.«


  »Doch. Ich bin später hergekommen. Sie haben mir gesagt, du wärst hier gewesen…« Er schaute zu Jimmy und Rosa an der Bar hinüber. »Ich hab ihnen davon erzählt. Ich habe allen davon erzählt.« Sein Blick schweifte zurück zu seinen vier Zuhörern. »Gestern Abend waren noch mehr hier. Sie wussten davon.«


  Livs Herz zog sich vor Furcht zusammen. Obwohl sie genau spürte, dass seine Paranoia wie ein elektrischer Funke auf sie übersprang, stimmte sie nicht mit ihm überein. Diese Leute hatten nichts damit zu tun.


  »Ich denke, es ist der geheimnisvolle Mann, der, der Mom kennt. Er steht im Zentrum des Ganzen.«


  »Nicht diese Leute?« Wieder funkelte er die vier Gestalten an, dann musterte er sie nacheinander argwöhnisch.


  »Ich glaube, es geht um den Zombie«, sagte sie.


  »Den Doktor«, sagte er.


  »Den Doktor?«, wiederholte sie. Er nickte und schien darauf zu warten, dass sie fortfuhr, deshalb fragte sie: »Den Mann auf dem Foto, meinst du? Den, der so wütend auf die Kamera zustapft?« Sie zog das Bild aus dem Umschlag und schob es zu ihm hinüber. »Schau es dir noch einmal an. Er ist ein Arzt?«


  Hague zuckte zurück, als sei das Foto bakterienverseucht, doch sein Blick fokussierte besagten Mann. »Er sieht aus wie…«


  »Wie wer?«, fragte Liv, als er verstummte. »Mir kommt er ebenfalls vertraut vor. Als würde ich ihn kennen.«


  »Wir kennen ihn beide. Aus unserer Kindheit.«


  Sie schaute ihn hilflos an. »Woher willst du das wissen? Du warst doch noch so klein.«


  »Aber ich bin groß geworden«, sagte er. Seine Augen rollten nach oben.


  »Nein, Hague. Geh nicht. Bitte.«


  »Er ist immer da… Gerade außerhalb des Augenwinkels.« Langsam drehte er den Kopf und richtete den Blick auf die Bar mit der Reihe von roten Lichtern, hinter der Jimmy und Rosa standen.


  Seine Hand schoss nach vorn. Er umfasste Livs Unterarm, was sie vor Schreck nach Luft schnappen ließ. »Lass nicht zu, dass er dich auch kriegt.«


  »Der Stalker?«


  »Er bohrt Löcher in deinen Kopf und bringt Empfänger in deinen Hirnfalten an. Und dann bist du auch ein Zombie.«


  Er verdrehte erneut die Augen.


  »Warte, Hague, warte.« Er war kurz davor, sich an seinen ganz persönlichen Fluchtort zurückzuziehen. »Geh nicht… bitte geh nicht…«


  »Wir haben ihn wiedergesehen, nicht wahr?«, fragte er. Seine Worte klangen bereits verschliffen.


  »Hague!«, zischte sie.


  Aber er war fort. Weit fort. In seiner eigenen Welt. Er verengte die Augen zu Schlitzen, dann schloss er sie ganz. Liv sah sich hilfesuchend um, und seine vier Anhänger kehrten zurück.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte die Frau mit dem langen Gesicht und dem strähnigen grauen Haar.


  »Das passiert manchmal«, antwortete Liv ausweichend.


  »Aber Sie haben ihn dahin getrieben!«, rief der jüngere Mann vorwurfsvoll.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Della hatte recht behalten: Sie war nicht in der Lage, Hague zurück in die Wohnung zu verfrachten. Schon gar nicht jetzt.


  Sie überlegte, Della zu informieren, doch als sie an der Tür ankam, stand diese bereits dort und versperrte ihr den Ausgang. Sie blickte an Liv vorbei zu Hague, murmelte ein paar aufgebrachte Worte und schob sich an ihr vorbei.


  Liv hatte keine Zeit, sich deswegen Gedanken zu machen, drehte sie doch selbst vor lauter Furcht fast durch. Sie musste zu Auggie zurückkehren, weg von belebten Orten mit Menschen, die sie womöglich erkannten. Sie brauchte einen Ort, an dem sie sich verstecken konnte, um nachzudenken. Und sie brauchte Zeit.


  Wie lange würde sie benötigen? Ein paar Stunden? Tage? Oder Wochen?


  Sie hatte dieses verrückte Unterfangen begonnen, und jetzt wusste sie nicht, was sie als Nächstes tun sollte.


  »Lebensmittel«, sagte sie auf halber Strecke zu Auggies Bungalow. Ihre Stimme klang laut in dem leeren Jeep.


  Sie fuhr vom Sunset Highway ab und den Sylvan Hill hinunter zu einem kleinen Einkaufszentrum, in dem es einen großen Safeway gab. Dort nahm sie, den Kopf gesenkt, den Rucksack über eine Schulter gehängt, einen Einkaufswagen und schob ihn in die hellerleuchtete Lebensmittelabteilung, schlängelte sich zwischen den Regalen hindurch und packte abwesend Zutaten für weitere Sandwiches ein.


  An der Schlange vor der Kasse hörte sie eine der Kassiererinnen mit einem Kunden über das Massaker bei Zuma Software sprechen.


  »Zwei sind tot«, sagte die Frau hinter der Kasse im Plauderton. »Wer, wollen sie noch nicht bekanntgeben. Müssen wohl erst noch die Angehörigen informieren.«


  »Auf wie viele Personen wurde denn geschossen?«, fragte der Mann.


  »Ein halbes Dutzend vielleicht?«


  Vier. Liv schluckte mühsam und ließ einen prüfenden Blick über die Zeitungen auf dem Regal vor der Kasse gleiten. Vor ihrem inneren Auge zogen die Gesichter ihrer Kollegen vorbei: Paul, Jessica, Kurt und Aaron. Aaron…


  »Geht es Ihnen gut, Miss?«


  Liv schaute auf und fing den besorgten Blick der Kassiererin auf. Offenbar hatte sie ein ersticktes Wimmern von sich gegeben. Sie schluckte erneut und nickte, dann sagte sie mit gespielt heiserer Stimme: »Danke, ja. Ich habe bloß einen trockenen Hals. Muss mir eine Erkältung eingefangen haben.«


  »Ja. Da geht was um.«


  Liv schaute auf das Namensschild der Frau: Jeannie. Sie achtete darauf, den Blick gesenkt zu halten, damit Jeannie sich ihr Gesicht nicht einprägen konnte. Sie hatte sie ohnehin schon viel zu lange angestarrt. Vorsichtig, damit niemand die Pistole bemerkte, griff sie in ihren Rucksack und holte ihre Brieftasche hervor, bezahlte die Lebensmittel in bar und sah zu, wie die Kassenhilfe ihre Einkäufe in zwei Tragetaschen verstaute und diese in ihren Wagen stellte. Der junge Mann bestand darauf, ihr den Wagen nach draußen zum Jeep zu schieben, obwohl Liv das lieber selbst getan hätte. Ein Schrei formte sich in ihrer Kehle, stieg hinauf in ihren Kopf, ein Schrei, den sie gerade noch unterdrücken konnte, als sie ihrem Helfer dankte und hinters Steuer stieg, wo sie die angehaltene Luft ausstieß.


  Die restliche Fahrt bis zu Auggies Haus dauerte noch fünfzehn Minuten. Sie hatte das Garagentor offen gelassen, doch sobald sie den Jeep darin geparkt hatte, stieg sie aus und zog es zu, um sich vor neugierigen Blicken zu schützen. Schlagartig wurde es stockdunkel. Sie verharrte einen kurzen Augenblick, dann tastete sie sich zur Hintertür auf der Fahrerseite und öffnete sie. Im Schein der Innenbeleuchtung griff sie nach den beiden Taschen. Ihr fiel auf, wie sauber der Wagen war, abgesehen von der grauen Kapuzenjacke auf dem anderen Rücksitz.


  Die Taschen auf dem Arm balancierend, knallte sie die Tür zu. Genau in diesem Moment schaltete sich ihr Hirn ein. Sie stellte die Taschen ab, öffnete die Tür erneut einen Spaltbreit, damit die Innenbeleuchtung nicht erlosch, dann umkreiste sie den Jeep und zog auch die Beifahrertür auf. Sie versuchte, das Handschuhfach zu öffnen, und hielt den Atem an. Was erwartete sie? Irgendwelche großen Enthüllungen, ihn betreffend?


  Das Handschuhfach war verschlossen.


  Er ist vorsichtig, dachte sie. Aber das war sie auch.


  Trotzdem war sie beunruhigt. Schnell ging sie die Schlüssel an seinem Schlüsselbund durch, aber der für das Handschuhfach war nicht darunter.


  Was tust du da, Liv? Was tust du da bloß?


  Sie schloss alle Türen, schnappte sich ihren Rucksack und wartete, bis die Innenbeleuchtung des Jeeps ausging. Dann öffnete sie vorsichtig die Tür zum Durchgang, huschte zur Hintertür des Bungalows, sperrte sie auf und trat in die Küche. Die Lebensmittel würde sie später holen. Es war dunkel, doch im Mondlicht, das durchs Fenster hineinfiel, konnte sie Auggie, immer noch gefesselt, vor dem Ofen sitzen sehen. Der silbrige Lichtschein spiegelte sich in seinen Augen.


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragte er.


  
 [home]
  


  Kapitel acht


  Ich habe Lebensmittel besorgt«, antwortete sie automatisch und stellte ihren Rucksack auf dem Küchentresen ab. »Das hat eine Weile gedauert.«


  Er sah sich übertrieben betont in der Küche um. »Hm. Ich sehe gar keine.«


  »Sie sind noch in der Garage«, erklärte sie.


  »Hattest du Angst, mit Tüten beladen hereinzukommen? Weil ich mich befreit haben und dich anspringen könnte?«


  »Ich verstehe, dass du wütend bist«, erwiderte sie ausdruckslos.


  »Du lässt mich gefesselt hier hocken und bleibst stundenlang weg– was erwartest du? Was, wenn es ein Feuer gegeben hätte? Ich könnte tot sein! Dann wärst du wirklich eine Mörderin.«


  »Sei still«, murmelte sie, drehte sich um und ging zurück in die Garage. Kurz darauf kam sie wieder und stellte ihre Einkäufe auf dem Tisch ab. Dann knipste sie die Deckenlampe an. Beide blinzelten sie ob der plötzlichen Helligkeit.


  Seine blauen Augen blitzten. Bislang war er ein recht wohlwollender Gefangener gewesen, doch das war nun vorbei.


  »Ich brauche einfach ein bisschen Zeit«, sagte sie und krümmte sich innerlich, als sie hörte, wie flehend ihre Stimme klang.


  »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst«, erwiderte er sarkastisch. »Tu dir keinen Zwang an. Ich werde solange einfach hier warten.« Er beäugte die Türen. »Hast du vor, uns etwas zum Abendessen zu kochen?«


  »Ich hab ein paar Zutaten für Sandwiches mitgebracht«, antwortete sie. »Ich bin keine große Köchin.«


  »Hört, hört«, sagte er. Dann: »Wie lange willst du mich hier festhalten? Oder hast du noch gar nicht darüber nachgedacht?«


  »Nicht genau.«


  »Eine ehrliche Antwort«, stellte er fest. »Wenig hilfreich. Aber ehrlich.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber im Grunde gab es dazu nichts zu sagen. Stattdessen griff sie in eine der Tüten und zog einen Laib Weißbrot, Truthahn und Roastbeef heraus, dazu Havarti-Käse, Römersalat und zwei verschiedene Sorten Senf. Obwohl es schon nach einundzwanzig Uhr war, fing sie an, zwei Sandwiches herzurichten, eins mit Roastbeef, das andere mit Truthahn, bis er mit schmalen Lippen verkündete: »Ich bin nicht hungrig. Danke.«


  Anstatt etwas zu erwidern, belegte sie das Truthahn-Sandwich, klappte es zusammen und aß die Hälfte, bevor auch ihr der Appetit verging. Sie spürte, wie er jede ihrer Bewegungen verfolgte, was ihr fürchterlich auf die Nerven ging.


  »Ich muss mal«, sagte er, als sie zu Ende gegessen und aufgeräumt hatte.


  Sie starrte ihn an. Das alles wurde ihr zu viel. »Ich binde deine Füße wieder los.«


  »Es wäre besser, du würdest mir auch die Fesseln von den Händen abnehmen, es sei denn, du möchtest sehr intim werden«, betonte er.


  »Okay, aber dann muss ich ins Bad kommen.«


  »Nein! Wenn du willst, kannst du die Tür einen Spalt offen lassen. Die Pistole auf mich richten. Aber ich gehe allein aufs Klo.«


  »Es tut mir leid.«


  »Es tut dir leid«, wiederholte er in ersticktem Ton.


  »Wird irgendwer hier vorbeischauen?«, fragte sie plötzlich.


  »Das hab ich dir doch schon gesagt. Nein.«


  »Wirklich nicht? Niemand?«


  »Niemand«, bekräftigte er.


  »Warum sollte ich dir glauben?«


  »Bis jetzt ist niemand vorbeigekommen, und es wird auch später niemand kommen, weil nämlich niemand außer dir weiß, dass ich hier bin.«


  »Ich habe keine Ahnung, warum ich das tue«, murmelte sie, mehr an sich selbst gerichtet als an ihn.


  »Du kannst immer noch aus der Sache raus«, sagte er nach einer Weile. »Wo kein Kläger, da kein Richter. Noch ist schließlich nichts passiert. Und wenn du tatsächlich unschuldig bist, wie du behauptest–«


  »Wenn?«, unterbrach sie ihn.


  »–, dann solltest du jetzt die Polizei rufen. Sollen die sich darum kümmern. Die sind echt gut in so was.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann ja nicht mal dich überzeugen!«


  »Ich glaube dir. Wirklich.«


  »Ach, Unsinn.«


  »Ich glaube dir, dass du dich verfolgt fühlst, überzeugt davon bist, jemand habe es auf dich abgesehen, und deshalb sind wir jetzt hier. Mag sein, dass du recht hast. Die Polizei könnte dir helfen. Ich auch– vorausgesetzt, du würdest dir helfen lassen.«


  »Du könntest mir helfen«, sagte sie tonlos. »Und warum solltest du das tun?«


  »Weil ich glaube, dass du Hilfe brauchst.«


  »Du bist kein guter Lügner, Auggie.«


  »Ich bin sogar ein sehr guter Lügner«, widersprach er mit einer gewissen Schärfe, als hätte sie ihn in seinem Stolz verletzt. »Aber dich belüge ich nicht.«


  »Wofür steht eigentlich der Name Auggie? Das ist doch bestimmt ein Spitzname. Oder eine Abkürzung?«


  Er presste die Lippen zusammen, dann sagte er: »Würdest du mich jetzt bitte losmachen und auf die Toilette gehen lassen?«


  Sie zog die .38er aus ihrem Rucksack, warf einen kurzen Blick darauf und trat dann zu ihm, um seinen Stuhl von der Griffstange des Ofens zu lösen. Die Pistole legte sie auf dem Tisch ab. Anschließend wickelte sie den Draht von seinen Füßen, machte einen raschen Schritt zurück und griff nach der Waffe, um sie auf ihn zu richten. Seine Hände waren immer noch hinter seinem Rücken gefesselt. Er warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass er sie für verrückt hielt, weil sie glaubte, er könnte in dieser Situation eine Gefahr für sie darstellen. Nach kurzem Überlegen löste sie den Draht von seinen Händen, dann trat sie, die .38er in der Hand, fünf Schritte zurück.


  Auggie rieb sich die Handgelenke und betrachtete Liv nachdenklich. »Du wirst mich nicht erschießen.«


  »Ich will dich nicht erschießen«, stellte sie klar.


  »Und das tust du auch nicht.«


  Er klang so überzeugt, dass es sie ärgerte. »Ich glaube schon, dass ich dich erschießen könnte. Das ist bloß eine Frage des Verdrängens. Ich werde mir vorstellen, du wärst eine Wand oder ein Stein oder der Mittelpunkt einer Zielscheibe. Dann ist es leichter, abzudrücken.«


  »Das kannst du? Sachen verdrängen?« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich nehme an, du hast eine Therapie gemacht. Verdrängung. Hast du noch mehr von diesem abgedroschenen Psychogebabbel auf Lager?«


  »Wie wär’s mit verrückt, irre, schizophren, psychotisch, Borderline-Persönlichkeit, Realitätsverlust, Wahnstörung, Paranoia…« Sie verstummte. »Dr. Yancy hat versucht, mir zu helfen, aber der Großteil ihrer Bemühungen ist fehlgeschlagen.«


  Er nickte, offenbar verunsichert, ob sie ihn auf den Arm nahm oder nicht. »Dr. Yancy ist dein Therapeut?«, hakte er nach.


  »War mein Therapeut.«


  »Was würde er zu dem hier sagen?« Er deutete auf die Waffe, die sie auf ihn gerichtet hielt, und auf die Fesseln, die sie ihm gerade abgenommen hatte.


  »Sie würde versuchen, mich dazu zu bringen, dass ich den Auslöser finde«, antwortete Liv, wohlwissend, dass das der Wahrheit entsprach.


  »Den Auslöser der Waffe?«, fragte er vorsichtig.


  »Den Auslöser, der all das in Bewegung gesetzt hat.«


  »Ahhh…«, sagte er. »Furcht. Du hast etwas Grauenhaftes mitangesehen.«


  Vor ihrem inneren Auge zogen Szenen des Massakers bei Zuma vorbei. Blut. Verstreute Leichen. Dann sah sie ihre Mutter. Von der Küchendecke baumelnd. Die Augen geschlossen. Die Zunge aus dem Mund hängend.


  Und dann öffnete Mama langsam die Lider und sah Livvie durchdringend an.


  Ich bin fertig.


  »He!«, rief Auggie.


  Schlagartig kehrte Liv in die Gegenwart zurück. Sie blinzelte und stellte fest, dass sie langsam, aber sicher die Kontrolle über die Situation verlor. »Der Auslöser ist ein anderer«, sagte sie und leckte sich die trockenen Lippen. Ihr war leicht schwindelig. »Er liegt in der Vergangenheit.«


  Als sie nicht weitersprach, sagte er: »Ich höre.«


  »Nein… Nein…« Sie schüttelte den Kopf. Dorthin würde sie nicht mit ihm gehen. Sie beschloss, dass es an der Zeit war, auf sichereres Terrain zurückzukehren, und fragte: »Also: Wie lautet dein richtiger Name? Ich kann dich doch nicht weiterhin Auggie nennen.«


  »Warum nicht?«


  »Das ist zu… Na ja, es ist zu persönlich.«


  »Ich finde, das ist das Wenigste, worüber du dir Sorgen machen solltest«, bemerkte er trocken.


  »Nenn mir einfach deinen Nachnamen.«


  »Wieso? Willst du mir eine Weihnachtskarte schicken?«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Es ist ziemlich praktisch, dass du deine Brieftasche verloren hast.«


  »Praktisch«, wiederholte er verdrossen und stand auf.


  Es beunruhigte sie, dass er so groß war, und obwohl sie nicht zurückwich, lehnte sie sich doch ein Stück zurück, von ihm weg. Mit schmalen Lippen hielt sie die .38er auf diesen hochgewachsenen, schlanken, durchtrainierten Mann gerichtet, der so verdammt gut aussah. Gefährlich.


  Sie mochte ihn nicht. Ganz und gar nicht. »Ich dachte, du wolltest zur Toilette gehen.«


  »Bin schon unterwegs.« Damit verließ er mit großen Schritten die Küche, Liv dicht auf den Fersen. Als er das Badezimmer betrat, wollte er die Tür schließen, doch sie hielt sie mit einer Hand offen. »Na schön«, gab er sich zähneknirschend geschlagen, drehte sich zur Toilette und öffnete den Deckel. Sie hörte das Ratschen eines Reißverschlusses und entsprechende Plätschergeräusche.


  Während er pinkelte, zielte sie mit der Waffe auf ihn, den Blick fest auf seinen Hinterkopf gerichtet.


  Sie hörte die Toilettenspülung, gefolgt vom neuerlichen Ratschen des Reißverschlusses. Er trat ans Waschbecken und wusch sich die Hände, dann wandte er sich wieder ihr zu, sah sie an und drehte die Handflächen so, dass sie sie sehen konnte. »Fertig.«


  Sie trat zurück und bedeutete ihm mit der Waffe, ihr voranzugehen, zurück in die Küche.


  »Ich hätte dich überwältigen können«, gab er zu bedenken.


  »Aber das hast du nicht getan.«


  »Wenn diese Pistole tatsächlich geladen ist, hätte einer von uns beiden Schaden nehmen können.«


  »Sie ist geladen.«


  Er blieb stehen und sah Liv forschend an. »Mag sein. Dann fessle mich wieder. Tu, was du tun musst.« Er ging in die Küche, doch plötzlich hob er seinen Stuhl hoch und kam damit auf sie zu.


  Liv blieb wie erstarrt stehen. »Was machst du da?«, fragte sie verunsichert.


  »Ich möchte fernsehen. Und der Fernseher ist schließlich in meinem Schlafzimmer.« Er ging um sie herum.


  Eilig nahm sie den Draht von der Anrichte, dann hastete sie hinter ihm her und blieb neben ihm stehen, als er im Schlafzimmer den Stuhl abstellte und nach der Fernbedienung griff. Er setzte sich, und Liv blickte auf ihn hinab und kam sich vor wie ein Trottel.


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte sie.


  »Nicht? Ich habe den Spaß meines Lebens«, knurrte er.


  »Ich weiß nicht, wie lange das dauern wird. Aber ich kann jetzt nicht mehr zurück. Ich weiß nur nicht, was ich als Nächstes tun soll.«


  »Dich bei der Polizei melden«, sagte er wieder. »Würde es dir etwas ausmachen, ein Stück zur Seite zu treten? Du stehst im Weg.«


  Automatisch machte sie einen Schritt zur Seite. »Die Polizei wird mir nicht glauben.«


  »Was ist passiert, dass du so ein Cop-Hasser geworden bist?«, fragte er.


  »Ich bin kein Cop-Hasser«, widersprach sie. »Die Polizei hat bloß nie das geringste Interesse gezeigt, mir zu helfen.« Sie zögerte, dann hielt sie den Draht hoch und befahl ihm, die Hände hinter die Stuhllehne zu legen.


  Er seufzte, schleuderte die Fernbedienung aufs Bett und stand wieder auf. »Spar dir die Mühe und mach mich gleich am Bettpfosten fest. Ich werde heute Nacht nämlich nicht auf diesem Stuhl schlafen.«


  Sein Verhalten ärgerte sie; er schien ihr das Gefühl vermitteln zu wollen, die Situation unter Kontrolle zu haben. Wenn das eine psychologische Taktik war, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, so war es eine gute.


  Er setzte sich auf die Bettkante, zog die Schuhe aus und lehnte sich zurück, dann legte er die Arme auf das Kopfteil des Bettes. »Das wird schmerzhaft«, sagte er in leidendem Ton.


  Sie zurrte seine Handgelenke an den Bettpfosten fest. Es handelte sich um ein älteres Doppelbett, das schon bessere Tage gesehen hatte. Was das Erwägen der nächsten Schritte anbetraf, so wurde Liv klar, war er ihr um einiges voraus.


  Im Fernsehen lief einer der typischen Ableger von Law & Order. Criminal Intent– Verbrechen im Visier, die Serie, in der Vincent D’Onofrio einen Detective spielte, der sich in die Psyche von Straftätern hineinzuversetzen vermochte.


  »Genau wie du wird die Polizei davon ausgehen, dass die Morde wegen Kurt Upjohn geschehen sind«, sagte Liv und prüfte, ob die Fesseln hielten. »Die Leute glauben, wegen der Kriegsspiele stehe Zuma mit dem Militär in Verbindung. Mr. Upjohn liebt derartige Gerüchte. Das macht seine Produkte interessant.«


  »Die Gerüchte entsprechen also nicht der Wahrheit?« Auggies blaue Augen beobachteten sie, als sie sich am Fußende des Bettes niederließ. Die Sendung war zu Ende, daher nahm sie die Fernbedienung zur Hand und zog die Brauen in die Höhe, doch er schüttelte den Kopf. »Keine Lust mehr«, sagte er.


  »Es sind bloß Gerüchte«, griff Liv seine vorherige Frage wieder auf.


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Was heute passiert ist, hatte nichts mit Kurt Upjohn zu tun. Und wenn doch«, fuhr sie fort, da er aussah, als wollte er widersprechen, »dann hätte es eher etwas mit seinem Privatleben zu tun als mit seinem Beruf. Sein Sohn Aaron arbeitete dort, und jetzt ist er…« Sie presste die Lippen zusammen, dann zwang sie sich, weiterzusprechen: »… tot.«


  Er wirkte nicht überzeugt. »Na schön. Lassen wir Upjohn mal für einen Augenblick beiseite. Was ist mit den anderen? Könnte die Schießerei etwas mit ihnen zu tun haben?«


  »Hier geht es um mich«, beharrte sie ruhig. »Wer immer auf diese Menschen geschossen hat… das Ziel war ich.«


  »Okay, okay. Könntest du die Sache vielleicht ein einziges Mal aus einem anderen Blickwinkel betrachten?«


  »Genau deshalb kann ich nicht zur Polizei gehen«, sagte sie erschöpft.


  »Eine andere Betrachtungsweise kann ab und an hilfreich sein«, beharrte er.


  Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, ihm all ihren Schmerz, ihre Frustration entgegengeschleudert. Stattdessen beharrte sie mit fester Stimme: »Es hat nichts mit Aaron Dirkus zu tun. Dazu war er viel zu… desorganisiert und… unkoordiniert.«


  »Vielleicht kennst du ihn nicht so gut, wie du denkst.«


  »Ich kannte ihn ganz und gar nicht gut. Aber immerhin kannte ich ihn gut genug, um so viel über ihn zu wissen.«


  »Vielleicht war er in irgendwelche Drogenangelegenheiten verwickelt«, schlug Auggie vor. »Oder vielleicht hat er sich mit den falschen Leuten eingelassen.«


  »Nein. Aaron hat manchmal Gras geraucht, aber das war auch alles.«


  »Die Tatsache, dass du ihn mochtest, ist noch lange kein Grund, ihn von der Liste zu streichen. Du weißt doch gar nicht–«


  »Doch, das weiß ich! Hierbei ging es nicht um Aaron, und es ist mir scheißegal, dass du mir etwas anderes weismachen willst! Es ging auch nicht um Paul de Fore. Paul war…«


  Ein Trottel.


  Jetzt, da er tot war, brachte sie es nicht über sich, auszusprechen, was sie zu Lebzeiten über ihn gedacht hatte. Das Bild, wie er in einer Blutlache vor ihr auf dem Boden gelegen hatte, hatte sich für immer und ewig in ihr Gehirn eingebrannt. Plötzlich stand sie kurz davor, in Tränen auszubrechen, weshalb sie sich rasch von Auggies bohrendem Blick abwandte und unsicher sagte: »Er war immer sehr darauf bedacht, die Regeln einzuhalten.«


  »Ein Paragraphenreiter also. Die Sorte Mensch, die andere fertigmacht. Kontrolliert. Schikaniert.«


  Sie schüttelte den Kopf. »So schlimm, wie du es formulierst, war er nun auch nicht.«


  »Wie dann?«


  »Ach, ich weiß nicht«, seufzte sie frustriert. »Er war eher… kleinkariert.«


  »Aha. Jemand mit einer Vorliebe für unbedeutende Scharmützel.«


  »Das trifft es ziemlich gut«, musste sie zugeben.


  »Es ist kein Verbrechen, andere Menschen nicht zu mögen«, sagte er, nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte.


  »Ich habe keine Ahnung, warum ich mit dir rede.« Sie stand auf und durchquerte das Schlafzimmer. Vor dem Fenster blieb sie stehen, zog die Gardine zurück und spähte hinaus.


  »Ich weiß, dass du der Überzeugung bist, der Anschlag habe dir gegolten, aber könntest du dir nicht bitte nur eine einzige Minute meine Überlegungen durch den Kopf gehen lassen? Mit mir darüber reden?«


  Sie hob resigniert die Hände und ließ sie wieder fallen. »Schieß los.«


  »Es geht um Upjohns Firma. Dort steckt das Geld. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Killer hinter ihm her.«


  »Aha.«


  »Das klingt nicht wirklich so, als würdest du mir beipflichten.«


  »Ich will bloß, dass du aufhörst zu reden«, sagte sie. »Aufhörst mit deinen Theorien. Das gibt mir ein Gefühl von… ach, ich weiß nicht. Als wäre das alles nur eine Übung. Eine Art Probealarm. Als würde ich… gar nicht zählen.«


  »Du zählst«, widersprach er.


  Sie warf ihm einen Blick zu, wohlwissend, dass er sie bloß beschwichtigen wollte, unterstreichen wollte, dass er auf der Seite seiner Entführerin stand. Taten das nicht alle Geiseln? »Halt die Klappe«, sagte sie.


  Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann presste er die Lippen zusammen, als müsse er sich die nächste Bemerkung verkneifen. Sie fragte sich, warum sie ausgerechnet ihn als Geisel genommen hatte. Warum hatte sie keine Frau gewählt? Das hätte mit Sicherheit besser funktioniert.


  Aber schließlich hatte sie die Sache nicht geplant.


  Sie trat vom Fenster zurück und ließ sich wieder aufs Bettende sacken. Seine schwarzen Socken waren nur Zentimeter von ihr entfernt. »Du sagtest, du seist Fischer. Aus Kanada.«


  »Angelführer«, korrigierte er. Dann: »Oh, entschuldige. Du wolltest ja, dass ich die Klappe halte.«


  »Wo ist deine Ausrüstung?«, fragte Liv, den Seitenhieb ignorierend. »In deiner Garage ist nichts. Gar nichts.«


  »Das Meiste ist auf dem Boot. Der Rest noch in Kanada«, erwiderte er knapp. »Du willst etwas über mich wissen? Hier kommt die Kurzversion: Meine Frau hat mich verlassen, also bin ich nach Kanada gezogen. Ich musste zurückkommen, um die Scheidungspapiere zu unterschreiben, und habe beschlossen zu bleiben. Habe diesen Bungalow entdeckt. Seit genau dreizehn Tagen bin ich hier. Und jetzt habe ich weder meine Brieftasche noch irgendwelche Papiere, aber dafür– was für ein Glück!– habe ich ja dich.«


  Da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, schwieg sie. Die Tatsache, dass das, was er sagte, Sinn ergab, behagte ihr gar nicht. Sie wusste, dass er recht hatte, doch all sein Geschwafel bereitete ihr Kopfschmerzen.


  »Was ist mit der Frau?«, fragte Auggie. »Der Angestellten, die sie ins Krankenhaus gebracht haben? Sie haben– vorausgesetzt, es waren mehrere Täter– auf die Frau geschossen. Wie war noch gleich ihr Name?«


  »Jessica«, stieß Liv mit einiger Anstrengung hervor. »Jessica Maltona. Sie arbeitet am Empfang. Sie ist… sehr nett.«


  »Mag sein, aber…« Er lehnte sich leicht zu ihr. Liv kniff die Augen zusammen und versuchte, auch ihre Ohren zu verschließen, doch das wollte ihr nicht gelingen. »Vielleicht hatte diese Jessica eine Affäre«, fuhr er fort, »mit Upjohn… oder aber mit deinem Freund Aaron.«


  »Jessica hat einen Freund. Einen Künstler. Jedes Mal, wenn ich mit ihr rede, egal worüber, bringt sie das Thema auf ihn, fast schon zwanghaft. Das war einer der Gründe, warum ich nicht enger mit ihr befreundet war«, sagte Liv erstaunt, als würde ihr das soeben zum ersten Mal klar. Sie öffnete wieder die Augen.


  »Wie wäre es mit einem verstimmten Angestellten? Jemand, dem Upjohn übel mitgespielt hat. Oder vielleicht ein verprellter Kunde.«


  »Ich habe ein Päckchen bekommen, daran gibt es nichts zu rütteln, klar?«, platzte sie heraus. »Meine Mutter hat es mir geschickt. Meine Mutter, die seit fast zwanzig Jahren tot ist. Das ist passiert. Das war der Auslöser. Deshalb ist er hinter mir her!«


  Auggie betrachtete sie aufmerksam. »Wer? Wer ist hinter dir her?«


  Zombie-Mann. Tötet dich. Tötet dich! Mit Sicherheit gab es nur einen Täter.


  »Er.«


  Eine Pause. Dann: »Wer?«


  Sie sprang auf und ging zur offenen Zimmertür. »Keine Ahnung. Der Schwarze Mann. Der, den man aus dem Augenwinkel sehen kann.«


  Er warf ihr einen langen, durchdringenden Blick zu. »Könntest du ihn bitte etwas genauer beschreiben?«


  »Deshalb kann ich ja nicht zur Polizei gehen! Sie wird mir nicht mehr glauben als du! Die Cops werden meine Vergangenheit überprüfen und herausfinden, dass ich psychische Probleme hatte. In Hathaway House war. In der Irrenanstalt!« Sie funkelte ihn an. »Hast du jemals eine Therapie gemacht?«


  Er schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Dafür bist du ein viel zu glatter Typ. Angelführer. Ich wette, du kommst gut mit Menschen aus. Die Leute mögen dich. Vertrauen dir. Deshalb versuchst du, mich zu bequatschen. Du wirkst vertrauenerweckend, mitfühlend und hilfsbereit, so dass eine Verrückte wie ich tatsächlich glaubt, jemand würde sie verstehen. Aber eben nur fast.«


  »Ich halte dich nicht für eine Verrückte.«


  »Nun, das bin ich aber«, blaffte sie. »Und ich hab’s satt, mit dir zu reden.«


  »Wohin gehst du?«, fragte er, als sie das Schlafzimmer verließ.


  Liv betrat das Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. »Woandershin«, sagte sie laut über die Schulter.


  »Was ist passiert, als du weg warst?«, rief er ihr hinterher. »Hast du erledigen können, was du vorhattest? Wo warst du eigentlich?« Er schien verzweifelt darum bemüht zu sein, das Gespräch fortzusetzen, aber sie stellte sich taub. Musste sich abschotten.


  »Livvie?«


  Sie warf sich der Länge nach auf die Couch, vergrub das Gesicht in den staubigen Kissen und verschloss die Ohren. Am liebsten hätte sie ihn geknebelt. Auggie war wie das Teufelchen auf der Schulter, das redete, redete und redete. Sie verwirrte.


  »Schlaf jetzt!«, rief sie ihm zu, die Stimme gedämpft von den Kissen.


  »Ich kann nicht.«


  »Dann grüble halt weiter!«


  Damit legte sie die Hände über die Ohren und blockte sämtliche Geräusche ab. Alles. Sie musste schlafen, obwohl sie bezweifelte, dass sie Schlaf finden würde. Ganz sicher aber wollte sie nicht weiter mit ihm reden.


  


  Der Anruf ging um kurz nach einundzwanzig Uhr auf ihrem Handy ein. September hatte es sich zu Hause auf dem Sofa bequem gemacht, unter der Steppdecke, die ihre Großmutter für ihre Mutter genäht hatte und die jetzt ihr gehörte. Ihr Kopf war voll mit den Ereignissen des Tages, und sie hatte vor, sich ein paar aufgezeichnete Fernsehshows anzusehen, um sich abzulenken und zu entspannen. Wieder klar denken zu können. Doch als sie jetzt aufs Display blickte, blinkte die Nummer des Departments auf. Sie wappnete sich, dann nahm sie den Anruf an. »Rafferty.«


  Zu ihrer Überraschung war Lieutenant Aubrey D’Annibal höchstpersönlich am anderen Ende der Leitung. »Es hat eine Schießerei gegeben«, berichtete er knapp. »Das Opfer wurde erschossen auf dem oberen Balkongang eines zweigeschossigen Apartmentgebäudes gefunden. Ich brauche Sie am Tatort. Können Sie unterwegs Gretchen aufgabeln? Sie geht nicht an ihr Handy.« Schnell ratterte er die Tatortadresse herunter, die September bekannt vorkam, obwohl sie sie nicht sofort zuordnen konnte.


  Es war untypisch für D’Annibal, sie oder irgendwen sonst direkt anzurufen, normalerweise überließ er das George oder er setzte die Detectives, die gerade im Büro waren, auf einen aktuellen Fall an. Aber offensichtlich war auch George nicht erreichbar.


  »Haben wir schon einen Namen?«, fragte sie.


  »Noch nicht. Einer der Streifenpolizisten hat den Anruf entgegengenommen. Sein Name ist Don Waters. Er ist am Tatort und wird Sie ins Bild setzen, sobald Sie dort eintreffen.« D’Annibal klang gehetzt und leicht besorgt. Auch etwas, was völlig untypisch war für den so selbstbeherrschten Lieutenant mit dem wohlfrisierten Haar, den tadellos gebügelten Hosen und den teuren Schuhen.


  »Bin schon unterwegs.«


  Sie versuchte, Gretchen zu erreichen, aber Fehlanzeige. Ihr Anruf wurde direkt an den Anrufbeantworter weitergeleitet. September nahm eine Jeans, ein schwarzes Shirt und eine schwarze Weste aus dem Kleiderschrank. Es war zwar nicht gerade kalt draußen, aber sie wollte die Glock an ihrer Hüfte verbergen, wenn sie am Tatort ankam.


  Binnen zehn Minuten saß sie in ihrem silbernen Honda Pilot und fuhr zügig, aber doch im Rahmen der Geschwindigkeitsbegrenzung zu der angegebenen Adresse. Irgendwie kam ihr der Straßenname, den ihr D’Annibal genannt hatte, bekannt vor.


  Als sie um eine Kurve bog, sah sie die rot-blauen Lichter eines Streifenwagens, die über ein L-förmiges Apartmentgebäude zuckten. Sie entdeckte die Zufahrt an der nordwestlichen Seite und fuhr um das kurze Ende des L herum auf einen Parkplatz, wo sie in die erstbeste Lücke setzte. Die Nummern der einzelnen Wohnungen standen in weißer Farbe auf dem Asphalt. Pech für die Leute aus der 14A. Wenn sie heute spät nach Hause kamen, wäre ihr Parkplatz besetzt. September stieg aus, steckte die Glock ins Holster und ging über den dunklen, von der Augustwärme aufgeheizten Asphalt. Der Streifenpolizist, der Waters sein musste, stand auf dem oberen Balkongang, während sich eine Gruppe von Menschen um die Außentreppe im Erdgeschoss versammelt hatte. September ging um die Leute herum und machte sich daran, die Stufen hinaufzusteigen. »Bleiben Sie zurück!«, rief Waters von oben.


  »Detective Rafferty«, erwiderte sie mit lauter Stimme und hielt ihm, oben angekommen, ihre Marke entgegen.


  »Ich dachte, Rafferty sei ein Mann«, sagte Waters und richtete trotz der hellen Außenbeleuchtung den Strahl seiner Taschenlampe auf ihr Gesicht, bevor er ihre Marke ins Auge fasste. Hinter ihm, auf dem Beton vor einer der Apartmenttüren, lag ein Mann in Bluejeans, das Gesicht nach unten gewandt. Das dunkle, zerzauste Haar fiel ihm auf die Schultern. Seine Füße waren nackt.


  »Der andere Rafferty ist mein Bruder«, erklärte sie Waters, den Blick auf das Opfer geheftet. »Wir sind beide Detectives.«


  »Hm.«


  Sie sah sich um und stellte fest, dass sämtliche Türen entlang des Balkongangs geschlossen waren. »Wissen wir schon, wer er ist?«, fragte sie, in Richtung des Opfers nickend.


  »Er trägt keinen Ausweis bei sich. Vielleicht kann uns einer von denen weiterhelfen.« Er warf einen Blick auf die unten versammelten Schaulustigen, dann fügte er hinzu: »Und er trägt keine Schuhe.«


  »Entweder lebt er hier, oder er ist bei jemandem zu Besuch, den er sehr gut kennt.« Sie drehte sich ebenfalls zu der Menge unten vor der Treppe um und rief hinunter: »Es hat eine Schießerei gegeben!«, dann kehrte sie zu den Stufen zurück.


  »Ist er tot?«, rief ein junger Mann, die Hände wie einen Trichter um den Mund gelegt. Er hatte kurzes, dunkles Haar, ein Tattoo wand sich am Arm aus seinem grauen T-Shirt wie eine Schlange auf der Flucht.


  September blieb am Treppenabsatz stehen. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf die kleine Menge, in der sie auch zwei Frauen ausmachen konnte. »Der Gerichtsmediziner ist auf dem Weg hierher.«


  »Er ist tot«, stellte ein anderer Mann fest, der um einiges älter war. Im grellen Licht der Balkonbeleuchtung konnte September tiefe Falten erkennen, die sein Gesicht furchten. Eine Motte prallte gegen die Lampe über ihr.


  Eine der beiden Frauen schauderte. Sie war jung und dünn und hatte die Arme um die Mitte geschlungen, als fröstelte sie, obwohl die Nacht sehr warm und für Oregon überraschend feucht war.


  »Mein Gott, hoffentlich ist es nicht Trask. Bestimmt ist er es. Bitte, lieber Gott, mach, dass er es nicht ist!«


  »Trask?«, fragte September.


  »Er wohnt im letzten Apartment. Nur ein kleines Stück von dort entfernt, wo die Leiche liegt.«


  »Überprüfen Sie das letzte Apartment!«, rief September Waters zu, doch der hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


  Er klopfte, dann drehte er den Knauf. »Die Tür ist offen!«, rief er über die Schulter.


  September lief wieder in seine Richtung, wobei sie um das ausgestreckt auf dem Beton liegende Opfer herumging. Da war noch die kleine, lästige Sache mit dem Durchsuchungsbefehl. Waters blieb zögernd auf der Schwelle stehen und sah September fragend an, die den Kopf schüttelte. »Hallo! Hier spricht die Polizei!«, rief er durch den Türspalt.


  »Sind Sie sicher, dass Trask in der letzten Wohnung wohnt?«, rief September über das Geländer.


  »Vielleicht wohnt er ja auch in dem Apartment, vor dessen Tür er zusammengebrochen ist«, gab die andere Frau, die älter war und leicht füllig, zu bedenken.


  »Nein! Im letzten!« Das dünne Mädchen schien sich ganz sicher zu sein.


  »In der Wohnung, vor der die Leiche liegt, lebt doch diese alleinstehende junge Frau«, ließ sich der ältere Mann vernehmen. »Ihr Wagen steht dort drüben.« Er deutete auf einen blauen Honda Accord.


  In dem Moment wusste September, warum sie die Adresse kannte. Die verschwundene Angestellte. Die Adresse war die von Olivia Dugan.


  Ach du liebe Güte.


  »Bleiben Sie unten«, wies sie die Gruppe an, als einer der Männer sich anschickte, die unterste Stufe zu betreten. Sofort zog er den Fuß zurück. September wandte sich dem Opfer zu und sagte leise zu Waters: »Hier wohnt auch eine der Zuma-Angestellten. Die junge Frau, die sich zum Zeitpunkt des Attentats in der Mittagspause befand.«


  »Sie machen Witze.« Genau wie September starrte er auf die Tür von Apartment 20B.


  »Geben Sie mir eine Minute.« Ungeduldig versuchte sie es noch einmal bei Gretchen, doch diese ging wieder nicht ans Handy. Als sich der Anrufbeantworter einschaltete, sagte sie kurz: »Ich bin vor Olivia Dugans Apartment. Es hat einen Mord gegeben.« Sie ratterte die Adresse herunter, dann legte sie auf und probierte es wieder einmal bei George. Als sie auch ihn nicht erreichen konnte, wählte sie die Nummer der Vermittlung, teilte dem Officer mit, wer sie war, und erklärte, dass sie umgehend mit D’Annibal sprechen müsse.


  Keine drei Minuten später rief der Lieutenant sie zurück.


  »Detective?«, fragte er.


  »Wen haben Sie auf Olivia Dugan angesetzt?«, erkundigte sie sich. »Wissen wir inzwischen, wo sie ist?«


  »Die verschwundene Angestellte von Zuma Software?«


  »Ja.«


  Eine Pause. Dann: »Sie sind bei ihrer Wohnung?« Er holte tief Luft.


  »Mit ziemlicher Sicherheit, ja. Soll ich an ihre Tür klopfen? Vielleicht ist sie ja da. Ihr Wagen steht auf dem Parkplatz.«


  »Sie hat ihre Wohnung vor einer Weile verlassen. Zu Fuß. Mit einem Rucksack.«


  »Lieutenant«, begann September vorsichtig, »wer folgt ihr?«


  »Ihr Bruder.«


  »Aber er ermittelt undercover in einem Drogenfall«, erwiderte sie automatisch. »Soll er nicht die Cordova-Bande ausheben?«


  »Er ist raus aus dem Fall. Die Verhaftungen stehen kurz bevor, deshalb haben wir ihn abgezogen. Ich habe ihn heute Nachmittag auf Dugan angesetzt und erwarte seinen Anruf.«


  »Vor Dugans Wohnungstür liegt ein toter Mann. Er wohnte offenbar nebenan.«


  »Schon gut, schon gut… Ich lasse Ihnen einen Durchsuchungsbefehl ausstellen für Dugans Wohnung und für die des Opfers. Sobald ich die Papiere in der Hand halte, gebe ich Ihnen Bescheid.«


  September hatte leichte Schwierigkeiten, das eben Gehörte zu verarbeiten. Ihr Bruder war auf Olivia Dugan angesetzt?


  Waters ließ sie nicht aus den Augen, während er darauf wartete, dass sie das Gespräch beendete.


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn der Gerichtsmediziner da ist«, wies D’Annibal sie an.


  »Gerade eingetroffen«, sagte September, die dessen weißen Van auf den Parkplatz einbiegen sah.


  »Ich rufe Sie wieder an, sobald ich Genaueres weiß.«


  September drückte auf die Aus-Taste und steckte ihr Handy ein. »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Waters.


  Ohne ihm zu antworten, tätigte sie einen weiteren Anruf, doch auch hier wurde sie an den AB weitergeleitet. Aufgebracht fauchte sie: »Geh an dein verdammtes Telefon, Auggie. Es gibt eine Leiche vor Olivia Dugans Wohnungstür. Ruf mich zurück. Sofort!«


  
 [home]
  


  Kapitel neun


  Im Schutz der Dunkelheit testete Detective August Rafferty den Draht, der um seine Handgelenke und den Bettpfosten gewickelt war, und erwog seinen nächsten Schritt. Sie hatte ihn ziemlich fest gefesselt, doch wenn er sich anstrengte, würde er sich mit Sicherheit befreien können. Sie war eine Amateurin in solchen Dingen; das hatte er vom ersten Augenblick an gewusst, schon als sie die Waffe auf ihn richtete und ihn mit ihren großen, haselnussbraunen Augen anstarrte, das Gesicht bleich vor Furcht, als sei sie dem Leibhaftigen höchstpersönlich begegnet.


  Er hatte gewusst, wer sie war. Olivia Margaux Dugan. Angestellt bei Zuma Software. Auf der Flucht, seit sie nach der Mittagspause in die Firma zurückgekehrt war und ihre blutüberströmten Kollegen entdeckt hatte.


  Sein Vorgesetzter, Lieutenant D’Annibal vom Laurelton Police Department, hatte ihn angewiesen, bei ihr zu Hause vorbeizufahren, um festzustellen, ob sie dort war. Er war vor dem Haus auf- und abgefahren und hatte sie ihr Apartment zu Fuß verlassen sehen, einen Rucksack auf dem Rücken. Sie war die Straße entlang und in einen Sandwichladen geeilt. Er hatte D’Annibal Bericht erstattet, dass er ihr auf den Fersen war, dann war er an dem Lokal vorbeigerollt, hatte gewendet und sie auf dem Rückweg wieder zur Tür herausschießen und in den Coffeeshop auf der gegenüberliegenden Straßenseite hineinflitzen sehen. Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, war er langsam weitergefahren, den Rückspiegel im Blick. Als vor dem Coffeeshop ein Parkplatz frei wurde, hatte er erneut gewendet und direkt davor seinen Wagen abgestellt.


  Glück gehabt.


  Er rief D’Annibal erneut an, kurz bevor der Akku seines Handys seinen Dienst quittierte, und teilte ihm mit, er sei an ihr dran und würde sich sobald wie möglich wieder melden. Danach war er ausgestiegen und ins Bean There, Done That hineinmarschiert, um sich einen Kaffee zu bestellen. Sein Zielobjekt stand vor ihm in der Schlange, zitternd vor Angst, obwohl sie sich alle Mühe gab, das zu verbergen. Sie nahm ihren Kaffee und setzte sich, während er auf seine Bestellung wartete und anschließend zum Jeep zurückkehrte, wobei er sich fast den Kopf verdrehte, um sie nicht aus dem Blick zu verlieren.


  Und dann stand sie plötzlich direkt vor ihm. Er tat so, als wolle er in sein Fahrzeug einsteigen, und sie sprang auf den Beifahrersitz, richtete eine Pistole auf ihn und forderte ihn auf, loszufahren.


  Wow. Er hatte sich als »Geisel« nehmen lassen, was ihm als clevere Idee erschienen war, um sie im Auge zu behalten.


  Jetzt fragte er sich, ob das wirklich eine kluge Entscheidung gewesen war. Er hatte nicht wie vereinbart mit D’Annibal in Kontakt treten können, weshalb die Kollegen Livs Foto ans Fernsehen weitergereicht hatten. Was logisch war, schließlich konnte niemand, nicht einmal D’Annibal, wissen, wie nah er an sie herangekommen war.


  Seufzend blickte er zur Decke empor. Wenn er die Heldentaten zusammenrechnete, die er während seiner Laufbahn als Detective begangen hatte, so würde er dieses lahme Possenstück bestimmt nicht dazuzählen. Klar, er war aufrichtig, draufgängerisch und platzte förmlich vor Kraft und Elan, wie seine ältere Schwester July zu behaupten pflegte, doch er war zugleich mit einer gewaltigen Portion Arroganz geschlagen, die ihm als Kind mehr als nur ein paar harmlose Kratzer eingetragen und außerdem dazu geführt hatte, dass er als Erwachsener einen ernstzunehmenden Heldenkomplex entwickelte. Dieser hatte das Ende zahlreicher Liebesbeziehungen bedeutet– aber ansonsten war er im Großen und Ganzen normal. Und in der Lage, vernünftige Entscheidungen zu treffen.


  Jetzt aber schüttelte er den Kopf über sich selbst. Vielleicht lag das daran, dass er gerade erst von einer Drogenspezialeinheit abgezogen worden war, die lange Zeit mit dem Portland PD zusammengearbeitet hatte, und dass er froh war, aus dem Haus ausziehen zu können, in dem er unter seinem Alias-Namen Alan Reagan gelebt hatte. Froh darüber, endlich wieder nach Hause, in seine eigenen vier Wände, zurückkehren zu können. Er hatte fast ein Jahr in dieser Absteige gelebt, während er damit beschäftigt war, eine Bande von Drogendealern hochgehen zu lassen. Geraldo »Jerry« Cordova war ein mieser kleiner Ganove, der Verbindungen zu einer ganzen Reihe von Gangs aus Portland aufgebaut hatte und sich inzwischen für Scarface hielt. Auggie hatte geholfen, ihn aufzuspüren, zusammen mit ein paar üblen Kerlen, und sobald die Operation abgeschlossen war, hatte er seine falsche Identität als Alan Reagan abgelegt und nur noch seine wenigen Besitztümer aus dem Haus holen wollen. Als er gerade sein Doppelhaus am Stadtrand von Laurelton in Augenschein nahm und überlegte, wie er seine nervtötenden Mieter, die eine der beiden Hälften bewohnten, loswerden könnte– junge Leute, die gern laut Musik hörten und mit Begeisterung kifften–, hatte D’Annibal angerufen und ihm von der liebenswerten Ms. Dugan berichtet. Also war Auggie zu ihrem Apartment hinübergefahren, und von da an hatte die Geschichte ihren Lauf genommen.


  Auggie war es gewöhnt, schnell die Rollen zu wechseln, die seine jeweiligen Fälle mit sich brachten. Deshalb hatte er sich auch noch nicht die Mühe gemacht, seine Brieftasche unter dem Fahrersitz hervorzuholen, wo er sie, zusammen mit seiner Glock, mit Hilfe von Klebeband befestigt hatte. Eine Vorsichtsmaßnahme, die immer dann griff, wenn er Al Reagan oder sonst wen spielte und es sich nicht leisten konnte, dass jemand seine wahre Identität aufdeckte.


  Als Liv plötzlich in sein Auto gesprungen war, hatte sie ihn derart überrumpelt, dass ihm nichts Besseres eingefallen war, als zu dem Haus zurückzukehren, das in Wahrheit dem Laurelton PD gehörte und als Alibihaus genauso genutzt wurde wie als »sicheres Haus«, in dem die Polizei gefährdeten Personen Schutz bot. Doch nun wusste er nicht, was er mit seiner attraktiven Entführerin anfangen sollte, die sich selbst für verrückt erklärte.


  Nun, ein bisschen abgedreht war sie mit Sicherheit, das lag auf der Hand. Doch andererseits– wer war das nicht?


  Trotzdem hatte er keinen wirklichen Plan, wie es nun weitergehen sollte.


  Er drehte seinen Kopf und lauschte. Sie schlief auf der schäbigen Couch. Wie, konnte er sich nicht so recht vorstellen. Er fühlte sich nervös und kribbelig. Als sie ihn zuvor an den Ofen gefesselt hatte, hatte er überlegt, ob er sich befreien sollte. Fast hätte er das tatsächlich getan, hatte erwogen, D’Annibal anzurufen und ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Doch er war sich nicht sicher, ob er den Draht wieder so hätte befestigen können, dass sie es nicht merkte, also hatte er die Gelegenheit verstreichen lassen, zumindest fürs Erste.


  Er dachte an sein Handy. Er hatte gelogen, was das Ladegerät anbetraf. Es lag im Handschuhfach des Jeeps. Er hatte den Akku laden wollen, während er ihr folgte, aber dazu war es nicht mehr gekommen. Wenn er sich jetzt befreite, könnte er es aus dem Handschuhfach holen, das Handy aufladen und D’Annibal anrufen. Aber wollte er sich ihr wirklich zu erkennen geben? Genau in dem Punkt war er sich nicht sicher.


  Hm. Er musste darüber nachdenken. Wenn sie das Ladegerät fand, könnte sie das Handy selbst in Betrieb nehmen und würde mit Sicherheit feststellen, dass jemand vom Department bei ihm angerufen hatte. Dann würde seine Tarnung ohnehin auffliegen.


  Er fragte sich, ob sie wohl noch einmal auf den Badezimmertrick hereinfallen würde. Nicht, dass er nicht jede Gelegenheit nutzte, um sich zu erleichtern, aber noch bestand keine dringende Notwendigkeit.


  Dann wiederum… hmmm…


  Sie musste zur Polizei gehen. Er war überzeugt, dass sie unschuldig war. Ja, sie war paranoid, aber vielleicht steckte tatsächlich etwas hinter ihrer Paranoia. Etwas, was er besser überprüfen sollte. Wenn er bei ihr blieb, konnte er vielleicht ihr Vertrauen gewinnen. Er spürte, dass er anfing, sich für sie zu interessieren, und das ärgerte ihn. Runter mit dir, alter Junge…


  Warten wäre die beste Option, entschied Auggie, schloss die Augen und zwang sich, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen.


  


  J. J., der Gerichtsmediziner, untersuchte den Leichnam und veranlasste, diesen ins gerichtsmedizinische Institut zu überstellen. Anschließend wandte er sich an September, die sich abwartend im Hintergrund hielt. »Grauenvoller Tag, stimmt’s?


  »In der Tat«, erwiderte sie. Das war heute schon das zweite Mal, dass sie sich bei einem Tötungsdelikt begegneten, und es sah ganz danach aus, dass zwischen den Verbrechen ein Zusammenhang bestand.


  Ihr Handy summte. September meldete sich und erfuhr, dass die beiden Durchsuchungsbefehle für die 20B, Olivia Dugans Apartment, sowie für die 21B, Trask Martins Wohnung, eingegangen waren. Sobald sie das Gespräch beendet hatte, gab sie Waters ein Zeichen, der daraufhin die Tür zur 20B eintrat.


  Eilig verschafften sich September und Waters einen ersten Überblick über Dugans Habseligkeiten. Die Wohnung verströmte die unpersönliche Atmosphäre, die immer dann entstand, wenn der Bewohner nur sehr wenige private Dinge besaß. Der Kleiderschrank sah aus, als sei Olivia zu Hause gewesen und hätte ihn durchstöbert, eine der Schubladen stand halb offen. Schon auf dem Weg nach draußen, steckte September den Anrufbeantworter ein, aber sämtliche Nachrichten waren gelöscht. Als Waters und sie auf den Balkongang hinaustraten, deckten J. J. und sein Team gerade eine Plane über die Leiche, die sie auf eine Rollbahre gehoben hatten. September holte tief Luft und wollte die 21B betreten, als sich eine junge Frau durch die protestierende Gruppe am Fuß der Treppe drängte und die Stufen hinaufschoss, wobei sie einen der Kriminaltechniker anrempelte. »He!«, rief er ihr hinterher.


  September stellte sich ihr in den Weg, bevor sie die Rollbahre erreichen konnte. Panisch versuchte die junge Frau, eher noch ein Mädchen, sich an ihr vorbeizudrängen, um zu der Leiche zu gelangen.


  »Trask!«, schrie sie. »Trask! Oh, mein Gott! Trask!«


  »Das hier ist ein Tatort«, teilte September ihr knapp mit und versuchte, die wild fuchtelnden Arme des Mädchens zu fassen. »Wer sind Sie?«


  »Ist das… ist das… bitte sagen Sie, dass das nicht Trask ist!«


  »Er ist noch nicht identifiziert«, erklärte September, obwohl es mittlerweile fast auf der Hand lag, dass es sich bei dem Opfer um Trask Martin handelte, der am Ende des Balkongangs wohnte.


  »Meine… meine Wohnung«, murmelte sie und blickte an September vorbei auf die letzte Tür. »Ich bin Jo.« Dann sackte sie zusammen, als hätten sich ihre Knochen plötzlich verflüssigt.


  September fing sie auf und zog sie zur Seite, als Joe Journey und seine Jungs die Rollbahre Richtung Treppenabsatz schoben. Plötzlich machte Jo einen Satz nach vorn und riss ein Stück von der Plane fort. Ein nackter Männerfuß kam zum Vorschein. Als sie ihn sah, brach Jo in Tränen aus und raufte sich die Haare. »Ach du lieber Gott! Ach du lieber Gott!« Mit wilden Augen blickte sie sich um. »Ich muss mit ihm gehen. Ich muss bei ihm sein!«


  »Sie wohnen in Apartment 21B?«


  »Ja. Zusammen mit Trask!«


  »Dürfen wir reinkommen?«


  »Nein.« Weinend taumelte sie hinter der Rollbahre her, doch dann drehte sie sich um und strebte auf die Tür der 21B zu. »Er braucht Schuhe«, sagte sie und schoss an September vorbei in die Wohnung.


  September folgte ihr bis zur Schwelle und warf einen Blick hinein. Marihuana-Geruch hing in der Luft.


  »Sie dürfen hier nicht rein!«, sagte Jo schluchzend.


  »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl, doch ich versuche, höflich zu sein.« Jo fing laut an zu weinen, also fügte September hinzu: »Es kümmert mich nicht, ob Sie Dope rauchen oder nicht. Ich muss denjenigen finden, der das getan hat.«


  »Okay«, sagte Jo und schnappte nach Luft. »Ich– ich… Wird er wieder gesund? Er wird es doch schaffen, oder?« Sie blickte September flehentlich an, aber deren Schweigen war Antwort genug. Jo unterdrückte einen Aufschrei und rannte ins Schlafzimmer, riss den Kleiderschrank auf und durchwühlte Trasks Schuhe, bevor sie schließlich ein Paar abgetragene Lederstiefel auswählte. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen. »Er braucht seine Schuhe…« Die Stiefel in der Hand, sackte sie zu Boden. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  »Möchten Sie mich ins gerichtsmedizinische Institut begleiten?«, fragte September höflich.


  Jo zuckte zusammen.


  »Er hieß Trask?«


  »Trask Burcher Martin.« Sie schluckte und sah September an. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Detective Rafferty.«


  »Wer hat das getan? Was ist passiert?«


  »Es hat eine Schießerei gegeben. Das ist bislang alles, was wir wissen.«


  »Warum? Warum… war er vor Livs Tür? Ist sie da?«


  »Nein.«


  »Hat sie das getan?«, flüsterte sie entsetzt.


  »Sobald wir etwas herausgefunden haben, werden wir es Ihnen mitteilen«, versprach September, deren Herz sich beim Anblick des jungen Mädchens mitleidig zusammenzog. Sie war sauer, weil D’Annibal und ihr Bruder sie im Dunkeln stehen ließen, aber was, wenn Auggie etwas zugestoßen war? Warum meldete er sich nicht bei ihr?


  »Glauben Sie, die Stiefel sind angemessen?«, fragte Jo September ernst.


  September musste sich Mühe geben, die Furcht, die in ihr aufstieg, zu unterdrücken. »Sie sind genau richtig«, versicherte sie Jo, dann streckte sie die Hand aus, um ihr hochzuhelfen.


  


  Liv versuchte, aus einem tiefen Schlaf aufzutauchen. Einem unangenehmen Schlaf. Einem Schlaf voller verschleierter Alptraumfragmente, die immer wieder an die Oberfläche ihres Bewusstseins drängten.


  In einem dieser Nebelfetzen sah sie Aaron… sein schiefes Lächeln… seine spöttisch verzogenen Lippen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Mund wuchs zu einem großen, finsteren Loch, aus dem schwarzes Blut in ihre Richtung sprudelte. Und dann war da Paul de Fore. Er hatte nur noch einen halben Kopf und bewegte sich auf steifen Beinen wie ein Roboter auf sie zu.


  Sie wollte schreien, aber das gelang ihr nicht. In ihrem Mund waren irgendwelche Lappen, damit sie stumm blieb. Ein Knebel. Doch dann war der Knebel im Mund eines Mannes. Ihrer Geisel Auggie. Seine blauen Augen loderten vor Zorn. Liv wandte sich schluchzend ab.


  Eine Katze strich um ihre Beine. Eine sehr dicke Katze mit gelben Tigerstreifen und einem langen, gebogenen Schwanz, der unruhig zuckte. Sie streckte die Hand danach aus, aber auch die Katze mitsamt ihrem Schwanz verschwand in dem wabernden Nebel.


  Katze!, rief sie. Katze!


  Sie schrie. Schrie sich die Lunge aus dem Leib, aber die Katze war fort und konnte sie nicht hören. Katze!


  »HE!«, brüllte eine Stimme.


  Sie zuckte, als hinge sie an unsichtbaren Fäden, dann schlug sie die Augen auf und hörte das verhallende Echo ihrer eigenen Stimme.


  »HE! WACH AUF!«


  Auggie. Es war Auggie, der da so brüllte.


  »Sei still!«, rief sie und kämpfte sich auf die Füße. »Hör auf, so zu brüllen. Ich bin wach.«


  »Du hast geträumt. Gewimmert«, sagte er laut.


  Liv hatte Mühe, sich in dem dunklen Bungalow zu orientieren, doch schließlich holte sie tief Luft, verließ das Wohnzimmer und ging den kurzen Gang entlang ins Schlafzimmer. In dem schummrigen Licht, das der Mond durchs Fenster warf, konnte sie bloß seine Silhouette erkennen.


  »Du hast ›Katze‹ gesagt«, teilte er ihr mit.


  »Ich weiß.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich habe von einer Katze geträumt.«


  »Hast du eine?«


  »Nein. Das hab ich bloß so zu Aaron gesagt.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Dass ich einen Kater besitze. Einen dicken, fetten Kater. Das sollte ein Scherz sein.«


  »Ein Scherz?«


  Liv wandte sich ab. Trauer und Furcht drohten sie zu übermannen. In ihre Augen traten Tränen. Sie wusste nicht, was zum Teufel sie eigentlich hier machte, wusste nur, dass dadurch alles nur noch schlimmer wurde.


  »He«, sagte er, doch sie drehte sich um und ging hastig in die Küche, wo sie sich ein Glas Wasser einschenkte und es mit zwei Schlucken hinunterstürzte. So brach sie wenigstens nicht in Tränen aus. Noch nicht.


  »Ich würde gern etwas trinken!«, folgte ihr seine Stimme. Sie schenkte ein zweites Glas ein und brachte es ihm. Am liebsten hätte sie ihm die Fesseln abgenommen und ihm das Glas in die Hand gedrückt. Noch während sie darüber nachdachte, sagte er: »Außerdem muss ich aufs Klo.«


  Das genügte. Es war ihr egal, was passierte. Völlig egal. Alles war gleichgültig. Sie stellte das Wasser auf dem Fernsehtisch ab, wickelte den Draht von seinen Handgelenken und bedeutete ihm zu tun, was immer er tun musste. Dann kehrte sie zur Couch zurück, ließ sich aufs Polster fallen und starrte stumm vor sich hin.


  Er kam ihr nach, rieb sich die Handgelenke und betrachtete sie nachdenklich in dem fast dunklen Zimmer.


  Durch einen Spalt in den Vorhängen fiel ein wenig Mondlicht herein, direkt auf sein Gesicht. Liv stellte fest, dass er verwirrt aussah.


  »Es ist mir egal, was du tust«, sagte sie, noch bevor er ein Wort herausbringen konnte. »Ruf die Polizei. Lauf weg. Tanz Ententanz– mir ist es gleich.«


  »Erzähl mir von deinem Traum.«


  »Es geht nicht um den Traum«, blaffte sie. »Ich kann es nicht erklären. Es ist mir einfach… egal.« Zum ersten Mal, seit sie ihn entführt hatte, schien es ihm die Sprache zu verschlagen. Nun, auch gut. Sie hatte es ohnehin satt, mit ihm zu reden. »Warum wirst du Auggie genannt?«, fragte sie ihn noch einmal.


  »Weil ich Hunde so gern mag. Mein Dad hat mich früher Auggie Doggy genannt.«


  »Und das soll ich dir glauben?«


  »Warum sollte ich deswegen lügen?«


  Sie schüttelte frustriert den Kopf, dann wandte sie den Blick ab und seufzte. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache mit hineingezogen habe, und es tut mir von Minute zu Minute mehr leid.«


  »Selbst auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen– warum meldest du dich nicht einfach bei der Polizei? Hast du irgendein dunkles Geheimnis? Hast du gegen das Gesetz verstoßen? Ein Verbrechen begangen, das nicht auffliegen soll?«


  »Die Polizei hat mich nicht gerade zuvorkommend behandelt«, murmelte sie und wünschte sich, er würde einfach wieder ins Bett gehen.


  »Hat man dich beim Ladendiebstahl erwischt? Dich wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet? Dir einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung verpasst?«


  »Meine Mutter hat sich erhängt, als ich sechs Jahre alt war. Ich habe ihre Leiche gefunden, und man hat mich behandelt, als sei ich dumm und verlogen, und meinem Bruder hat man genauso übel mitgespielt.«


  Stille.


  Das hatte gesessen. Und ihn endlich zum Schweigen gebracht.


  Plötzlich fiel ihr ein, was Hague über den Doktor gesagt hatte.


  Der Doktor.


  Wir kennen ihn beide… Aus unserer Kindheit…


  Den Stalker. Den Zombie. Den Doktor.


  Wir kennen ihn beide.


  Sie setzte sich auf.


  »Was ist?«


  »Ich war gestern Abend bei meinem Bruder. Hague. Er hat gesagt, es sei der Doktor.«


  »Wer?«


  »Der Schwarze Mann.« Sie sprang auf und dachte angestrengt nach.


  »Welcher Doktor? Dein Doktor… wie hieß sie noch gleich? Dr. Yancy?«


  »Ein anderer Doktor. Aber er war da. Er kam nach Hathaway House, und er war tatsächlich ein Stalker. Ist überall herumgeschlichen und hat uns beobachtet.« Sie eilte in die Küche, tastete nach dem Lichtschalter an der Wand, dann überlegte sie es sich in letzter Sekunde anders und begnügte sich mit dem fahlen Mondlicht. »Mir fällt sein Name nicht ein. Er war ein Gastarzt, ich habe ihn ein-, zweimal gesehen, da bin ich mir sicher. Ziemlich sicher. Er muss auch zu Hague Kontakt gehabt haben. Aber wer ist er? Kann es sein, dass er wusste, wer wir waren, selbst damals schon?«


  »Ich kann dir nicht folgen«, stellte Auggie fest.


  Sie drückte die Hände fest an ihren Kopf, als wollte sie lange vergrabene Erinnerungen, die sie vor sich selbst verborgen hatte, herausquetschen.


  »Der Mann auf dem Foto«, sagte sie mit überzeugter Stimme. Dann: »Der Arzt auf dem Foto. Kann sein…«


  Sie zwang sich, sich an ihre Zeit in Hathaway House zurückzuerinnern, aber irgendetwas in ihr schreckte vor just dieser Erinnerung zurück, als könne sie sich daran verbrennen. War der Gastarzt von Hathaway House der Mann auf dem Foto? Der, der so ärgerlich nach der Kamera griff? Konnte das tatsächlich sein?


  Und was hat das– wenn überhaupt– mit den Schüssen bei Zuma zu tun?


  »Besteht die klitzekleine Chance, dass dich diese Erkenntnis dazu bewegt, zur Polizei zu gehen?«, fragte er.


  Liv sah ihn an und blinzelte mehrmals. »Nein«, sagte sie dann. »Noch nicht.«


  »Noch nicht«, wiederholte er. »Das ist doch mal ein Fortschritt.«


  »Ich muss– allein sein. Muss ein paar Dinge klären. Würde es dir etwas ausmachen, einfach wieder ins Bett zu gehen?«


  »Ich kann dir helfen«, sagte er.


  Nein, das kannst du nicht.


  Sie musste nachdenken. Und dabei war es nicht gerade hilfreich, wenn er direkt neben ihr stand.


  Die Pistole befand sich unter der Couch, dort, wo sie sie hingesteckt hatte. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie sie hervorziehen sollte, aber sie hatte keine Lust, ihn noch länger damit zu bedrohen.


  »Morgen«, sagte sie.


  Er schien widersprechen zu wollen, da er immer noch stehen blieb.


  »Bitte«, sagte sie heiser.


  Sie hatte keine Ahnung, was er dachte, aber am Ende gab er ein frustriertes Schnalzen von sich, ging ins Bad und dann zurück ins Schlafzimmer. Wenn er seine Meinung änderte und beschloss, einfach hinaus in die Nacht zu marschieren, dann würde sie ihn nicht daran hindern.


  Liv stand auf und ging ebenfalls zur Toilette, dann legte sie sich wieder auf die Couch, und obwohl sie sicher war, nie mehr einschlafen zu können, war sie sofort weggedämmert.


  


  Das gerichtsmedizinische Institut mit der Leichenhalle befand sich in einem Backsteingebäude auf einem großen Gelände, auf dem auch das Department des Sheriffs von Winslow County sowie diverse andere Verwaltungsgebäude standen. J. J. war kurz angebunden und erschöpft; unter seinen Augen lagen tiefe Ringe. Jo Cardwicks pathetisches Gehabe fing an, ihm auf die Nerven zu gehen.


  Als er die Plane von Trask Martins blutleerem Gesicht gezogen hatte, war Jo zusammengebrochen, hatte die Arme um ihre Knie geschlungen und sich klagend vor und zurück gewiegt. September, der Journeys schmale Lippen und sein offensichtlicher Verdruss nicht entgangen waren, hatte sie hinausgeführt. Jetzt befanden sie sich in einem Vorraum direkt vor der Leichenhalle. Jo kauerte auf einem orangefarbenen Plastikstuhl, den Kopf zwischen den Knien, schluchzend und bibbernd.


  September trat an den Wasserspender, nahm einen kleinen Pappbecher, füllte ihn und reichte ihn Jo. Eigentlich würde das Mädchen einen Schnaps gebrauchen, dachte sie, aber Alkohol auszuschenken entsprach wohl kaum den Vorschriften.


  Jo gab sich alle Mühe, gegen die Tränenflut anzukämpfen. Sie hob den Kopf und sah September mit glasigen Augen an. »Er ist tot«, stammelte sie. »Er ist wirklich tot.« Sie trank nicht. Stattdessen streckte sie den Becher von sich, als wäre Gift darin.


  September nickte. »Ich würde Ihnen gern ein, zwei Fragen stellen, vorausgesetzt, Sie sind in der Lage, mit mir zu reden.«


  »Sie hat ihn getötet. Sie muss es gewesen sein!« Jo schluchzte, dann starrte sie auf den Pappbecher, als würde sie ihn eben zum ersten Mal sehen, hob ihn an die Lippen und leerte ihn in einem Zug.


  »Sie meinen Olivia Dugan aus Apartment 20B?«


  Jo nickte schluckend.


  »Warum glauben Sie, dass sie Trask getötet hat?«


  »Weil sie so anders war. Alle haben Trask geliebt. Alle. Nur sie war immer so zugeknöpft. Und dann war er drüben bei ihr und hat ein paar Fotos auf dem Tisch liegen sehen, und sie ist total ausgeflippt, hat er erzählt…«


  »Ausgeflippt wegen der Fotos?«


  »Das hat er gesagt.«


  »Was waren das für Fotos?«, drängte September.


  »Keine Ahnung. Irgendwelche alten Aufnahmen von Leuten, glaub ich.« Plötzlich wirkte sie verärgert. »Sie hat mal was mit uns getrunken, aber sie war kalt. Echt kalt.«


  »Wann war das?«


  Eine Pause. Gefolgt von neuerlichen Tränen. »Gestern Abend!«, schluchzte sie, als wäre ihr das erst gerade wieder eingefallen.


  »Und da hat Trask die Fotos gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, irgendwann vorher. Das hab ich doch schon gesagt! Er hat sie in ihrer Wohnung entdeckt. Außerdem ist mir das eh egal!« Dann: »Sie werden sie doch festnehmen? Werfen Sie sie ins Gefängnis!«


  »Ja. Ich werde etwas tun«, versprach September, und sie würde ihr Versprechen halten.


  Denn als Nächstes würde sie sich ihren Bruder vorknöpfen.


  
 [home]
  


  Kapitel zehn


  Liv sah die Morgendämmerung am Horizont aufziehen. Sie stand am Wohnzimmerfenster und spähte durch eine Lücke zwischen den Vorhängen hinaus. Rosa Streifen durchzogen den Himmel, im Osten bildete sich ein goldener Bogen.


  Ihre Gedanken kehrten zurück zu Hathaway House. Sie war ungefähr ein Jahr dort gewesen. Die Träume hatten schon vorher begonnen; »verdrängte Erinnerungen«, wie Dr. Yancy später erklärt hatte, aber was mit ihr los war, interessierte ihren Vater und Lorinda im Grunde nicht. Sie wollten sie einfach nur stationär unterbringen. Es war ihnen gleich, ob Hathaway House die richtige Wahl war. Also hatten sie sie dorthin geschickt, und Liv sah immer noch ihre Stiefmutter vor sich, wie sie sich die Hände rieb, weil sie Alberts verrückte Adoptivtochter endlich los war. Irgendwie war es Lorinda gelungen, Albert davon zu überzeugen, dass Hague mindestens genauso durchgeknallt war wie Liv, und– zack!– wurde er ins Grandview Hospital eingewiesen, das in dem Ruf stand, für schwerwiegende Fälle zuständig zu sein. Eine Irrenanstalt, um es platt auszudrücken. Sollte sie dankbar sein, dass Albert und Lorinda ihre Probleme als geringer eingestuft und sie stattdessen nach Hathaway House geschickt hatten? Oder ging es um Geld? Hathaway House wurde überwiegend mit Spendengeldern finanziert, während es sich beim Grandview Hospital um eine private psychiatrische Klinik handelte. Vielleicht steckte die schlichte Tatsache dahinter, dass Hague Alberts eigen Fleisch und Blut war, Liv dagegen lediglich die Adoptivtochter. Lorindas Desinteresse an den beiden trug sicherlich ein Übriges dazu bei.


  Doch wie auch immer– als Mädchen hatte Liv oft von ihrer Mutter geträumt, die von der Decke baumelte. Und sie hatte ihre Angst, vom Schwarzen Mann verfolgt zu werden, mit in diese Träume gemischt. Manchmal erhoben sich auch Leichen aus ihren Gräbern, draußen, auf den Feldern, und marschierten wie Zombies auf ihr Haus zu. Mit den Jahren waren die Träume immer schlimmer geworden, bis Liv schließlich Nacht für Nacht schreiend und schweißgebadet daraus erwachte. Da hatte man sie nach Hathaway House geschickt, wo sie sich einen Raum mit drei anderen Patientinnen, allesamt Teenager, teilte.


  Von Anfang an war ihr Aufenthalt einem strengen Reglement unterworfen, und sie hatte zahlreiche häusliche Pflichten zu erledigen. Vor dem Frühstück: Zimmer aufräumen. Dann Frühstück. Gruppentherapie. Mittagessen. Ruhezeit. Einzelgespräch mit Dr. Yancy. Abendessen. Stille Beschäftigung auf dem Zimmer oder in der Haupthalle mit den beruhigenden blauen Stühlen und den leeren Regalen. Nun, das stimmte nicht ganz. Bücher standen schon darin. Um neun wurde das Licht gelöscht.


  Dr. Yancy… Sie war damals in den Fünfzigern gewesen, hatte graues Haar und dunkelbraune Augenbrauen. Als Erstes fiel Liv ihre ruhige Art auf. An vier von fünf Tagen fanden ihre Therapiesitzungen statt, und am Donnerstag durfte Liv wählen, ob sie in einem der oberen Räume zusammen mit den anderen Insassen in Gegenwart eines Angestellten– oder vielmehr Wärters, wenn man es denn so direkt aussprechen wollte– eine Stunde lang fernsehen oder lieber einen Spaziergang durch den eingezäunten Hof machen wollte. Nein, Stacheldraht gab es dort nicht, wohl aber einen Wachturm.


  »Das ist ja wie im Mittelalter«, hatte Liv zu Dr. Yancy gesagt, nachdem sie sich das erste Mal für einen Spaziergang entschieden hatte. »Wie ein verrottendes Gefängnis.«


  »Ein verrottendes Gefängnis?«, wiederholte Dr. Yancy.


  »Die Mauer sieht aus wie von einer Burg. Man könnte fast glauben, auf der anderen Seite sei ein Burggraben.«


  Die Psychiaterin deutete ein Lächeln an. »Am Nordende verläuft ein Bach, ansonsten führt ein tannenbestandener Hang hinunter zum Highway. So weit außerhalb der Stadtgrenze befinden wir uns gar nicht.«


  Liv wusste, wo sich Hathaway House befand: auf der Westseite von Portland, nicht weit entfernt von Laurelton. Sie hatte in Rock Springs gelebt, bis man sie nach Hathaway House schickte, und sobald ihre Kerkerhaft hier endete, würde sie zu ihrer Familie zurückkehren, allerdings nur kurz. Sie war nicht länger Teil dieser Familie. Albert und Lorinda waren in den Osten von Portland gezogen, in die Nähe von Gresham, und Liv würde versuchen, von dort aus ihren Schulabschluss nachzuholen. Zunächst müsste sie noch zu Hause wohnen, doch sobald wie möglich würde sie sich einen Job in einem Restaurant suchen und in ein billiges Studentenwohnheim gleich beim Portland Community College ziehen, wo sie Buchhaltungskurse belegen wollte.


  Doch das käme erst später… lange nach ihren Sitzungen bei Dr. Yancy, die etwa einen Monat, nachdem sie mit der Therapie begonnen hatte, mit ihrer Diagnose »verdrängte Erinnerungen« herausgerückt war.


  »Du hast etwas gesehen, etwa zeitgleich mit der Entdeckung deiner toten Mutter«, teilte sie Liv an einem regnerischen Montagnachmittag mit. »Etwas anderes. Du möchtest es nicht in dein Bewusstsein lassen, deshalb erscheint es dir in deinen Träumen.«


  »Ich habe meine Mutter gesehen«, erwiderte Liv vorsichtig. Es gefiel ihr gar nicht, diesen Weg zu betreten.


  Dr. Yancy nickte und legte nachdenklich den Kopf schräg. »Und noch etwas anderes«, beharrte sie.


  »Nein.«


  »Solange du nicht bereit bist, dich dem, was du gesehen hast, zu stellen, wird es wiederkehren. Immer wieder.«


  Also hatte Liv ihre Seele verschlossen. Sich abgeschottet. Lieber würde sie sich weiterhin von Alpträumen quälen lassen, als noch einmal den Flur in ihrem alten Haus entlangzugehen und ihre Mutter in der Küche baumeln zu sehen. Sie wusste, dass die Zombies Hagues Vorstellung entsprangen, und sie vermutete, dass die toten Frauen, die sich von den Feldern hinter der Hintertür erhoben und auf sie zu marschierten, die Opfer des Würgers waren, der damals reihenweise Prostituierte stranguliert und die gesamte Gegend in Angst und Schrecken versetzt hatte. Sie hatte seine Taten später recherchiert, hatte in alten Zeitungsarchiven nachgelesen, aber auch das hatte keine »verdrängten Erinnerungen« entzündet.


  Und jetzt machte der Schwarze Mann Jagd auf sie. Sie glaubte nach wie vor, dass das real war, eine unumstößliche Tatsache.


  Dr. Yancy hatte versucht, Livs Schutzwall zu durchbrechen, ihre Probleme zu lösen, aber die Angst und eine große Portion Sturheit hatten Liv davon abgehalten, sich auf sie einzulassen.


  Jetzt allerdings, da sie an den Doktor dachte, den herumschleichenden, seinen Patienten nachstellenden Doktor, der womöglich der Mann auf dem Foto war, spürte sie, dass Dr. Yancy recht hatte: Solange du nicht bereit bist, dich dem, was du gesehen hast, zu stellen, wird es wiederkehren. Immer wieder.


  Liv zog den Vorhang zu, ging in die Küche und setzte sich an den Tisch. All ihren Mut zusammennehmend, schloss sie die Augen und beschwor jenen Moment herauf, in dem sie ihre tote Mutter entdeckt hatte.


  Ich bin fertig… In ihren Träumen hatte ihre Mutter diese Worte zu ihr gesagt, aber jetzt, da sie sich ganz stark auf jenen grauenvollen Abend, der ihre Kindheit so abrupt beendet hatte, konzentrierte, gewann sie den Eindruck, sie seien an ihren Vater gerichtet gewesen. Ihre Mutter war fertig mit ihrer Ehe. Mit ihrem Vater. In diesen Worten schwang nichts Unheimliches mit, sie waren nichts als eine schlichte Feststellung. Eine Tatsache.


  Aber da war noch etwas anderes… Liv konzentrierte sich. Irgendetwas war da… Es gelang ihr, an ihrer von der Decke baumelnden Mutter vorbei in Richtung der offenen Hintertür und auf das mondbeschienene Feld dahinter zu blicken. Da war etwas. Da war jemand. Jemand stand da… und beobachtete sie…


  »Liv?«


  Sie riss die Augen auf. Für einen Augenblick wusste sie nicht, wo sie war. Dann sah sie die Silhouette eines Mannes.


  Ein Mann!


  Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, doch da ging Auggie vor ihr in die Hocke und sah ihr in die Augen.


  


  Er musste Liv sagen, wer er war, hatte Auggie beschlossen, aber er musste den richtigen Moment abpassen, um es ihr beizubringen. Jetzt war definitiv der richtige Moment, das war ihm klar, als er in ihr schreckverzerrtes Gesicht blickte.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sie so gern haben würde, aber so war es nun einmal. Er mochte sie. Sehr sogar.


  Und so etwas passierte ihm nicht zum ersten Mal.


  Er hatte eine Schwäche für Frauen, das war das Problem. Mitunter fühlte er sich wie ein moderner Ritter in einer glänzenden– nein, wohl eher leicht angelaufenen– Rüstung, der sich einfach nicht zurückhalten konnte, wenn ein junges Fräulein in Nöten seinen Weg kreuzte. Und was das »den Weg kreuzen« anbetraf, war Liv Dugan unschlagbar.


  Nun, er musste sich eingestehen, dass er definitiv auf sie stand. Diese seelenvollen haselnussbraunen Augen, in denen sich eine wahre Flut von Emotionen spiegelte: Furcht, Misstrauen, Sorge und Beklommenheit. Obwohl er manchmal meinte, zudem eine Art sehnsüchtiges Verlangen darin zu entdecken. Kein sexuelles Verlangen, das nicht, auch wenn er genau das in sich selbst aufsteigen spürte. Nein, sie sehnte sich nach Freundschaft, nach Verständnis, vielleicht auch einfach nach der Wahrheit.


  Tatsache war, dass er ihr helfen wollte.


  Aber wie würde sie reagieren, wenn er ihr verriet, dass er bei der Polizei war?


  Nicht gut, nahm er an.


  Mit einiger Mühe kam sie wieder zu sich, als würde sie aus einer tiefen Trance erwachen.


  »Alles okay?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Er folgte ihrem Blick. Sein Handy lag auf dem Küchentresen.


  Aus Gründen, die eher persönlicher Natur waren und alles andere als clever, wollte er plötzlich doch wieder die Scharade aufrechterhalten und abwarten, was er herausfinden könnte. Sein Glück, dass der Akku leer war, sonst wäre sie ihm womöglich längst auf die Schliche gekommen.


  »Ich muss nach Hathaway House«, sagte sie plötzlich. »Wo ich war– nein, wohin man mich verfrachtet hatte–, um mir den Kopf zurechtrücken zu lassen.«


  »Hast du vor, nach dem ›Doktor‹ zu suchen?«, fragte er.


  »Hague hat behauptet, wir beide würden ihn kennen, und er kam mir tatsächlich bekannt vor…«


  »Ich komme mit«, hörte er sich sagen.


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, dann sagte sie: »Du willst ja doch nur zur Polizei gehen.«


  »Das stimmt. Aber erst will ich wissen, wohin das Ganze führt.«


  »Warum?«, fragte sie. Ihre Stimme, ihre ganze Haltung verrieten Resignation. Sie hatte ihre Rolle als Entführerin aufgegeben und damit auch das Rückgrat, das sie bislang gezeigt hatte.


  »Ich glaube dir nicht ganz. Zum Beispiel glaube ich nicht, dass du recht hast, was die Schießerei bei Zuma Software anbetrifft, aber Fakt ist, dass die Kanzlei dir das Päckchen geschickt hat, kurz bevor das alles passiert ist. Also will ich wissen, wie’s weitergeht.«


  Das klang lahm, sogar in seinen eigenen Ohren. Aber Liv blickte auf. In ihren Augen stand Hoffnung. Sie schien sich so sehr zu wünschen, jemand würde ihr glauben, dass Auggie sich ganz schäbig vorkam.


  »Ich muss nach Hathaway House zurückkehren.« Nachdenklich bearbeitete sie ihre Unterlippe mit den Zähnen. Auggie konnte kaum den Blick von ihrem Mund losreißen. »Ich will mit den Leuten dort reden.«


  »Ich fahre dich hin.«


  »Nein.«


  Auggie dachte an die Ladestation für sein Handy, die er im Handschuhfach verwahrte, und sagte mit fester Stimme: »Lass mich mitkommen. Ich werde auch im Wagen bleiben oder draußen auf dich warten.«


  Sie schaute ihn unsicher an. Er spürte, dass sie über sein Angebot nachdachte.


  »Okay«, willigte sie schließlich ein.


  »Okay?« Er streckte ihr die Handfläche entgegen. Als sie nicht reagierte, sagte er: »Die Schlüssel. Ich fahre.«


  »Nein. Ich…«


  »Du kannst mich ja wieder mit der Pistole bedrohen, wenn es dir dann bessergeht«, bemerkte er trocken. »Besteht außerdem die Möglichkeit, dass wir uns unterwegs etwas zum Frühstück besorgen? Ein McDonald’s Drive-In wäre doch fantastisch.«


  Sie sah ihn beinahe amüsiert an. »McDonald’s«, stieß sie hervor.


  »Ich bezahle. Ach nein, warte… kein Portemonnaie.«


  Sie stand auf, ging ins Wohnzimmer und zog die Pistole unter der Couch hervor. Anschließend griff sie nach ihrem Rucksack, öffnete den Reißverschluss und holte ihre Brieftasche nebst den Autoschlüsseln heraus.


  »Ich bezahle«, sagte sie.


  Dann ließ sie die Schlüssel auf seine ausgestreckte Handfläche fallen.


  


  Hathaway House war genau so, wie Liv es erinnerte. Grundsolide. Furchteinflößend. Die schlichten Backsteingebäude waren umgeben von Eichen und vereinzelten Douglasien, einer sorgfältig getrimmten Buchsbaumhecke und verblühten Azaleen, deren grüne Blätter stumpf und schlaff in der Sommerhitze herabhingen. In Livs Traumgedächtnis waren die Fenster Augen und die Eingangstür ein gewaltiger, gähnender Schlund.


  Hathaway House machte einen gepflegten, wenngleich etwas dumpfen Eindruck, als könnte die sorgfältige Gartengestaltung nicht die Düsternis verbergen, die drinnen herrschte.


  Den Kopf schüttelnd über ihre eigene Paranoia und das, wozu diese sie getrieben hatte, stieg Liv die Stufen zur Eingangstür hinauf und warf einen Blick über die Schulter zum Jeep, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Sie konnte Auggie durchs Fahrerfenster sehen. Den Blick auf Liv gerichtet, nippte er an seinem McDonald’s-Kaffee, und sie fragte sich, ob er wohl davonfahren würde, sobald sie das Haus betreten hatte. Warum nicht?, überlegte sie. Warum sollte er dableiben und auf sie warten? Wäre die Situation umgekehrt, würde sie doch auch die Flucht ergreifen.


  Dennoch hegte sie die irrationale Hoffnung, er würde auf sie warten. Es hatte sie einige Mühe gekostet, ihn dazu zu bewegen, im Auto zu bleiben; er hatte darauf bestanden, sie ins Haus zu begleiten. Aber sie war hartnäckig geblieben, und am Ende hatte er klein beigegeben.


  Ein Stoßgebet zum Himmel schickend, öffnete sie eine der beiden dunkelgrünen Flügeltüren und betrat die Empfangshalle.


  Drinnen roch es nach Fußbodenreiniger und Staub, was Liv schlagartig in die Zeit zurückversetzte, als sie hier gelebt hatte. Langsam atmete sie ein und aus, dann trat sie auf die Anmeldung zu. Die Deckenbeleuchtung war gedämpft und warf große Lichtpfützen auf den glänzenden Linoleumboden, die sich aneinanderreihten wie eine Perlenkette und in Richtung eines modernen Empfangspults wiesen, das es damals, als Liv hier Patientin gewesen war, noch nicht gegeben hatte.


  Dahinter saß eine Frau mit einem Stufenschnitt, ein Headset auf dem Kopf. Sie blickte nicht auf, als Liv die Eingangshalle betrat. Liv spähte verstohlen in die Gänge, die rechts und links hinter dem Empfangsbereich zu sehen waren. Ebenjene hatte sie durchquert, als sie Insassin dieser Einrichtung gewesen war, doch damals hatte dort, wo jetzt die Frau hinter dem Empfangspult saß, ein breiter Schreibtisch aus dunklem Holz gestanden, Mahagoni vielleicht, der genauso geglänzt hatte wie der Fußboden. Hathaway House war stolz gewesen auf seine lange Tradition, die– so meinte Liv sich zu erinnern– auf die 1940er Jahre zurückging, doch nun hatten moderne Zeiten Einzug gehalten. An der Wand zog sich ein Kabelrohr entlang, das zu einem Kabelkasten führte, von dem aus die Elektroausstattung auf dem Schreibtisch gespeist wurde.


  »Dr. Knudson wird am Montag wieder im Haus sein«, sprach die Frau in ihr Headset. Ihrem Ton war zu entnehmen, dass sie dem Anrufer diese Auskunft nicht zum ersten Mal erteilte. »Ja. Am Montag.« Eine Pause. »Sie können ihm eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Ja. Ich verbinde.« Sie drückte rasch ein paar Tasten, dann warf sie Liv einen Blick zu. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich suche eine Ärztin, die früher hier beschäftigt war. Vielleicht ist sie das noch immer. Ihr Name ist Dr. Yancy.«


  »Dr. Yancy ist im Ruhestand.«


  Liv schluckte. »Ist denn jemand im Haus, an den ich mich wenden könnte?«


  »Leider nicht. Der Direktor wird am Montag wieder da sein.«


  »Dr. Knudson?«


  Die Frau lächelte bemüht. »Ja.«


  »Vielleicht könnte ich mit jemandem vom Personal sprechen?«, fragte sie, aber die Frau mit dem grauen Stufenschnitt schüttelte den Kopf.


  »Es ist Samstag, tut mir leid«, antwortete sie in einem Ton, der nahelegte, dass es ihr ganz und gar nicht leidtat. »Am Montag wird Ihnen Dr. Knudson zur Verfügung stehen.«


  Liv, der klar war, dass sie auf offiziellem Wege kurzfristig keine Informationen erhalten würde, bedankte sich und wandte sich zum Gehen. Sie wollte nicht weiter insistieren, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Dann würde sie sich eben gedulden müssen.


  Der Jeep stand noch draußen, stellte Liv erleichtert fest. Sie stieg auf den Beifahrersitz und knallte die Tür hinter sich zu. Drinnen roch es immer noch nach ihrem Frühstück zum Mitnehmen: Würstchen und Kartoffelpuffer. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie bemerkte, wie angespannt Auggie war.


  »Danke, dass du auf mich gewartet hast«, sagte sie. Dann: »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, nein, alles okay.«


  »Unsinn. Was ist passiert?« Sie sah sich nervös im Wagen um. Ihr Blick fiel aufs Handschuhfach. Ohne weiter nachzudenken drückte sie auf den Knopf. Es öffnete sich, und das Ladegerät eines Handys kam zum Vorschein.


  »Keine Panik«, sagte er.


  »Du hattest den Schlüssel?«, fragte sie, doch ihre Synapsen schalteten nicht.


  »Er lag unter der Fußmatte.«


  Er starrte sie an, als wartete er darauf, dass sie etwas sagte. Und dann stellte ihr Gehirn endlich eine Verbindung her. »Das ist das Ladegerät für dein Handy. Es lag also die ganze Zeit über im Wagen?«


  Anstelle einer Antwort zog er sein Telefon aus der Tasche. »Ich habe es aufgeladen, während du drinnen warst«, gestand er.


  »Und telefoniert?«


  »Dazu war nicht genug Zeit.«


  »Das glaube ich dir nicht. Gib mir das Handy.«


  »Der Akku ist noch nicht voll. Ich musste das Ladekabel rausreißen, als du zurückkamst.« Er legte ihr das Handy auf die ausgestreckte Handfläche. Sie starrte es an und wünschte sich, sie hätte Ahnung von diesen verdammten Dingern. Schließlich drückte sie die grüne Taste. Nichts passierte.


  »Du musst den roten Knopf gedrückt halten, um es einzuschalten, aber es funktioniert nicht. Der Akku muss noch weiterladen«, erklärte er.


  »Du wolltest mich verpfeifen«, stellte sie enttäuscht fest. Irgendwie fühlte sie sich betrogen. Lächerlich, aber so war es nun einmal. Erschöpft rutschte sie tiefer in ihren Sitz und schlug die Hände vors Gesicht, um Fassung ringend.


  »Nein, ich möchte dich unterstützen«, sagte er wieder.


  »Hätte ich noch die Kraft dazu, würde ich lachen«, sagte sie hinter der schützenden Deckung ihrer Hände und stellte fest, dass sie sich langsam, aber sicher in Richtung Resignation bewegte. Nein, falsch, sie bewegte sich in Richtung völliger Kapitulation.


  »Ich glaube, an deiner Geschichte ist etwas dran«, bekräftigte er noch einmal. »Ich will dich nicht verpfeifen, ich will dir helfen.«


  Er klang ernst. Sie ließ die Hände sinken und schaute ihn durchdringend an, Tränen in den Augen, obwohl sie nicht weinte. Sie war einfach nur… fertig.


  Er streckte einen Finger aus und tupfte den Tropfen ab, der ihr aus dem Augenwinkel rollte. »Ich habe eine Schwäche für Frauen in Not«, gab er zu. »Da kannst du meine letzte Ex-Freundin fragen. Das stand ganz oben auf ihrer Beschwerdeliste. Nun, zumindest unter den Top Four. Außerdem hat sie bemängelt, ich würde sie vernachlässigen, sei unkommunikativ und überhaupt ein Schweinehund– nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


  »Du musst nicht auf nett machen. Ich kann nette Männer nicht ausstehen.«


  »Wenn ich eins ganz sicher nicht bin, dann ist es… nett.«


  Seine blauen Augen musterten sie voller Wärme. Freundlich. Normalerweise hätte sie das bewusst ignoriert, zumal er höllisch attraktiv war, was er mit Sicherheit wusste.


  »Sagtest du nicht, es gäbe eine ›Ex-Frau‹?«


  »Das war gelogen«, räumte er ein.


  Liv spürte, wie das letzte bisschen Energie aus ihrem Körper wich– die Folge von zu viel Adrenalin. Sie fing an zu zittern, als litte sie an Schüttellähmung, dann brachen auch die letzten Dämme, und eine wahre Tränenflut strömte aus ihren Augen.


  »He…«


  »Halt die Klappe«, presste sie verlegen hervor.


  Sie schwiegen eine Zeitlang, während sie mit ihren Emotionen kämpfte, den Blick auf seine Cowboystiefel gerichtet.


  »Nun mach schon, ruf die Cops an«, sagte sie schließlich und räusperte sich.


  Er antwortete nicht. Stattdessen ließ er den Motor an.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


  »Keine Sorge. Ich werde dich nicht zur Polizei bringen«, sagte er mit einem tiefen Seufzer. »Wir fahren zurück zu mir nach Hause. Dann sehen wir weiter. Überlegen uns, was wir tun. Wir könnten zum Beispiel mit Zuma anfangen. Dort hat alles begonnen. Deshalb sitzen wir zwei jetzt hier. Wenn schon nicht in einem Boot, dann doch in meinem Jeep.«


  


  Die Stimmung im Department war aufgeladen. Lieutenant D’Annibal hatte sich tatsächlich zum Fluchen hinreißen lassen, was normalerweise nicht vorkam. Er war das Gesicht der hiesigen Polizei, und er kam vor der Kamera gut rüber, was nicht zuletzt daran lag, dass er sein Vokabular sorgfältig wählte– vor und hinter der Kamera.


  Dass ihm jetzt, als September versuchte, etwas über den Verbleib ihres Bruder herauszufinden, ein »Verdammt noch mal!« herausrutschte, zeigte nur, wie nervös selbst er war.


  »Ich habe lediglich eine SMS von ihm bekommen«, teilte er ihr mit. In dem Augenblick betrat Gretchen sein Büro– wie selbstverständlich, als hätte man sie hereingebeten–, so dass sie seine weiteren Worte mitbekam. »Er ist seit gestern Abend um fünf mit Olivia Dugan zusammen.«


  »Wie, ›er ist mit Olivia Dugan zusammen‹?«, fragte September verständnislos. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Dann hat sie also nichts mit dem Martin-Mord zu tun?«


  »Sieht nicht so aus«, antwortete D’Annibal.


  »Und wo zum Teufel stecken die beiden?«, fragte September. »Warum bringt Auggie sie nicht ins Präsidium, damit wir sie befragen können? Was soll die Geheimnistuerei?«


  »Was sagt er zu den Schüssen auf Trask Martin?«, erkundigte sich Gretchen.


  »Ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt davon weiß«, erwiderte der Lieutenant kurz angebunden. »Ich habe Channel Seven ein Interview über den neuesten Stand der Ermittlungen versprochen– ein Update sozusagen. Vielleicht sieht er das in den Nachrichten.«


  »Ein Update.« Gretchen schnaubte. »Eine oder mehrere unbekannte Personen erschossen Trask Martin vor der Wohnung von Olivia Dugan, der Angestellten der Firma Zuma Software, von der seit dem gestrigen Massaker jede Spur fehlt«, berichtete sie mit Reporterstimme.


  »Haben Sie versucht, ihn anzurufen?«, fragte September ihren Vorgesetzten. »Wenn ich es probiere, geht er nicht dran.«


  »Bei mir auch nicht«, gab D’Annibal zu. »Im Augenblick bin ich mir nicht sicher, ob er weiß, was er tut. Dugan ist offenbar direkt zu ihrer Wohnung gefahren, nachdem sie fluchtartig den Tatort verlassen hatte. Dort hat sie ein paar Sachen zusammengepackt und ist zu Fuß losgezogen. Rafferty hat sich an ihre Fersen geheftet. Er war mit dem Jeep unterwegs und hat Meldung erstattet. Wollte an ihr dranbleiben.«


  »Aber das war gestern!« September gelang es nicht, ihre Gereiztheit zu unterdrücken. »Und er hat Ihnen heute eine SMS geschickt? Sind Sie sicher, dass er es war, oder könnte die Nachricht womöglich auch von ihr stammen?«


  »Sie meinen, Olivia Dugan hat Detective Raffertys Telefon an sich genommen, meine Handynummer herausgefunden und mir geschrieben, um sich ein Alibi für den Mord am gestrigen Abend zu verschaffen?« Der Lieutenant sah September ruhig an. Diese spürte, wie sie rot wurde. Ja, er hatte recht, das klang tatsächlich abenteuerlich.


  »Angesichts dessen, was wir bislang über Olivia Dugan wissen, ist das eher unwahrscheinlich«, räumte sie ein.


  »Und angesichts dessen, was wir über deinen Bruder wissen, ist es noch viel unwahrscheinlicher«, legte Gretchen nach. »Er lässt es bestimmt nicht zu, dass eine Frau die Oberhand über ihn gewinnt.«


  Da kennst du ihn aber nicht sonderlich gut, dachte September, doch sie behielt ihre Worte für sich.


  Als Gretchen und sie schließlich aus D’Annibals Büro entlassen waren, fragte September: »Wo warst du eigentlich gestern Abend?«


  Gretchen schnalzte abschätzig. »Bei einem Date. Mit einem Mann, der seine Finger nicht bei sich behalten konnte. Hat mir ungefähr zehnmal an den Hintern gefasst, während wir auf unseren Tisch warteten. Also habe ich das Teuerste bestellt, das auf der Speisekarte stand, und ihn mit einer Riesenrechnung sitzen lassen. Ihm gefiel die Vorstellung, eine Polizistin auszuführen, doch es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass der Abend vor meiner Wohnungstür endete. Ich hab ihm gedroht, ihn wegen sexueller Belästigung festzunehmen, wenn er nicht lockerlässt. Er hat mir geglaubt und Reißaus genommen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich hatte mein Handy ausgestellt. Entschuldige. Wäre lieber bei dir gewesen. Also, Martins Freundin beschuldigt Olivia Dugan der Tat?«


  Bevor sie zu D’Annibal gegangen war, hatte September ihre Partnerin knapp über die Vorkommnisse des gestrigen Abends ins Bild gesetzt und erstattete nun ausführlicher Bericht. Gretchen hörte aufmerksam zu und nickte dann und wann.


  »Okay, dann machen wir uns mal auf den Weg zu Kurt Upjohn und seiner Ex, vorausgesetzt, sie ist noch bei ihm im Krankenhaus.«


  »Camille Dirkus. Was ist mit Maltonas Freund… wie heißt er noch gleich? Jason?«


  »Jason Jaffe. Hm. Aalglatter Scheißkerl. Ja, ich werde ihm nach dem Krankenhaus einen Besuch abstatten. Wann findet das Interview mit Channel Seven statt?« Als September die Achseln zuckte, fuhr Gretchen fort: »Vermutlich bald. Sie werden es als Aufmacher für ihren Bericht verwenden. D’Annibal macht sich gut vor der Kamera, genau wie die Viper.«


  »Pauline Kirby? Wes nennt sie einen Barrakuda.«


  Gretchen lächelte mit schmalen Lippen. »Früher oder später wirst du herausfinden, warum, und dann wirst du dir deine eigene Bezeichnung für sie überlegen.«


  


  Liv schaute aus dem Beifahrerfenster und sah die Landschaft draußen an sich vorbeiziehen. »Tatsächlich hat das alles schon lange vor Zuma begonnen«, sagte sie, an ihr vorheriges Gespräch anknüpfend, zu Auggie. Sie waren fast bei seinem Bungalow angekommen.


  Er warf ihr einen Blick zu. »Du glaubst, es hat mit deiner Mutter angefangen? Mit ihrem Tod? Oder mit den Dingen, die sie dir geschickt hat?«


  »Mit ihrem Tod… Damals, als sie angeblich Selbstmord begangen hat, sind noch andere Frauen gestorben.«


  »›Als sie angeblich Selbstmord begangen hat‹«, wiederholte er. »Du glaubst also nicht, dass sie sich umgebracht hat?«


  »Die offizielle Todesursache lautet ›Tod durch Erhängen‹, aber nein, ich habe niemals daran geglaubt, dass sie es selbst getan hat. Zu jener Zeit machte ein Serienmörder die Umgebung von Rock Springs unsicher. Das ist jetzt zwanzig Jahre her. Er hat die Frauen stranguliert und ihre Leichen auf den umliegenden Feldern zurückgelassen. Ich glaube, der Tod meiner Mutter hängt damit zusammen.«


  »Du glaubst, sie ist diesem Killer zum Opfer gefallen?«


  »Das ist bloß eine Theorie. Meine Theorie.«


  »Du hast damals also in Rock Springs gelebt«, tastete sich Auggie vor.


  »Ja. Er hat die Frauen allesamt stranguliert.«


  Einen Augenblick lang dachte Auggie schweigend nach, dann sagte er: »Ich erinnere mich an den Fall. Sie haben den Kerl nie gekriegt, trotzdem hörten die Morde irgendwann auf.«


  »Man geht davon aus, dass er entweder tot ist oder wegen eines anderen Delikts im Gefängnis sitzt.«


  »Aber du glaubst das nicht«, stellte Auggie fest.


  »Nein. Genauso wenig wie ich glaube, dass Mamas Tod ein Selbstmord war. Ich dachte immer, es wäre…«


  Sie verstummte. Nach einer längeren Pause sagte Auggie mit ruhiger Stimme: »Du dachtest immer, es sei der Schwarze Mann gewesen.«


  »Der Schwarze Mann«, wiederholte Liv.


  


  
     Die alte Hexe hat mich heute richtig in Rage gebracht.


    Sie hat nach dem Pick-up gefragt.


    Der ist gut versteckt, aber mir fiel so schnell keine Ausrede ein. Außerdem habe ich gespürt, wie das Verlangen in mir aufstieg, heiß, mächtig. Fast übermächtig. Meine Hände haben sich zu Fäusten geballt. Ob sie etwas wusste? Weiß sie es?


    Ich konnte die Würmer fühlen, die sich an meinem Hirn gütlich taten. Meine Krankheit schreitet fort, wie die Ärzte behaupten.


    Ich werde immer kränker und kränker.


    Ich muss vorsichtig sein. Mich an den Plan halten.


    Das Miststück werde ich wohl auch töten müssen. Und es wird mir ein Vergnügen sein.


    Aber zuerst Olivia.


    Liv…


    Ich komme!


    Ich werde dich zu Boden werfen und meine Daumen tief in deinen Hals drücken.


    Und du wirst schreien.

  


  
 [home]
  


  Kapitel elf


  Das Bezirkskrankenhaus von Laurelton lag an einem Hang, seine Nordseite wies zwei Stockwerke mehr auf als die Südseite. Haupteingang und Notaufnahme befanden sich auf Straßenniveau der Südseite und damit im dritten Stock. September und Gretchen marschierten zusammen auf die große äußere Glasschiebetür zu, die automatisch mit einem leisen Zischen auseinanderfuhr und sich hinter ihnen wieder schloss.


  Eine Frau mittleren Alters saß an einem halbkreisförmigen Schreibtisch. Sie blickte auf, als die beiden Frauen näher kamen. September konnte förmlich ihre Gedanken lesen: Polizistinnen. Vielleicht lag es an ihrem Gang, überlegte sie. Schulter an Schulter. Entschlossen. Emotionslos. Vielleicht ließ es sich aber auch gar nicht näher definieren.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau. Ihr feines Haar war gefärbt und kurz geschnitten.


  Gretchen übernahm die Führung, erklärte, wer sie waren und was sie wollten. Sowohl Kurt Upjohn als auch Jessica Maltona waren in die chirurgische Abteilung des Laurelton General Hospital eingeliefert worden. Upjohn mit zwei Kugeln im Unterleib, Maltona mit einer Schussverletzung im Brustbereich, die sie erstaunlicherweise nicht auf der Stelle getötet hatte. Beide waren stabil und bei Bewusstsein, wenn auch nur jeweils für kurze Zeit. Eine längerfristige Prognose konnte und wollte zum jetzigen Zeitpunkt niemand geben, doch September spürte förmlich die beiden Worte, die in der Luft hingen: »Nicht gut.«


  »Dr. Denby ist auf Visite«, teilte ihnen die Rezeptionistin mit, während sie eine Taste auf ihrem Telefon drückte. »Ich gebe ihm Bescheid, dass Sie da sind.«


  Extrem geduldig erwiderte Gretchen: »Er erwartet uns. In welchem Zimmer liegt Mr. Upjohn? Wir sind dort mit ihm verabredet.«


  »Im Nordflügel«, antwortete die Frau säuerlich. »Im vierten Stock.«


  Gretchen dankte ihr mit einem kühlen Lächeln.


  Wohlwissend, dass ihre Partnerin stets auf Krawall gebürstet war, bemerkte September: »Du scheinst es darauf anzulegen, die Leute gegen dich aufzubringen.«


  »Nicht mit Absicht.«


  »Doch mit Absicht«, widersprach September.


  Gretchen warf ihr einen Seitenblick zu. »Bis du kamst, war ich die einzige Frau im Team, Nine. Ich habe mir eine Masche zugelegt, die funktioniert. Schau zu und lerne.«


  September erwiderte nichts. Sie hatte sehr wohl zugeschaut und eine Menge gelernt, deshalb wusste sie, dass Gretchen die Leute vor den Kopf stieß, und zwar Kollegen, Zeugen, Täter und Opfer gleichermaßen.


  Dr. Denby trat vor dem Aufzug im vierten Stock zu ihnen. Er war ein kleiner, schlanker Mann mit einem bleistiftdünnen blonden Bart, der seinen Kopf ein wenig zu groß für den Körper wirken ließ. Seine braunen Augen sahen ernst drein, und als sie Gretchens blauen Katzenaugen begegneten, wurden sie noch ernster.


  September fürchtete, Gretchen könnte auch ihn auf die Palme bringen, und wappnete sich.


  »Dr. Denby?«, fragte eine Frauenstimme, noch bevor sie ein Wort wechseln konnten. Alle drei drehten sich zu einer Schwester in rosa Uniform um, die auf sie zukam.


  »Ja?«, fragte Denby kurz angebunden.


  Die Schwester warf Gretchen und September einen gestressten Blick zu. »Vierhundertsiebenundzwanzig, Mr. Upjohn. Sie baten mich, Ihnen Bescheid zu geben, sobald der Patient wieder aufwacht.«


  »Gutes Timing«, bemerkte Gretchen, während Denby die Krankenschwester einfach stehen ließ und eiligen Schritts den Gang hinunter zu Upjohns Zimmer ging, dicht gefolgt von September und Gretchen. »Warten Sie hier«, befahl er, dann betrat er das Krankenzimmer.


  »Blödmann«, knurrte Gretchen. Sie wartete eine knappe Minute, dann folgte sie ihm. September schlüpfte hinter ihr hinein– schau zu und lerne– und fing sich einen zornigen Blick von Denby ein, doch sie hielt sich an Gretchen, die sich bereits dem Patienten zugewandt hatte. Denby schluckte hinunter, was ihm auf der Zunge lag, auch wenn ihm das ganz offensichtlich schwerfiel.


  Kurt Upjohn sah mit trübem Blick zu ihnen auf. Seine Haut war fahl, auf seiner Kopfhaut sprossen nur noch vereinzelte Haare. Die Bettdecke verbarg seine Verbände bis auf ein kleines Stück am Hals. Hätte September nicht gewusst, dass er frisch operiert war, hätte sie vermutet, er sei auf einer Sauftour gewesen. Sie rief sich das Foto von seiner Unternehmensseite ins Gedächtnis: breites, leicht brutal wirkendes Lächeln, knallhart, entschlossen. Jetzt sah er einfach nur zerbrechlich aus.


  »Mr. Upjohn, diese Frauen sind von der Polizei«, erklärte Denby. »Sie möchten ein paar Worte mit Ihnen wechseln. Wenn das für Sie aber zu anstrengend ist, können wir es gern verschieben.«


  »Diese Frauen sind die Detectives Sandler und Rafferty«, fuhr Gretchen dazwischen.


  Denby kniff ob Gretchens offener Feindseligkeit leicht die Augen zusammen. September vermutete, dass es nicht viele Leute wagten, sich mit ihm anzulegen, schon gar nicht Frauen.


  Upjohn fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, dann krächzte er: »Fragen Sie einfach.«


  »Die große Frage, die sich alle stellen, lautet: Warum Zuma?«, kam Gretchen sofort zur Sache. »Warum hat es der Kerl auf Ihre Firma abgesehen?«


  »Keine Ahnung.« Mit schmerzverzerrten Lippen stieß Upjohn hervor: »Mein Sohn… ist tot?«


  »Ihre Frau war hier. Erinnern Sie sich?«, mischte sich Denby ein, ohne Upjohns Frage direkt zu beantworten.


  »Ähm… Camille, ja… sie hat es mir gesagt.«


  »Können Sie sich irgendeinen Grund dafür vorstellen– egal, wie abwegig er Ihnen erscheinen mag–, warum das passiert ist?«, beharrte Gretchen. »Fehlgeschlagene Geschäfte? Etwas Persönliches?«


  »Nein… Sind die… Läuft die Arbeit im ersten Stock weiter? Die Spieleentwickler… ist mit denen alles in Ordnung?«


  »Die Firma ist geschlossen«, teilte Gretchen ihm mit.


  »Wo ist Berelli? Was ist mit Berelli passiert?« Er rollte die Augen, als säßen sie lose in seinem Schädel.


  »Es geht ihm gut. Wir haben mit Mr. Berelli gesprochen«, versicherte ihm Gretchen.


  »Ich will ihn sehen.« Er richtete den Blick auf den Doktor. »Ich will ihn sehen!«


  »Mr. Berelli…«, wiederholte Denby nickend.


  »Wenn Sie möchten, setze ich mich mit Mr. Berelli in Verbindung und teile ihm mit, dass Sie ihn zu sprechen wünschen«, bot September an.


  »Ich will Phillip heute noch sehen«, beharrte Upjohn. Seine Stimme wurde schwächer. Er hatte Mühe, sich zu räuspern.


  »Zeit zu gehen«, schaltete sich Denby ein.


  »Ich habe noch einige weitere Fragen.«


  Der Doktor trat Gretchen förmlich auf die Füße, die dennoch keinen Zentimeter zurückwich, aber Upjohn hatte die Augen bereits geschlossen, und Denby machte nicht den Eindruck, als würde er klein beigeben. Endlich trat Gretchen den Rückzug an. September und der Arzt folgten ihr hinaus auf den Gang.


  »Ist Camille Dirkus noch hier?«


  »Das weiß ich nicht. Seine Frau war heute früh bei ihm.«


  »Sie ist nicht mehr seine Frau«, stellte September klar.


  »Dann eben seine Ex-Frau.« Er wirkte irritiert darüber, dass sie ihn verbessert hatte.


  September fragte sich, ob sie überhaupt noch etwas aus dem übereifrigen Doktor herausbekommen würden, aber Gretchen ließ sich nicht einschüchtern.


  »Was ist mit Jessica Maltona?«, fragte sie Denby.


  »Für Ms. Maltona bin ich nicht zuständig. Dr. Egan ist der verantwortliche Arzt.« Worüber er offenbar erleichtert war.


  Ohne zu zögern ließ Gretchen Denby stehen und marschierte zur Schwesternstation, wo sie sich nach Jessica Maltonas Zimmernummer erkundigte. Denby war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu maßregeln und ihr noch weitere Steine in den Weg zu legen, oder aber auf dem Absatz kehrtzumachen und mit einem pikierten Gesichtsausdruck davonzurauschen.


  Er entschied sich für Letzteres und stolzierte voller Missbilligung in die entgegengesetzte Richtung.


  »Dr. Egan ist Ms. Maltonas behandelnder Arzt«, teilte die Schwester an der Schwesternstation Gretchen mit.


  Gretchen zeigte ihre Dienstmarke. »Ich muss mit ihr reden. Nennen Sie mir einfach ihre Zimmernummer.«


  Die Frau sträubte sich, doch eine ältere Schwester ließ den Ordner sinken, den sie gerade durchgesehen hatte, und kam ihrer jungen Kollegin zu Hilfe. »Das soll Dr. Egan entscheiden.«


  »Dann finden Sie ihn«, ordnete Gretchen mit funkelnden Augen an. Die ältere Frau funkelte zurück. Nach einem kurzen Moment griff sie zum Telefonhörer und schob ihre Kollegin zur Seite, dann tippte sie eine Nummer ein.


  »Bitte rufen Sie die Schwesternstation im vierten Stock an«, sagte sie. »Eine Polizistin besteht darauf, mit Ms. Maltona zu sprechen.« Sie legte auf und wandte sich an Gretchen. »Einen Augenblick noch. Es dürfte nicht lange dauern…«


  Der Augenblick dehnte sich geschlagene fünf Minuten. Schließlich sagte Gretchen: »Sie können Krieg haben, wenn Sie wollen, oder Sie können mit mir zusammenarbeiten. So oder so werde ich mit Ms. Maltona sprechen.«


  Die jüngere Schwester warf Gretchen einen Blick zu, aus dem Furcht vermischt mit Ehrfurcht sprach. »Für gewöhnlich reagiert Dr. Egan immer sehr schnell auf seinen Piepser.«


  Die ältere Kollegin funkelte sie zornig an, als hätte sie soeben ein Staatsgeheimnis verraten. Gretchen nickte nur und wandte den beiden den Rücken zu.


  Ein paar Minuten später kam ein gutaussehender Arzt mit dunklem Haar und dunklen Augen auf sie zu. Sein weißer Kittel bauschte sich hinter ihm. Lächelnd blickte er von Gretchen zu September und wieder zurück. »Sie möchten zu meiner Patientin, Ms. Maltona?«


  »Genau das haben wir vor.« Gretchen kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte ihn abschätzig. Er wirkte weitaus freundlicher als Dr. Denby, weshalb sie zu überlegen schien, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


  »Sie liegt in Zimmer fünfhundertfünf. Wir nehmen den Aufzug.« Er wandte sich bereits der Reihe von Fahrstühlen zu, die ein Stück den Korridor hinunter begann. »Ich bin mir nur nicht ganz sicher, was Sie damit bezwecken. Seit sie gestern operiert wurde, hat sie bloß ein-, zweimal für kurze Zeit das Bewusstsein wiedererlangt und war nicht wirklich ansprechbar.« Sie drängten sich in die Fahrstuhlkabine. Dr. Egan warf ihnen einen abwägenden Blick zu. »Die Kugel hat massiven Schaden an ihrem Herzen angerichtet. Sie sollten wissen, dass sie sich davon vermutlich nicht erholen wird.«


  Septembers Magen setzte zu einem langsamen Überschlag an. Sie schluckte und nickte nur, als Gretchen nüchtern erklärte: »Wir verstehen. Wir wollen sie ja auch nur kurz sehen.«


  Der Aufzug blieb stehen, die Türen öffneten sich mit einem leisen Klingeln, und Dr. Egan ging ihnen voran einen Flur entlang und um eine Ecke zu Jessica Maltonas Zimmer. Sie lag mit weißem Gesicht auf dem weißen Kopfkissen, Gesichtsfarbe und Stoff unterschieden sich kaum voneinander. Unter dem vorn offenen Krankenhausnachthemd war ein großer Verband zu erkennen, der ihren Brustkorb umwickelte. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem ging flach.


  Sie wird es nicht schaffen, dachte September.


  Sie blieben nur ein paar Minuten, dann kehrten sie in den dritten Stock zurück und traten hinaus auf die Straße. Als sie in Gretchens Jeep saßen, fragte September: »Was denkst du?«


  »Für die Ermittlungen hat das nichts gebracht. Upjohn ist traurig wegen seines Sohns und macht sich Sorgen um seine Firma. Er will unbedingt mit seinem Buchhalter reden, und vielleicht frisieren die zwei die Bücher oder versuchen, sich anderweitig Vorteile zu verschaffen, aber er hat sich nicht benommen wie ein Mann, der sich oder gar sein Leben in Gefahr sieht.«


  »Er glaubt nicht, dass derjenige, der das Massaker verübt hat, erneut zuschlägt, während er im Krankenhaus liegt«, stellte September klar.


  »Genau den Eindruck habe ich auch. Und was denkst du?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur eins: Wenn Camille Dirkus mich nicht bald zurückruft, lasse ich sie zur Fahndung ausschreiben.«


  Gretchen gab eine Art genervtes Knurren von sich.


  »Was hältst du von Jessica Maltona?«


  Gretchen warf ihrer Partnerin einen raschen Seitenblick zu, bevor sie aus der Parklücke lenkte. »Was glaubst du?«


  »Dass es nicht gut für sie aussieht.«


  »Wenn die Schüsse irgendetwas mit ihr zu tun hatten, bezahlt sie einen hohen Preis. Vielleicht hat ihr abgehobener Künstlerfreund sie in etwas hineingezogen.«


  »Könnte der Freund geschossen haben?«


  »Auf keinen Fall, wenn du mich fragst. Obwohl Jaffe tatsächlich mit irgendetwas hinterm Berg hält, keine Ahnung, womit. Ich werd’s schon noch herausfinden, aber ich denke nicht, dass es mit der Schießerei in Zusammenhang steht. Wir werden ja sehen.«


  »Wer bleibt uns noch?«, fragte September.


  »De Fore? Einer der Spieleentwickler? Olivia Dugan?«


  »Auggie ist bei ihr.« Wieder verspürte September einen kleinen Stich, weil ihr Bruder sich nicht bei ihr gemeldet hatte. »Was ist mit Trask Martin?«


  »Jemand hat ihn direkt vor Dugans Apartment erschossen«, sagte Gretchen nachdenklich. »Ich glaube nicht an Zufälle, du?«


  »Nein«, erklärte September.


  »Dann steht Trask Martins Tod mit dem Zuma-Massaker in Zusammenhang. Sagtest du nicht, die Freundin würde Olivia Dugan der Tat beschuldigen?«


  »Ja. Aber D’Annibal ist nicht davon überzeugt.«


  »Nur weil dein Bruder ihm eine SMS geschickt hat, dass er zum fraglichen Zeitpunkt mit Dugan zusammen war.« Gretchen zögerte. »Mensch, Auggie hatte echt keine freie Sekunde zwischen seinem Einsatz bei dem Sonderkommando und diesem Auftrag, stimmt’s?«


  »Nö.« September war gereizt, obwohl sie sich selbst nicht recht erklären konnte, warum.


  »Hm«, fuhr Gretchen fort. »Ich habe mich bei D’Annibal nach ihm erkundigt, aber er hat mich wieder einmal mit Floskeln abgespeist.«


  September wollte nicht über Auggie reden. Er war ihr Zwillingsbruder, und meistens fühlte sie sich ihm enger verbunden als sonst wem in diesem Universum, andere Male wiederum ging er ihr furchtbar auf die Nerven. Was zum Teufel machte er gerade? Sie hatte gewusst, dass sich sein Einsatz beim Sonderkommando dem Ende näherte. Obwohl seine Deckung nicht aufgeflogen war, hatte er rechtzeitig aus dem Fall aussteigen müssen; außerdem hatte er längst genug Informationen zusammengetragen, zumindest hatte er das ihr gegenüber behauptet.


  Ihr war klar, dass Gretchen hoffte, er würde nach seiner Rückkehr ihr Partner werden, doch dazu würde es vermutlich niemals kommen. September nahm an, dass Gretchen insgeheim auf ihren Zwillingsbruder stand, aber sie wusste, dass sie nicht sein Typ war.


  Als hätte Gretchen ihr eine Frage gestellt, sagte September laut: »Mein Bruder hat eine Schwäche für junge Fräulein in Nöten.«


  Gretchen gab ein würgendes Geräusch von sich. »Ein echter Ritter also. Klingt, als sei Olivia Dugan ganz nach seinem Geschmack.«


  »Tja…«


  


  Detective August Rafferty saß in der Zwickmühle. Es war ihm gelungen, sein Ladegerät im Wagen anzuschließen und seinem Vorgesetzten eine Textnachricht zu schicken, während Liv in Hathaway House war, doch wenige Minuten später war sie wieder herausgekommen, und er hatte Mühe gehabt, das Gerät rechtzeitig im Handschuhfach verschwinden zu lassen.


  Sie hatte nicht viel dazu gesagt, und sie waren zu dem »sicheren Haus« zurückgekehrt, nachdem er getankt hatte. Und jetzt? Was sollte er als Nächstes tun? Er hatte vor, Livs bizarre Ermittlungen zu verfolgen, denn irgendwie schien das Ganze eine völlig andere Richtung zu nehmen, als er am Anfang vermutet hatte. Glaubte er wirklich, es ginge bei dem Blutbad bei dieser Ballerspiele-Firma ausschließlich um sie? Nein. Aber er glaubte, dass etwas faul an der Sache war. Worum, wenn nicht um Zuma, ging es wirklich?


  Fakt war allerdings, dass er nicht offiziell mit dem Zuma-Fall betraut war; D’Annibal hatte ihm mitgeteilt, dass seine Schwester und Gretchen Sandler die Ermittlungen leiteten.


  Er war bloß eine weitere Spielfigur. Eigentlich sollte er gar nicht im Spiel sein, sollte seine Freizeit genießen nach dem kräftezehrenden Einsatz im Cordova-Fall. Wäre alles gelaufen wie geplant, säße er jetzt in seiner Doppelhaushälfte, würde sich auf die bevorstehende Football-Saison vorbereiten und versuchen, die nervenden Mieter von nebenan loszuwerden.


  Doch stattdessen…


  Er sah zu Liv hinüber, die am Küchentisch saß. Er hatte sie gefragt, ob sie ein Sandwich wollte, aber sie hatte wortlos den Kopf geschüttelt, nur um weiter vor sich hin zu starren, tief versunken in ihre ganz eigene innere Gefühlswelt. Also hatte er nur ein Sandwich zubereitet, wobei er den Eindruck nicht los wurde, schon seit Ewigkeiten nichts anderes mehr gegessen zu haben. Selbst der Egg McMuffin von heute Morgen war keine große Abwechslung gewesen.


  »Vielleicht irre ich mich ja, und das Ganze hat doch gar nichts mit mir zu tun«, brach Liv das Schweigen, als Auggie ihr gegenüber Platz nahm und in sein Truthahn-Senf-Sandwich biss. »Vielleicht hat Upjohn ja tatsächlich Verbindungen zum Militär, entwickelt Software für die Army. Vielleicht ist die Firma verschuldet, vielleicht ist er ein Spieler oder Betrüger, vielleicht, vielleicht, vielleicht… Vielleicht war der Täter auch hinter jemand anderem her. Hinter Paul de Fore zum Beispiel, oder hinter Aaron…« Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Oder hinter Jessica oder einem der Computerfreaks. Oder aber hinter Phillip Berelli.«


  »Phillip Berelli?«, murmelte Auggie und griff nach einer Serviette, um sich den Mund abzuwischen. »Den Namen hast du bislang nicht erwähnt.«


  »Er ist der Bilanzbuchhalter der Firma.« Sie wedelte mit der Hand. »O ja. Bestimmt geht es um ihn. Wahrscheinlich wäscht er Geld und legt es auf Geheimkonten auf den Kaimaninseln an.«


  Auggie verkniff sich ein Grinsen und machte stattdessen kurzen Prozess mit seinem Sandwich. Nachdem er eine Hälfte verdrückt hatte, wischte er sich die Finger ab und sah Liv direkt in die haselnussbraunen Augen. Misstrauen lag darin, dazu ein Funken Rebellion, als ginge sie davon aus, dass er sie für ihr Verhalten tadeln würde.


  »Okay, nehmen wir mal an, es ginge tatsächlich um dich. Rein hypothetisch«, fügte er schnell hinzu, als er sah, dass sie protestierend den Mund öffnete bei diesem abruptem Taktikwechsel. »Du glaubst, jemand ist hinter dir her. Deshalb bist du weggerannt, als du nach der Mittagspause das Massaker entdeckt hast– weil dieser jemand, der Schütze, dich und deine Arbeitsstelle aufgespürt hat.«


  »Die Anwälte haben mich aufgespürt. Sie haben bei mir zu Hause auf dem Festnetz angerufen«, erinnerte sie ihn. »Ich habe keine Ahnung, wie der Schütze mich gefunden hat.«


  »Nun, wie sind dir die Anwälte auf die Spur gekommen?«


  Sie drehte hilflos die Handflächen nach oben. »Nach der Trail-and-Error-Methode. Sie haben nach Olivia Margaux Dugan gesucht und sind auf meine Festnetznummer gestoßen. Das war vermutlich nicht besonders schwer. Ich meine, ich habe ein Telefon, Strom…«


  »Wurde das Päckchen in deine Wohnung geliefert?«


  »Nein, ich habe die Kanzlei gebeten, es ins Büro zu schicken. Zu Zuma.«


  Er dachte einen Moment lang über ihre Worte nach. »Und du bist der festen Überzeugung, dass dieses Päckchen der Auslöser für das Massaker war.«


  »Ich…« Sie atmete aus, dachte kurz nach und sagte dann: »Der festen Überzeugung… Keine Ahnung. Aber das ist das Einzige in meinem Leben, was anders war als sonst.«


  »Was befand sich in dem Päckchen, das den Mörder auf den Plan gerufen haben könnte?« Er hörte selbst, wie vorsichtig er seine Worte wählte. Hoffentlich glaubte sie nicht, dass er bloß versuchte, sie bei Laune zu halten, denn das war nicht der Fall. Er wollte lediglich, dass sie vernünftig dachte. Vielleicht steckte tatsächlich ein Funken Wahrheit in dem, was sie sagte. Auf alle Fälle wollte er dem auf den Grund gehen.


  »Nichts. Wirklich nicht. Es waren bloß ein paar persönliche Dinge darin, die meine Mutter mir an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag zukommen lassen wollte.« Sie schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Je öfter ich darüber spreche, desto mehr wird mir klar, wie dumm es war, einfach abzuhauen. Ich hatte– Angst.«


  »Ich weiß, dass du anders darüber denkst, aber ich bin mir sicher, die Polizei wird das verstehen.«


  »Ich bin noch nicht bereit, mich an die Polizei zu wenden«, erklärte sie mit fester Stimme.


  Er griff nach der anderen Hälfte seines Sandwichs. »Zurück zum Päckchen. Deine Mutter hat es zusammengestellt und einer Kanzlei übergeben, damit du es bekommst, wenn du fünfundzwanzig bist. Das ist wirklich äußerst vorausschauend.«


  »Stimmt«, pflichtete sie ihm mit einem schiefen Lächeln bei. »Was wollte sie mir damit sagen? Was passierte in ihrem Leben, dass sie das Gefühl hatte, dieses Päckchen packen zu müssen? Diese Fragen habe ich mir unzählige Male gestellt, das kannst du mir glauben.«


  »Was genau war denn darin?«


  »Fotos. Ein persönlicher Brief von meiner Mutter. Meine Geburtsurkunde mit den Namen meiner leiblichen Eltern.«


  »Du bist adoptiert?« Sie nickte, und er stellte fest: »Du wusstest, dass du adoptiert warst. Das war kein Geheimnis.«


  »Nein, das war kein Geheimnis«, stimmte sie ihm zu.


  »Was ist auf den Fotos zu sehen?«


  »Menschen. Meine Mutter. Und mein Vater. Und Fremde, die aussehen, als seien sie die Freunde meiner Eltern. Ein Mann ist darauf, der ärgerlich auf die Kamera zustapft. Ich glaube, das ist der Arzt, an den sich mein Bruder erinnert. Ich habe Hague die Bilder gezeigt, und er hat behauptet, der Mann auf der Aufnahme sei der Zombie.«


  »Der Zombie?«


  »So hat er ihn genannt, als er zwei war. Er hat ständig von dem Zombie gesprochen. Und dann… gestern Abend, als er das Foto gesehen hat, sagte er, das sei der Zombie. Vielleicht ist dieser Kerl ein Psychiater, der entweder ihn oder aber mich behandelt hat. Wir sind vorhin nach Hathaway House gefahren, weil ich dachte, ich könnte vielleicht mit meiner früheren Ärztin, Dr. Yancy, reden, aber sie arbeitet nicht mehr dort, und Dr. Knudson, der Direktor der Anstalt, steht erst Montagmorgen zur Verfügung.«


  Auggie kaute auf der zweiten Sandwichhälfte und fragte: »Bist du sicher, dass du nichts essen willst?«


  »Nein danke.«


  »Möchtest du etwas trinken?«


  Anstelle einer Antwort stand sie auf und füllte sich an der Spüle ein Glas Wasser. »Ich mach das schon«, sagte sie. »Soll ich dir auch nachschenken?«


  »Gern.« Sie nahm sein Glas, ließ es volllaufen und stellte es vor ihn hin, dann sank sie wieder auf ihren Stuhl, ohne ihr eigenes Glas anzurühren.


  »Wer hat die Fotos sonst noch zu Gesicht bekommen?«.


  »Mein Vater und seine Frau, meine Stiefmutter Lorinda. Und Della, sie wohnt mit Hague zusammen.« Sie machte eine Pause und dachte für einen Augenblick nach. »Mein Nachbar hat die Aufnahme von dem wütenden Mann ebenfalls gesehen.«


  »Dein Nachbar?«, fragte Auggie verblüfft.


  »Der Mann aus der Wohnung neben meiner. Er ist Dienstagmittag vorbeigekommen, als die Fotos auf dem Couchtisch lagen. Ihm ist der zornige Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes aufgefallen und dass die Aufnahmen schon älter sind.« Jetzt nahm sie endlich das Glas hoch und trank einen kleinen Schluck. »Trask heißt er.«


  Als Auggie fragend die Brauen hob, fügte sie hinzu: »Er wohnt dort mit seiner Freundin Jo, in Apartment 21B. Sie waren schon da, als ich eingezogen bin. Sie haben nichts damit zu tun.«


  Auggie verspeiste sein Sandwich, dann trug er den Teller zur Spüle und ließ Wasser darüberlaufen. Anschließend drehte er sich um, lehnte sich gegen die Anrichte und schloss die Hände um die Kante der Arbeitsplatte. »Haben dir die Anwälte der Kanzlei mitgeteilt, wann genau deine Mutter ihnen das Päckchen übergeben hat?«


  »Ähm… nein, ich glaube nicht. Ich bin davon ausgegangen, dass sie das kurz vor ihrem Tod getan hat. Ich dachte…« Sie verstummte, die Stirn tief gefurcht.


  »Was?«


  »Es war die Bluse. Sie trägt auf einem der Fotos dieselbe Bluse wie an jenem Tag. An dem sie gestorben ist, meine ich. Ich glaube mich zu erinnern, dass sie sie zum Geburtstag bekommen hat. Oder sie hat sie sich gekauft, weil ich Geburtstag hatte.« Liv schüttelte den Kopf, als hoffte sie, dadurch klarer denken zu können. »Auf alle Fälle muss es ungefähr zur gleichen Zeit gewesen sein. Kurz darauf war sie tot.«


  »Du hast nie geglaubt, dass sie sich umgebracht hat.«


  »Nein. Obwohl sie in Hathaway House alles getan haben, um mich davon zu überzeugen. Ich denke, das war das eigentliche Ziel der Therapie: Liv Dugan soll sich der hässlichen Wahrheit stellen, dass ihre Mutter Selbstmord begangen hat. Schließlich habe ich einfach so getan, als würde ich es glauben. Es war die einzige Möglichkeit, dort herauszukommen. Aber ich habe gelogen.«


  »Du meinst also, der Serienmörder hat sie erhängt?«


  Sie zog die Schultern hoch, als er sie damit so direkt konfrontierte. »Es gab einige Dinge, die sich einfach nicht zusammenfügen ließen. Das Timing war ausgesprochen merkwürdig, genau wie die Todesursache. Gut möglich, dass der Killer sie erst erwürgt und dann aufgehängt hat, damit es wie ein Suizid aussah…« Sie schüttelte den Kopf. »Aber offensichtlich gab es keinen Hinweis auf Fremdeinwirkung.«


  »Der Tod deiner Mutter weicht von seinem üblichen Modus Operandi ab, zumindest im engeren Sinne.«


  »Vielleicht hat die Polizei nie nach irgendwelchen Hinweisen gesucht«, gab Liv zu bedenken. »Für die Cops stand fest: Es war Selbstmord. Ich glaube, sie hatten einfach keine Lust, einen weiteren Mord auf ihre Liste zu setzen. Sie hatten ohnehin alle Hände voll zu tun, der Druck der Öffentlichkeit war riesig.«


  »Wenn es denn Mord war«, betonte er.


  »Der Tod meiner Mutter passt nicht ins Schema«, pflichtete sie ihm bei. »Sie war mit mir und meinem Bruder im Haus, wurde weder stranguliert noch in einem Feld abgelegt. Sie wurde… erhängt.«


  »Was ist nach ihrem Tod aus deiner Familie geworden?«


  »Wir sind in einen anderen Stadtteil umgezogen. Dad hat Lorinda kennengelernt, und sie haben geheiratet. Niemand hat mehr von Mama gesprochen. Und dann haben wir Rock Springs verlassen, und ich wurde nach Hathaway House geschickt. Kurze Zeit später haben sie Hague ins Grandview Hospital verfrachtet.«


  »Der Tod deiner Mutter wurde in deiner Familie nicht mehr erwähnt?«


  »Nein. Ich habe erst wieder darüber gesprochen, als ich in Hathaway House war, doch von da an ging es scheinbar um nichts anderes mehr. Dr. Yancy war der festen Überzeugung, ich hätte etwas gesehen, was ich verdrängt habe.«


  »Wie denkst du darüber?«


  Sie hob die Hände. »Manchmal glaube ich, wenn ich nur etwas tiefer graben würde, bekäme ich es zu fassen, aber es will mir einfach nicht gelingen.«


  Er dachte über ihre Worte nach, dann fragte er: »Dein Nachbar, dein Vater und seine Ehefrau sowie dein Bruder und seine Freundin sind die Einzigen, die gesehen haben, was sich in dem Päckchen befand. Ist das korrekt?«


  »Della ist die Pflegerin meines Bruders, nicht seine Freundin. Obwohl, so genau weiß ich das nicht. Die Grenzen scheinen da etwas zu verwischen. Aber ich glaube nicht, dass einer von beiden etwas davon nach außen tragen würde. Und mein Nachbar hat im Grunde nicht einmal gewusst, was er da sieht.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Ja.«


  »Auch, was die Pflegerin deines Bruders betrifft?«


  »Ähm… nein«, räumte sie ein. »Della ist seit Jahren bei Hague, und sie ist ihm treu ergeben. Sie ist älter als er, fast zehn Jahre. Ich glaube, sie hat ihn im Grandview Hospital kennengelernt und ist mit ihm in Kontakt geblieben, nachdem er entlassen wurde. Er brauchte Unterstützung, und so sind die beiden wieder zusammengekommen. Vielleicht ist sie wirklich nur seine Pflegerin. Ich habe keine Ahnung, wie ihre Beziehung tatsächlich aussieht, aber ich glaube, dass sie ihm letztendlich guttut.«


  »Du magst sie nicht besonders«, stellte er fest.


  »Ich mag sie lieber als Lorinda«, gab Liv ehrlich zu und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Vielleicht sollte ich mich einfach an die vorherrschende Theorie klammern, dass die Schüsse Kurt Upjohn galten. Meine Angelegenheiten sind vermutlich bloß… nun ja, meine Angelegenheiten eben.«


  »Ich weiß nicht, ob du recht hast. Was Zuma anbetrifft, meine ich. Der Zeitpunkt, zu dem dir das Päckchen zugestellt wird, deine Vorgeschichte…« Er presste die Lippen zusammen, wollte nicht zu sehr vorpreschen, auch wenn er sich wünschte, sie würde ihm vertrauen. »Ich will dich bei deinen Nachforschungen unterstützen.«


  Livs Augen huschten prüfend über sein Gesicht. Er konnte sehen, dass sie ihm nicht traute, keinen Millimeter, sie wusste nur seine Beweggründe nicht einzuschätzen. »Wer bist du?«, fragte sie schließlich.


  Er überlegte, ob er es ihr endlich sagen sollte. Die Worte lagen ihm auf der Zunge, doch ihr mangelndes Vertrauen in die Polizei hielt ihn davon ab.


  »Du hast mich ausgesucht«, erinnerte er sie. »Ich habe momentan noch nichts zu tun. Meine Ex-Freundin lebt in Kanada. Sie war nicht meine Ehefrau, aber immerhin fast. Wir waren eine ganze Weile zusammen.« Die Lügen gingen ihm glatt über die Lippen. Lügen, die er sich für sein Alias Alan Reagan zurechtgelegt hatte. »Wir haben uns getrennt, und ich bin gerade dabei, ein neues Leben zu beginnen.« Als sie nichts darauf erwiderte, bat er: »Erzähl mir noch einmal ganz genau, wer das Päckchen gesehen hat.«


  Sie holte tief Luft, dann atmete sie langsam aus. »Das Päckchen wurde mir bei der Arbeit zugestellt. Ich habe es in die Wohnung meines Bruders mitgenommen.«


  »Nachdem dein Nachbar die Fotos gesehen hatte.«


  »Ja.« Sie nickte. »Dann sind mein Vater und Lorinda bei Hague vorbeigekommen. Sie fanden es seltsam, dass meine Mutter mir Fotos und Unterlagen geschickt hatte, und wir sprachen kurz über den Würger von Rock Springs. Ich teilte ihnen mit, dass ich auf eigene Faust ein paar Nachforschungen anstellen wolle, da ich nie an Mamas Selbstmord geglaubt hatte. Della machte sich am meisten Sorgen wegen Hague, der sich in einen seiner Fugue-Zustände zurückgezogen hatte, eine Art Trance, weshalb ich nicht weiß, ob sie sich wirklich für den Inhalt des Päckchens interessierte. Vielleicht ja, vielleicht auch nicht.«


  »Wann war das genau? Im Zusammenhang mit dem Übergriff auf Zuma, meine ich.«


  »Am Vorabend des Massakers. Am Donnerstag.«


  »Erzähl weiter«, forderte er sie auf, als sie innehielt.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin zur Arbeit gegangen, habe die Firma zur Mittagspause verlassen, bin zurückgekehrt und habe die Leichen und Verletzten entdeckt. Dann bin ich weggerannt und schließlich in deinen Jeep gesprungen, wo ich dich mit einer Waffe bedroht habe.«


  »Gibt es noch etwas anderes– irgendetwas–, weshalb du glaubst, der Übergriff auf Zuma habe eigentlich dir gegolten?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah ihn resigniert an. »Nein. Wie ich schon sagte: Das ist nur ein Gefühl, das ich schon lange Zeit mit mir herumtrage. Im Grunde genommen mein ganzes Leben, seit dem Tod meiner Mutter. Als sei da draußen etwas, was auf mich lauert. Irgendjemand, der mir Böses will. Ja, ich weiß, das hängt vermutlich damit zusammen, dass ich die Leiche meiner Mutter entdeckt habe. Das hat man mir schon hundertmal gesagt. Trotzdem werde ich dieses Gefühl nicht los, ganz egal, wie rational ich die Sache betrachte– es ist immer da.«


  »Also, wenn der Frauenmörder von damals etwas mit dem Tod deiner Mutter zu tun hatte und die Schießerei bei Zuma darauf zurückzuführen ist, dann hat er noch einmal zugeschlagen, weil du das Päckchen bekommen hast?«


  »Bei Zuma hat er eine Schusswaffe verwendet«, sagte Liv. »Das entspricht nicht seiner üblichen Vorgehensweise, so viel ist mir klar. Es ergibt keinen Sinn.«


  »Es ist viel Zeit verstrichen«, gab Auggie zu bedenken. »Alles ist möglich.«


  »Spielst du den Advocatus Diaboli?«


  Er konnte ihr kaum mitteilen, dass er eine ganze Reihe von Kriminellen kannte, die aus verschiedenen Gründen ihren Modus Operandi gewechselt hatten.


  »Nach dem Tod meiner Mutter hat er noch drei weitere Frauen umgebracht«, berichtete sie. »Die meisten von ihnen waren Prostituierte aus der Gegend um Portland, aber nicht alle. Eine stammte aus Malone, der Stadt oberhalb von Rock Springs.« Sie hielt für einen Augenblick inne, dann fuhr sie fort: »Es fühlt sich einfach so an, als sei jemand hinter mir her. Vielleicht denkt er, ich wüsste etwas über den Tod meiner Mutter. Der Doktor… wenn er Dr. Yancys These kennt, dass ich etwas verdränge, etwas, was ich gesehen habe…« Sie bearbeitete ihre Unterlippe mit den Zähnen. »Der Inhalt des Päckchens hat ihn aufgeschreckt. Hat ihn– vorausgesetzt, es handelt sich um einen Mann und nicht um eine Sie– zum Handeln gezwungen. Selbst wenn es nicht der Würger ist, der hinter mir her ist– irgendwer macht Jagd auf mich. Das spüre ich ganz genau.«


  »Okay.«


  »Okay? Wie meinst du das?«, fragte sie skeptisch.


  »Ich weiß, dass du nicht hingehen wirst, und ich werde dich nicht dorthin schleifen– trotzdem finde ich immer noch, du solltest dich an die Polizei wenden.«


  »Nein.«


  »Dann bin ich Teil deines Teams. Du hast mich ausgewählt, jetzt hast du mich am Hals.«


  Er spürte ihre Erleichterung über seine Worte, dennoch erklärte sie wenig dankbar: »Klingt so, als bliebe mir keine andere Wahl.«


  »Du könntest immer noch die Pistole auf mich richten und damit drohen, mich zu erschießen.«


  Anstelle einer Antwort zog sie die Augenbrauen in die Höhe.


  »Kommt einer von den Leuten, die das Päckchen gesehen haben, für eine solche Tat in Frage? Wer hat am stärksten darauf reagiert?«


  »Keiner. Ach, ich weiß nicht. Vielleicht war es jemand aus der Kanzlei? Von Crenshaw & Crenshaw?«


  »War das Päckchen offen?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Lassen wir die Anwälte für den Augenblick beiseite und wenden uns wieder den Leuten zu, die den Inhalt gesehen haben.«


  »Wie ich schon sagte, von denen ist es keiner. Zwar mag ich Lorinda nicht besonders gern, und mein Vater ist kalt wie ein Fisch, aber Della… oder Hague… Sie würden so etwas einfach nicht tun. Hague war noch ein Kleinkind, als unsere Mutter starb, und…« Sie verstummte, was Auggies Aufmerksamkeit noch größer werden ließ.


  »Und was?«, drängte er.


  »Ach, nichts. Es ist nur so, dass Hague Reden schwingt. In einer Ecke der Bar im Erdgeschoss seines Wohnhauses. Er hält sozusagen Hof und schwadroniert über Gott und die Welt.«


  »Und das bedeutet im Klartext?«


  »Hauptsächlich lässt er sich über Politik aus. Er hat sogar eine kleine Schar von Anhängern. Die Leute kommen, um ihm zuzuhören oder sich mit ihm zu streiten, vielleicht auch nur, um sich irgendwo zugehörig zu fühlen.«


  »Du glaubst, er hat das Päckchen bei seinen Anhängern erwähnt?« Auggie klang skeptisch.


  »Zumindest hat er das behauptet– keine Ahnung, ob das stimmt. Ich habe ihn aufgeregt, und er hat reagiert. Hague bringt oft Dinge durcheinander.«


  »Wenn du sagen solltest, welches der Dinge im Päckchen den Killer dazu gebracht hat, bei Zuma Software aufzutauchen– wofür würdest du dich entscheiden?«


  »Für das Foto des wütenden Mannes«, erwiderte sie prompt. »Das Bild mit dem Zombie-Doktor. Das Foto sticht heraus. Er sticht heraus.« Sie schnaubte, dann sagte sie: »Entschuldige. Ich weiß nicht, warum ich nicht früher darauf gekommen bin. Möchtest du den Inhalt des Päckchens sehen?«


  Auggie war froh über diesen Vertrauensbeweis. »Sicher.«


  Sie zog ihren Rucksack unter dem Küchenstuhl hervor, stellte ihn auf die Tischplatte, dann zerrte sie einen braunen DIN-A4-Umschlag heraus, den sie ihm wortlos reichte. Er ließ den Inhalt auf den Tisch gleiten und arrangierte die Fotos so nebeneinander, dass er sie alle auf einmal im Blick hatte. Anschließend las er den persönlichen Brief der Mutter an die Tochter und kam sich vor wie ein Eindringling.


  »Ich glaube, er war Gastarzt in Hathaway House, aber um sicherzugehen, muss ich warten, bis ich mit Dr. Knudson sprechen kann. Auch dann weiß ich nicht, ob ich Erfolg haben werde. Knudson war damals noch nicht in Hathaway House tätig, von daher stellt sich die Frage, ob er diesen Arzt überhaupt kennt.«


  »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, schlussfolgerte Auggie. »Wir werden ihm gemeinsam einen Besuch abstatten.«


  »Am Montag, ja, aber heute ist Samstag…«


  »Ich kann warten.« Er lächelte. Sie sah ihn nur an. Endlich nickte sie und schob den Umschlag zurück in den Rucksack.


  Auggie lehnte sich zurück. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, mit D’Annibal zu reden, ohne dass Liv Dugan etwas davon mitbekam.


  
 [home]
  


  Kapitel zwölf


  Jason Jaffe, Jessica Maltonas Freund, war ein unangenehmer Zeitgenosse, genau wie Gretchen behauptet hatte, und genauso wirkte er auch in seiner schäbigen Jeans und dem ärmellosen Muskelshirt. Er war Künstler und arbeitete gerade mit Metall und Schweißgerät, als Gretchen und Nine ihn in der Garage des kleinen Hauses aufsuchten, das er sich mit Jessica teilte. Eine blaue Flamme schoss aus seinem Schweißbrenner und schmolz das Metall an der Verbindungsstelle zu etwas, was aussah wie ein großer Ball mit Bewehrungsstäben, die jetzt nach unten zeigten wie schlaffe Spinnenbeine.


  Septembers Bewunderung für Jaffes Kunst hielt sich in Grenzen.


  Er sah auf, als die beiden Detectives die Garage betraten, und beäugte sie durch das Sichtfenster seines Schweißhelms. Dann stellte er den Schweißbrenner aus und nahm den Helm ab. Er sah gut aus mit seinem schmalen, wettergegerbten Gesicht und den stahlhart dreinblickenden Augen. Tiefe Falten hatten sich rechts und links von seinem Mund in die Haut gegraben.


  »Wer zum Teufel seid ihr denn?«, begrüßte er sie.


  »Wir haben telefoniert«, sagte Gretchen und zeigte ihm ihre Dienstmarke. September spürte, wie sie ihre Stacheln aufstellte.


  Sobald ihm klar war, wen er da vor sich hatte, setzte er eine Maske der Freundlichkeit auf. September stellte sich vor und informierte ihn über die Ermittlungen im Allgemeinen, dann kam sie auf ihren Besuch bei Jessica im Krankenhaus zu sprechen.


  »Es geht ihr nicht so gut«, stellte er unbekümmert fest.


  Gretchen kniff ob seines gleichgültigen Tons die Augen zusammen, aber September spürte, dass er womöglich nur versuchte, seine wahren Gefühle zu überspielen. Zwar war ihr der Kerl nicht gerade sympathisch, aber vielleicht wollte er ihnen seine Emotionen einfach nur nicht zeigen.


  »Erzählen Sie uns etwas über Ihre Freundin«, schlug sie daher vor.


  »Zum Beispiel?«


  »Wie lange Sie beide hier schon zusammen wohnen. Wann Sie sich kennengelernt haben…«


  Er dachte eine ganze Weile nach, dann legte er den Helm auf eine hölzerne Werkbank voller Werkzeuge, um die herum große Metallstücke aufgetürmt waren.


  »Wir sind uns in einer Bar begegnet. Sie hat mir gefallen, und umgekehrt war es genauso. Ich arbeitete gerade für eine Landschaftsgärtnerei, Lawn Like New– Rasen wie neu–, was für ein Schwachsinn. Scheiß-Boss. Scheiß-Firma. Sie war bei Zuma Software angestellt und machte mehr Kohle als ich. Wir haben dieses Haus gemietet, und dann hat mich der Bastard gefeuert, und Jessica meinte, vielleicht sollte das so sein. Wir könnten eine Zeitlang von ihrem Geld leben, und so arbeite ich nun die ganze Zeit an meinen Skulpturen.«


  Gretchen verfolgte das Gespräch, ohne sich einzumischen; sie hatte sich in ihrem Leben schon zu viel Unsinn anhören müssen, um gelangweilt oder genervt oder aber beides zu sein. Sie war nur daran interessiert, etwas Neues in Erfahrung zu bringen.


  »Fällt Ihnen ein Grund ein, warum es irgendwer auf Jessica abgesehen haben könnte?«


  Seine stahlharten Augen blickten sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Zum Teufel, nein. Alle lieben Jess. Sie ist nett.« Er starrte Gretchen herausfordernd an. »Sie sollten lieber ihren Kopf benutzen. Hier geht es nicht um Jess. Hier geht es um Kurt Upjohn, dieses Arschloch. Genau das ist er– ein Arschloch. Scheffelt tonnenweise Kohle und beutet seine Angestellten aus.«


  »Gibt es einen bestimmten Grund für Ihre Annahme, die Morde hingen mit Upjohn zusammen?«, fragte September.


  »Wie ich schon sagte: Der Kerl ist ein Arschloch!«


  »Angeblich hat Paul de Fore Ärger gemacht, weil sie ihre Pause überzogen hatte«, sagte September.


  »Du meine Güte…« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat sich mit mir bei dem Starbucks ganz in der Nähe von Zuma getroffen, um mir die Schlüssel zu geben, die sie heute Morgen aus Versehen mitgenommen hat. Hören Sie auf, Jessica zum Buhmann zu machen. Es ist ganz eindeutig Upjohns Schuld, dass Rambo reingestürmt ist und alle abgeknallt hat.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«


  Gretchen wählte genau diesen Moment, um sich ins Gespräch einzuschalten. »Sie ist jetzt im Laurelton General Hospital«, erklärte sie kühl. »Sie können jederzeit bei ihr vorbeischauen. Haben Sie irgendeinen konkreten Hinweis, der Ihre Theorie, Upjohn sei an alldem schuld, untermauern würde? Abgesehen davon, dass Sie den Mann nicht leiden können?«


  »Ich weiß nur, dass Jess das nicht verdient hat.« Seine Lippen fingen leicht an zu zittern, weshalb er sie fest zusammenpresste, bevor er hervorstieß: »Es ist Upjohns Schuld, dass sie verwundet wurde. Das geht auf seine Kappe… Dieses Arschloch«, fügte er hinzu.


  Nachdem sie ihm ein paar weitere Fragen gestellt hatten, die allesamt auf dieselbe Theorie hinausliefen, verabschiedeten sich September und Gretchen. Im Wagen stellte Gretchen an September gewandt fest: »Du bist wesentlich geduldiger als ich.«


  »Du hast die Messlatte in dieser Hinsicht aber auch nicht gerade hoch gelegt«, gab September zurück.


  Gretchens Mundwinkel sackten nach unten. Dann lachte sie schroff auf. »Na schön«, sagte sie. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  »Schließlich wollen wir keine Arschlöcher sein, die nur die große Kohle scheffeln«, pflichtete September ihr bei, woraufhin sie beide losprusteten.


  


  Als Gretchen und September das Department betraten, war D’Annibal soeben von einem Interview mit Pauline Kirby bei Zuma Software zurückgekehrt. Gretchen funkelte Urlacher an, dessen Kehlkopf hüpfte, als bemühe er sich verzweifelt, die Worte hinunterzuschlucken, derentwegen sie ihm– wie er sehr wohl wusste– am liebsten den Hals umgedreht hätte. Zum Glück konnte er sich die Aufforderung, ihm die Dienstmarken zu zeigen, gerade noch verkneifen.


  D’Annibal betrat sein Büro, zog seinen Mantel aus und lockerte die Krawatte. Sein graues Haar war ordentlich frisiert, sein Gesicht gerötet, als hätte er ein bisschen zu lange in der Sonne gestanden, was vermutlich den Tatsachen entsprach.


  »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Gretchen, die vor seiner Tür stehen blieb.


  »Ganz gut. Sie hat mich mit Fragen über Upjohns Finanzen bombardiert, über seine Beziehung zu Aaron Dirkus’ Mutter und die Gerüchte um seine Firma. Ich bin ihr immer wieder ausgewichen.«


  »Haben Sie den Mord an Trask Martin erwähnt?«, fragte sie, während sich September zu ihr gesellte.


  »Ich habe versucht, mir nichts entlocken zu lassen außer der Tatsache, dass wir am Ball sind.« Er lächelte dünn. »Das Übliche eben. Sie bringen es heute Abend in den Nachrichten. Am Martin-Mord scheint ein anderer Reporter dran zu sein. Sie können sich schon mal auf einen Anruf gefasst machen«, sagte er zu September und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


  Das war sozusagen ihr Stichwort, zu verschwinden. Als sie den Gang entlanggingen, fragte Gretchen: »Hast du jemals mit der Presse gesprochen?«


  »Nicht über die Arbeit.«


  »Gib ihnen nur das Nötigste: wo die Leiche entdeckt wurde, dass der Tod durch eine Schussverletzung hervorgerufen wurde– wie viele Einschüsse, solltest du nicht sagen–, dass der Name des Opfers bekannt gegeben wird, sobald die nächsten Angehörigen informiert wurden.«


  »Seine Eltern sind beide tot. Jo war die Einzige, die er hatte«, rief September ihrer Partnerin ins Gedächtnis.


  »Ihren Namen darfst du auch nicht erwähnen. Lass sie in dem Glauben, wir wären noch dabei, die Familie zu benachrichtigen, auch wenn das gar nicht stimmt.«


  »Dann soll ich bestimmt auch verschweigen, dass Olivia Dugan, die verschwundene Angestellte von Zuma Software, für die Polizei auch im Mordfall Trask Burcher Martin eine Person von besonderem Interesse ist?«, fragte Nine unschuldig.


  Gretchen warf ihr einen Blick zu, der so viel wie »Klugscheißerin« besagte.


  September grinste. »Du und Jaffe. Große Klappe, nichts dahinter.«


  Gretchen deutete mit dem Finger auf sie. »Ich sage bloß, dass du dich nicht vor Hilfsbereitschaft überschlagen solltest, wenn die Medien anrufen. Gib ihnen so wenig Futter wie möglich.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Unterschlagen, unterschlagen, unterschlagen.«


  »Was, wenn ich’s vermassle?«


  »Das passiert nicht. Und wenn doch, dann solltest du bloß hoffen, dass du einer anderen Reporterin als Pauline Kirby gegenüberstehst, denn die würde dich mit Haut und Haaren verschlingen.«


  


  Die Fünf-Uhr-Nachrichten kamen, und Auggie, der sich aufs Bett geworfen hatte und seit guten zehn Minuten durch die Kanäle schaltete, stellte News at Five auf Channel Seven ein. Er war sich der Anwesenheit von Liv Dugan nur allzu bewusst, die es sich auf der Couch bequem gemacht hatte, als hätte sie ihr Tageswerk für heute beendet.


  »Möchtest du etwas essen? Du hast schon das Mittagessen ausfallen lassen!«, rief er zu ihr hinüber.


  »Ich bin nicht hungrig!«, rief sie zurück.


  »Du solltest aber etwas essen.«


  Er hörte sie rumoren, und dann stand sie plötzlich in der Schlafzimmertür. Ihr blasses Gesicht mit den großen haselnussbraunen Augen hatte etwas Elfenhaftes, doch sie reckte störrisch das Kinn und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Wollen wir uns etwas zu essen holen?«, fragte er. »Ich möchte nur eben die Nachrichten sehen.«


  »Ich will mich nicht unnötig in der Öffentlichkeit zeigen.«


  »Aber etwas zu essen…« Er bedachte sie mit seinem gewinnendsten Lächeln. »Essen hält uns am Leben.«


  »Ich glaube eh nicht, dass ich einen Bissen hinunterbringen würde. Ich bin einfach…« Sie warf einen Blick über die Schulter, als hätte sie etwas gehört. »Ich bin nicht hungrig.«


  »Zwei Meilen die Straße abwärts befindet sich ein Deli mit der besten Suppe weit und breit. Ich könnte nach den Nachrichten hinfahren und uns welche holen.«


  »Vielleicht könnte ich mitkommen und im Wagen warten«, sagte sie, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Sicher. Ganz wie du möchtest…«


  Der Aufmacher war ein Mord vom gestrigen Abend. Auggie sah einen jungen Reporter auf dem Bildschirm erscheinen, der berichtete, gegen einundzwanzig Uhr habe es eine Schießerei auf dem Parkplatz eines Wohnblocks gegeben. Die Kamera schwenkte auf eine Asphaltfläche und anschließend in die Höhe in den ersten Stock eines Betongebäudes. Ein Balkongang mit mehreren Eingangstüren wurde gezeigt, dann folgte eine Großaufnahme von einer der Wohneinheiten am Ende des Gangs.


  Liv schnappte nach Luft. Es klang fast wie ein Schrei. Sie schlug die Hände vor den Mund und starrte entsetzt auf den Bildschirm. Auggies Blick wanderte zwischen ihrem Gesicht und dem Fernseher hin und her.


  »Sobald die Polizei von Laurelton die nächsten Angehörigen informiert hat, werden wir den Namen des männlichen Opfers erfahren. Hinweise zur Tat nimmt jede Polizeidienststelle entgegen…«


  »Was ist?«, fragte Auggie. Doch er verspürte bereits dieses Prickeln, das ihn immer dann überkam, wenn er das Gefühl hatte, gleich würde ein Ereignis von großer Tragweite geschehen. Ein Prickeln, als glitte elektrischer Strom unter seine Haut.


  »Das ist mein Apartment!«


  Auggie sprang vom Bett und wünschte sich inständig, er hätte einen Festplattenrekorder in dieser Wohnung. »Dein Apartment?«, fragte er atemlos. Er hatte ihre Wohnung von der anderen Seite gesehen, von der Hauptstraße aus, doch dann war sie zu Fuß mit ihrem Rucksack herausgestürmt, und er hatte die Verfolgung aufgenommen. Auf dem Parkplatz war er nie gewesen.


  »Wer… wer… um Himmels willen… Trask? Ist das Trask?« Ihre Knie knickten ein. Mit zwei großen Schritten war Auggie bei ihr und ergriff ihre Arme, um sie aufzufangen.


  »Der Nachbar? Der, der die Fotos gesehen hat?«


  »Vielleicht ist es auch jemand anderes. Vielleicht ist es…« Doch ihr wollte keine Alternative einfallen.


  Der Beitrag wechselte, und plötzlich war Pauline Kirby zu sehen, die in einem leuchtend blauen Kleid vor einem zweigeschossigen Glasgebäude mit einer großen Holztür stand und ihr Mikrofon Lieutenant Aubrey D’Annibal entgegenstreckte. Der Anblick traf Auggie völlig unerwartet, und er erstarrte förmlich vor Überraschung, die Hände noch immer um Livs zitternde Oberarme geschlossen.


  »Das Gebäude ist Zuma«, stieß diese hervor.


  »Lieutenant, können Sie uns auf den neuesten Stand bringen, den Massenmord betreffend, der gestern an dieser Stelle stattgefunden hat? Wissen Sie schon, was zu diesem blutigen Gemetzel geführt hat?«


  Bei dem Wort »Gemetzel« zuckte D’Annibal leicht zusammen. »Wir sind derzeit noch mit der Auswertung der Spuren und der Befragung der Angestellten beschäftigt.«


  Das war Paulines Stichwort. »Hat man die verschwundene Angestellte gefunden? Olivia Dugan?«


  Kurzes Zögern. Auggie hielt den Atem an. Dann sagte D’Annibal: »Wir werden die Öffentlichkeit informieren, sobald wir neue Informationen haben. Der Besitzer von Zuma Software, Mr. Kurt Upjohn, hat die Operation überstanden, genau wie die verletzte Angestellte, Ms. Jessica Maltona.«


  »Soweit wir wissen, befinden sich beide in kritischem Zustand«, sagte Pauline.


  »Das ist richtig.«


  »Unter den Opfern befand sich der Sohn des Firmenbesitzers, Aaron Dirkus. Weiß Mr. Upjohn, dass sein Sohn tot ist?«


  Auggie zog scharf die Luft zwischen die Zähne, genau wie sein Vorgesetzter im Fernsehen. »Ja«, sagte dieser schlicht.


  »Ist es richtig, dass Mr. Upjohn mehrfach in den Unterleib getroffen wurde, während Ms. Maltona Schussverletzungen im Brustbereich erlitten hat?«


  »Wir hoffen, dass wir bald positive Neuigkeiten über den Verlauf ihrer Genesung verkünden können«, versuchte D’Annibal die Frage zu umschiffen.


  »Stimmt es, dass die Firma Software fürs Militär entwickelt hat?« Pauline beugte sich vor, Vertraulichkeit heuchelnd.


  D’Annibal biss nicht auf den Köder an. »Sobald wir etwas Konkretes darüber wissen, werden wir Sie informieren. Vielen Dank.« Und damit wandte er sich ab und schritt von dannen. Der Bericht endete mit einem Close-up von Pauline, die direkt in die Kamera blickte und verkündete, wie sehr sie sich wünschte, dass die Täter bald gefasst würden, damit die Bürger von Laurelton wieder ruhig schlafen konnten.


  Liv lehnte sich haltsuchend gegen Auggie, der die Arme um sie schlang. Er führte sie zum Bett, damit sie sich setzen konnte. Ihre Knochen schienen wie aus Gummi, weshalb er ihr vorschlug, sich hinzulegen, was sie widerspruchslos tat. Ihre Augen waren völlig leer.


  »Trask«, flüsterte sie. »Es ist Trask.«


  »Wie heißt er mit Nachnamen?«


  »Ähm…« Tränen traten ihr in die Augen. »Martin, glaube ich.«


  »Ich werde herausfinden, was passiert ist«, versprach er und überlegte bereits, wie er dabei am besten vorgehen sollte.


  »Ich komme mit.«


  »Du bleibst hier«, befahl er. »Ich werde versuchen, Genaueres in Erfahrung zu bringen, außerdem hole ich uns Suppe.«


  »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie und schluckte mühsam.


  Er war schon halb zur Zimmertür hinaus gewesen, doch nun drehte er sich um und kehrte zum Bett zurück. Er blickte auf sie hinab und erklärte mit fester Stimme: »Ich komme wieder. Das verspreche ich dir. Glaubst du mir?«


  Sie zögerte. »Ja«, sagte sie dann. »Ich weiß zwar nicht, warum du das tust, aber ja, ich glaube dir.«


  »Bleib, wo du bist. Versuch, dich zu entspannen. In ungefähr einer Stunde bin ich zurück.«


  »In einer Stunde…«


  »Ungefähr«, sagte er. »Keine Panik. Vertrau mir.«


  Sie nickte.


  Dann war er fort.


  


  Er rief D’Annibal an, sobald er außer Sichtweite des Hauses war. D’Annibal meldete sich beim zweiten Klingeln, als hätte er dringend auf diesen Anruf gewartet– was er vermutlich tatsächlich getan hatte.


  »Wo zum Teufel stecken Sie, Rafferty?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.


  »Was ist mit diesem Trask Martin passiert?«, schoss Auggie zurück. »Wer bearbeitet den Fall? Er war der Nachbar von Liv Dugan!«


  »Das wissen wir. Hat sie Ihnen seinen Namen genannt?«, fragte der Lieutenant skeptisch. »Wir haben ihn nicht herausgegeben.«


  »Ja. Sie ist fast umgekippt, als sie erfahren hat, dass er erschossen wurde!«


  »Der einzige Grund, warum wir keine Hetzjagd auf Olivia Dugan veranstalten, ist der, dass Sie angeblich bei ihr sind«, erwiderte Auggies Boss mit gezwungener Ruhe.


  »Sie war mit mir zusammen. Seit gestern Nachmittag.«


  »Und wie um alles auf der Welt ist es dazu gekommen?«


  Auggie dachte daran, wie Liv in seinen Jeep gesprungen war und die Pistole auf ihn gerichtet hatte, und beschloss, dass ein paar Dinge besser ungesagt blieben. »Wir sind ins Gespräch gekommen, und eins führte zum anderen.«


  Zögern am anderen Ende der Leitung, dann ein leises Lachen. »Sie kriegen wirklich jede Frau rum.«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken.« Noch nicht, fügte er im Stillen hinzu. »Ich habe ihr nicht verraten, wer ich bin, aber sie hat Angst, und sie glaubt, dass die Schüsse bei Zuma indirekt ihr galten, dass der Killer in Wirklichkeit hinter ihr her ist.«


  »Warum?«


  »Hauptsächlich wegen ihrer Vergangenheit…« Auggie gab ihm einen kurzen Abriss über den Tod von Livs Mutter und dem Päckchen, das man ihr ins Büro geschickt hatte. Er endete: »Ich habe keine Ahnung, ob sie damit richtig liegt, aber ich möchte dem gern nachgehen. Selbst wenn kein Zusammenhang zu dem Zuma-Massaker besteht– irgendetwas ist an ihrer Geschichte dran.«


  »Und wieso der Nachbar?«


  »Auch das weiß ich nicht, aber sie war völlig fertig, als sie in den Nachrichten von seinem Tod erfahren hat. Sie ist der festen Überzeugung, dass auch die Schüsse auf ihn mit ihr zusammenhängen; warum genau, kann sie allerdings nicht sagen. Deshalb bleibe ich in ihrer Nähe. Es gibt einen Zusammenhang, daran besteht kein Zweifel.«


  »Hm.« Der Lieutenant klang nicht wirklich überzeugt, aber er widersprach nicht. »Nine bearbeitet den Fall«, erklärte er stattdessen, womit er eine von Auggies Fragen beantwortete.


  »Meine Schwester?« Auggie starrte durch die Windschutzscheibe und bemerkte vor sich einen Streifenwagen. »Bleiben sie dran«, bat er D’Annibal und legte das Handy zur Seite, da er nicht wollte, dass man ihn wegen Telefonierens ohne Freisprechanlage oder Headset beim Autofahren rechts ran winkte.


  Nine bearbeitete den Mordfall Trask Martin? Nine?


  Zu seiner Linken entdeckte er den Feinkostladen und setzte in eine freie Parklücke, dann nahm er das Handy vom Beifahrersitz. »Sind Sie noch dran?«, fragte er den Lieutenant.


  »Ja. Wie schnell können Sie Dugan aufs Präsidium bringen?«


  »Ähm… Sie hat gewisse Bedenken, die Polizei betreffend. Eine Art Vertrauensdefizit sozusagen. Ich werde sie überzeugen, sich ans Department zu wenden, aber das braucht noch ein bisschen Zeit. Glauben Sie mir, sie hat nichts mit dem Tod von Trask Martin zu tun. Sie war die ganze Zeit bei mir.« Ein unangenehmes Kribbeln lief ihm das Rückgrat hinab. Gestern Abend war sie ziemlich lange weg. Als sie ihrem Bruder einen Besuch abgestattet hat.


  »Reden Sie mit Ihrer Schwester«, schlug D’Annibal vor. »Sie wird Sie über die Details im Martin-Fall informieren. Lassen Sie sich nicht zu lange Zeit. Ich will, dass Sie mir Dugan spätestens am Montag ins Büro bringen.«


  »Einverstanden. Ach ja… Könnten Sie veranlassen, dass jemand einen Blick in die Akten über den Serienmörder wirft, der vor etwa zwanzig Jahren die Gegend um Rock Springs unsicher gemacht hat?«


  »Ich erinnere mich an den Fall«, sagte D’Annibal. »Aber was hat das mit den Schüssen auf Zuma und dem Mord an Trask Martin zu tun?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht gar nichts. Olivia Dugan stammt aus der Gegend.«


  »Na schön. Und denken Sie dran: am Montag«, erinnerte ihn der Lieutenant, bevor er auflegte.


  Einen Augenblick blieb Auggie reglos sitzen und starrte durch die Windschutzscheibe.


  Livs Reaktion auf Martins Tod war nicht gespielt, sondern hundertprozentig echt, bestätigte er sich selbst und versuchte, die immer größer werdende Besorgnis zu verdrängen, die in ihm aufstieg. Er wusste, dass Liv für den Anschlag auf die Software-Firma nicht verantwortlich war. Wusste, dass sie nicht geschossen hatte… Trotzdem hatte sie ihre Waffe mitgenommen, als sie zu ihrem Bruder fuhr, sie hätte also gut einen kleinen Abstecher zu ihrem Apartment unternehmen können.


  Nein. Das passte nicht. Konnte nicht sein. Sie war viel zu vorsichtig, verantwortungsvoll, viel zu nett, um einen Menschen kaltblütig abzuknallen.


  Außerdem mochte er sie.


  Er tippte die Nummer seiner Schwester ein. »Herrgott noch mal«, begrüßt ihn Nine. »Wo steckst du, großer Bruder? Was ist los? Gönnst du dir ein bisschen Spaß mit einer unserer Verdächtigen?«


  »›Verdächtige‹– so ein Unsinn. Vielleicht eine Person von besonderem Interesse für die polizeilichen Ermittlungen, aber mehr ganz bestimmt nicht. Wie geht’s dir denn so, kleine Schwester?«


  »Ganz gut.« Sie klang erschöpft.


  »Ich bin bei Olivia Dugan«, gab er zu. »D’Annibal ist bereits informiert.«


  »Und wie kam es dazu?«


  Wie schon zuvor seinem Vorgesetzten, gab er seiner Schwester einen kurzen Abriss der Ereignisse, die zu dieser unfreiwilligen Verbindung geführt hatten.


  Nine hörte schweigend zu, und als er geendet hatte, fragte sie: »Dann bringst du sie jetzt also ins Department?«


  »Noch nicht. Ich habe ihr die klitzekleine Tatsache verschwiegen, dass ich ein Detective bin.«


  »Oh, klasse. Warum? Nein, ich will es gar nicht wissen. Sag’s ihr einfach und bring sie her, damit sie eine Aussage machen kann. Das Opfer ist immerhin auf ihrer Türschwelle gestorben. Ich habe Martins Freundin Jo befragt. Sie meint, wir sollten uns unbedingt an Olivia Dugan heften.«


  »Gibt es dafür einen speziellen Grund, außer dem, dass sie Nachbarn sind?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.« September berichtete ihrem Bruder alles, was sie bislang über den Mord an Trask Burcher Martin in Erfahrung gebracht hatte, was momentan nicht besonders viel war.


  »Mit welcher Art Waffe wurde er erschossen?«, fragte Auggie, der sich bemühte, möglichst beiläufig zu klingen. September sollte nicht merken, wie sehr er auf die Antwort brannte.


  Aber seine Schwester kannte ihn zu gut. »Warum willst du das wissen?«


  »September…« Er seufzte tief. »Sag’s mir einfach.«


  »Mit einer Glock.«


  Gott sei Dank. Er schloss die Augen und stieß die Luft aus, die er unweigerlich angehalten hatte. Livs Pistole war eine .38er. Das entlastete sie, es sei denn, sie besaß eine weitere Waffe, was in etwa so wahrscheinlich war wie Iglus in Florida.


  »Auggie?«


  »Ich muss Schluss machen. D’Annibal will, dass ich sie am Montag ins Präsidium bringe, und das werde ich tun.«


  »Warum kannst du nicht jetzt mit ihr vorbeikommen?«


  »Ich liebe dich auch«, sagte er anstelle einer Antwort.


  »Hör auf, deine blöden Spielchen zu spielen! Du musst ihr sagen, wer du bist!«


  »Und du musst jetzt auflegen. Ich will los.«


  »Lügner!«


  Er drückte das Gespräch weg. Als sie ihn zurückrief, ignorierte er den Anruf, steckte sein Handy in die Tasche und wollte soeben aussteigen, als ihm seine Brieftasche unter dem Fahrersitz einfiel. Er hatte Liv nicht um Geld gebeten, was sollte er sagen, wenn er jetzt Suppe mitbrachte?


  Vielleicht sollte er ihr wirklich einfach reinen Wein einschenken. Was würde sie tun, wenn sie erführe, dass er bei der Polizei war? Was konnte sie tun?


  Er beugte sich vor, tastete nach seiner Brieftasche und knibbelte das Klebeband ab, dann zog er sie unter dem Sitz hervor und nahm einen Zwanziger heraus, bevor er sie wieder festklebte. Anschließend betrat er den Deli und bestellte zwei Schüsseln Hühnchen-Tortilla-Suppe zum Mitnehmen. Eine junge Frau füllte seine Bestellung in zwei Pappbehälter mit Plastikdeckeln ab und packte sie zusammen mit zwei großen Stück Baguette vorsichtig in eine Tüte. Auf dem Rückweg zum Jeep spürte Auggie, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief.


  Am Bungalow angekommen, stellte er den Jeep ab und verschloss von innen das Garagentor, bevor er zum Haus hinübereilte und die Hintertür aufsperrte.


  »Ich bin wieder da, Liv!«, rief er in die dunkle Küche hinein.


  Plötzlich entdeckte er ihre Silhouette in der Ecke vor dem Fenster.


  »Kann ich Licht machen?«, fragte er.


  »Muss das sein?«, fragte sie unsicher.


  »Verstecken wir uns? Ich meine, noch mehr als vorher?«


  »Ich dachte, du würdest vielleicht nicht zurückkommen.«


  Er drückte auf den Lichtschalter, und sie blinzelten einander an. Er stellte fest, dass sie ihre Jeans und dazu ein hellrosa Shirt trug. In der Hand hielt sie einen schwarzen Pullover. Neben ihr auf der Anrichte stand ihr Rucksack. Das Päckchen war nirgends zu sehen.


  »Du wolltest gehen«, stellte er fest.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, gab sie zu.


  »Du hast wirklich wenig Vertrauen. Hier.« Er stellte die Tüte mit ihrem Essen auf den Tisch und nahm die Suppenbehälter heraus. Der Duft nach Chili und Tomate brachte seine Speicheldrüsen auf Hochtouren. Ganz unten entdeckte er zwei Plastiklöffel, von denen er einen Liv reichte.


  Sie zögerte einen Augenblick, dann fragte sie: »Hast du etwas über Trask in Erfahrung bringen können?«


  »Ein paar Dinge. Setz dich und iss. Wir reden anschließend.«


  


  Fünfzehn Minuten später saßen sie sich noch immer am Tisch gegenüber, nun allerdings gesättigt. Liv war sich so sicher gewesen, dass er sie sitzenlassen würde, dass sie durch alle sieben Höllenkreise gegangen war, während sie sich den Kopf zermarterte, was sie als Nächstes tun sollte. Jetzt fühlte sie sich völlig erschöpft und immer noch verunsichert. Sämtliche Energie schien aus ihr gewichen zu sein. Trask war tot, und sie wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, ihre Nachforschungen weiterzuführen. Alles ging viel zu schnell, und es gelang ihr nicht, die sich überschlagenden Ereignisse zu einem sinnvollen Puzzle zusammenzusetzen. Ihr Kopf barst förmlich vor Informationen, von denen keine irgendetwas Brauchbares ergab.


  Gedankenverloren blickte sie in ihren leeren Suppenbehälter. »Die war wirklich gut.«


  »Ich weiß. Manchmal gehe ich jeden Abend hin.«


  Ihre Lippen wurden schmal. »Wie hast du die Suppe bezahlt?«, fragte sie misstrauisch.


  »Ich habe dir Geld aus dem Portemonnaie geklaut«, antwortete er, ohne zu zögern.


  »Das kann nicht sein. Das Portemonnaie war die ganze Zeit in meinem Rucksack.«


  Er grinste, wobei er so spitzbübisch und reuelos aussah, dass es ihr nicht gelang, seinem Blick standzuhalten. »Na schön, dann eben nicht. Ich hab noch etwas Kleingeld im Wagen zusammengekratzt, was gar nicht so leicht war. Zum Glück hab ich immer ein paar Dollar im Handschuhfach liegen.«


  Sie hatte nichts davon bemerkt, als sie das Handschuhfach geöffnet hatte, aber sie hatte auch nicht nach Geld gesucht, war viel zu beschäftigt gewesen, seine Lüge wegen des Handyladegeräts zu verdauen.


  Dass er eine Ex-Frau hatte, war ebenfalls gelogen gewesen.


  »Ich frage mich nur, wie viel von dem, was aus deinem Mund kommt, der Wahrheit entspricht«, sagte sie nachdenklich.


  
 [home]
  


  Kapitel dreizehn


  Einen Augenblick dachte sie, er würde es leugnen, aber stattdessen kniff er die Augen leicht zusammen und legte den Kopf schräg. »Etwa zweiundneunzig Prozent.«


  »Und wie soll ich wissen, ob es sich nicht gerade um die restlichen acht Prozent handelt?«


  Zu ihrem Entsetzen legte er seine Hand auf ihre. Die Wärme seiner Haut schickte ein warnendes Kribbeln ihren Arm hinauf. Gefährlich. Er war gefährlich. Für sie.


  »Im Augenblick geht es um nichts anderes als um die Wahrheit«, sagte er und klang dabei so ernst, dass sie ihm am liebsten ihre Hand entrissen und die Arme schutzsuchend um seinen Leib geschlungen hätte. »Ich muss mit dir über deinen Nachbarn, Trask Martin, reden.«


  »Du hast herausgefunden, was ihm zugestoßen ist. Mit wem hast du gesprochen?«


  »Im Deli lag eine Zeitung, die ich mir geschnappt habe. Stand nicht viel mehr drin, als wir schon aus den Nachrichten wissen. Dennoch bin ich felsenfest davon überzeugt, dass sein Tod etwas mit dir zu tun hat. Allein schon das Timing…«


  »Glaubst du wirklich?«


  Er nickte. »Würdest du mir noch einmal haarklein erzählen, was genau passiert ist, als er bei dir war? Er hat das Foto gesehen. Was sonst noch?«


  Liv dachte an Trask und spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. Eine weitere Last, zusätzlich zu der, die wegen Aarons Tod auf ihr lastete. Nach einem kurzen Augenblick platzte sie heraus: »Trask hat etwas Interessantes gesagt.«


  »Was?«


  »Nachdem ich am Donnerstag bei Hague war, habe ich noch auf einen Drink bei Jo und ihm vorbeigeschaut– die beiden hatten mich eingeladen. Anschließend hat mich Trask zu meiner Wohnungstür gebracht und mir erzählt, er habe jemanden beobachtet, der vor meinem Apartment herumlungerte. Das hat mich ziemlich erschreckt.«


  »Hat er mit dem Kerl geredet?«, fragte Auggie, der sie aufmerksam betrachtete.


  »Nein. Der Typ ist abgehauen, als er ihn angesprochen hat.«


  »Wie hat er ausgesehen?«


  »Er trug eine Kapuzenjacke, deshalb hielt Trask ihn für einen jüngeren Mann, aber genauer schätzen konnte er sein Alter nicht. Der Kerl hat sich einfach umgedreht und ist mit einem Pick-up davongefahren… einem grauen GMC. Baujahr 2005. Trask ist das aufgefallen, weil er mal genauso einen hatte.«


  »Wann war das?«


  »Irgendwann in den letzten Wochen.«


  »Bevor du das Päckchen von deiner Mutter bekommen hast?«


  »Ja… vielleicht.« Liv rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, dann stand sie auf. »Das hat mir wieder einmal bestätigt, dass ich verfolgt werde.«


  Auggie stand ebenfalls auf und dachte ganz offensichtlich über ihre Worte nach. »Vielleicht hat er von dem Päckchen erfahren, weil er dich beobachtet hat.«


  »Es wurde mir bei der Arbeit zugestellt. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie er das hätte mitbekommen können. Der Umschlag war immer in meiner Tasche. Nicht einmal meine Kollegen haben es gesehen, nur Paul de Fore, aber der wusste nicht, was drin war.«


  »Was war, als Trask die Fotos gesehen hat? Du sagtest, niemand sonst sei in der Nähe gewesen. Könntest du dich getäuscht haben und es war doch jemand da? Jemand, den du nicht bemerkt hast?«


  Liv rief sich die Situation vor Augen, als Trask unerwartet vor ihrer Wohnung aufgetaucht war. »Die Tür stand für ein paar Minuten offen. Wenn tatsächlich jemand dort war, könnte er vielleicht Trasks Kommentare zu den Fotos gehört haben. Es war aber niemand auf dem Balkongang, als er gegangen ist. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.«


  Liv war glücklich, einen Verbündeten zu haben. Glücklich und überrascht. Sie wusste, dass sie ihm weitere Fragen über ihn selbst stellen sollte, zumal ihr irgendetwas an seiner Geschichte nicht ganz stimmig vorkam. Doch es war ihr fast egal, so groß war die Erleichterung, dass ihr überhaupt jemand zuhörte.


  »Und was nun?«, fragte sie in das wachsende Schweigen hinein.


  »Du hast kein Handy«, stellte er fest.


  »Nein.«


  »Du bist fünfundzwanzig. In den letzten Jahren bin ich keiner Fünfundzwanzigjährigen begegnet, die kein Handy besaß.« Er hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Ich nehme an, das ist auch eine Möglichkeit, den Schwarzen Mann davon abzuhalten, dich aufzuspüren.«


  »Ich habe einen Festnetzanschluss«, gab sie zu bedenken.


  Er lächelte leicht. »Du und alle anderen Bürger über fünfzig.«


  »Das ist… nicht ganz richtig.«


  »Nun, aber fast. Okay, wir werden mein Telefon benutzen.«


  »Wen sollen wir anrufen?«


  »Deine Ärztin. Die, die dich in Hathaway House therapiert hat.«


  »Dr. Yancy…«


  Er nickte. »Vielleicht kann sie sich an den Zombie-Doktor erinnern, dann musst du nicht sämtliche bürokratischen Hürden nehmen.«


  »Ich weiß doch gar nicht, wo sie jetzt ist«, protestierte Liv.


  »Ich könnte per Handy die Whitepages durchgehen.«


  »Die Whitepages?«


  »Eine Such-App für Personen, Geschäfte, Unternehmen. Also, was weißt du über Dr. Yancy?«


  »Im Grunde gar nichts.«


  »Keine Ahnung, wo sie wohnt?«


  »Irgendwo in der Gegend von Portland. Nicht weit von Hathaway House entfernt, glaube ich. Das hat sie irgendwann einmal erwähnt.«


  Er tippte auf ein paar Tasten, scrollte auf und ab, wartete ein paar Minuten und sagte dann: »Es gibt vier Yancys mit einem ›y‹ am Ende und weitere drei mit ›ey‹.«


  »Ohne ›e‹«, sagte sie.


  »Okay. Da hätten wir zunächst einmal Buzz Yancy.«


  »Sie war nicht verheiratet.«


  »Wie lautet ihr Vorname? Hier stehen Initialen, dahinter verbergen sich für gewöhnlich Frauen.«


  Liv rief sich die schlanke, mittelalte Frau mit dem grauen Haar und den ernsten Augen ins Gedächtnis. Dr. Yancy trug eine Lesebrille, die sie ständig wieder absetzte und auf dem Schreibtisch ablegte. »Ihr Vorname war Fern. Ich weiß noch, dass ich mir ständig einen Farn vorgestellt habe. Auf ihrem Schreibtisch lag ein Notizbuch mit ihren Initialen. FSY. Wofür das S steht, weiß ich nicht.«


  »Hier ist eine F. Yancy.«


  Liv fühlte, wie ihr Puls in die Höhe schoss. »Nun, das könnte sie sein. Was denkst du?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden…« Er wählte die Nummer, dann reichte er Liv das Telefon.


  


  Auggies Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er hatte ihr sein Handy in die Hand gedrückt, und obwohl sie nicht geübt war im Umgang mit Mobiltelefonen, bestand doch die Gefahr, dass seine Deckung aufflog, dass irgendetwas ihn verraten würde. Zum Beispiel, dass September in just diesem Augenblick anrief. Er versuchte, seine Anspannung zu unterdrücken, aber sie war und blieb da.


  »Es klingelt nur«, teilte ihm Liv nach einem kurzen Moment mit. »Ich kann ihr unmöglich sagen, wer ich bin, sollte der Anrufbeantworter drangehen. Die Polizei sucht nach mir!«


  »Dann behaupte einfach, du wärst ein anderes Mädchen. Erinnerst du dich an einen Namen von damals?«


  »Na ja, vielleicht könnte ich sagen, ich sei Talia… O’Conner.«


  Auggie nickte ermutigend. Einen Augenblick später stotterte Liv Talias Namen und die Handynummer, die Auggie ihr ins Ohr flüsterte, auf den Anrufbeantworter.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, gab sie Auggie das Handy zurück, der es rasch in seine Hosentasche steckte. Dann sahen sie einander an.


  »Du bist gut in solchen Dingen«, bemerkte sie.


  »Acht Prozent«, erinnerte er sie. Dann: »Was ist mit deiner Geburtsurkunde?«


  »Was soll damit sein?«


  »Warum war sie in dem Umschlag?«


  Liv senkte den Kopf und runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Meine leiblichen Eltern sind darauf eingetragen, dabei wusste ich doch, dass ich adoptiert war.«


  »Vielleicht wollte deine Mutter nur sichergehen, dass sich die Urkunde in deinem Besitz befindet«, überlegte Auggie, »vielleicht steckt aber auch etwas ganz anderes dahinter– eine ganz bestimmte Absicht, warum sie ausgerechnet diese Dinge für das Päckchen zusammengestellt hat. Vielleicht wollte sie dir etwas mitteilen.«


  »Willst du damit sagen, es war doch Selbstmord? Sie hat sich darauf vorbereitet, ihrem Leben ein Ende zu setzen?«, fragte Liv genervt und wandte den Kopf ab.


  »Nein. Ich stimme deiner Theorie zu, dass deine Mutter etwas wusste oder ahnte, was gefährlich für sie war. Also hat sie vorgesorgt und für alle Fälle das Päckchen der Kanzlei übergeben. Dein Bruder hat nichts bekommen, oder?«, fragte er nach kurzem Nachdenken.


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Er zuckte die Achseln. »Du warst die Ältere.«


  »Ich war adoptiert, Hague das leibliche Kind.«


  Auggie warf ihr einen langen Blick zu. »Das ist ein Unterschied, dem wir bislang noch keine Beachtung geschenkt haben. Deine Mutter hat deine Geburtsurkunde in das Päckchen gelegt, nicht die deines Bruders. Und wer sind nun deine biologischen Eltern?«


  »Ich kenne sie nicht. Mein Vater hat sie nie erwähnt, ich bezweifle beinahe, dass er überhaupt weiß, um wen es sich handelt.«


  »Lass uns noch einmal einen Blick auf die Geburtsurkunde werfen.«


  »Das Krankenhaus hat sie ausgestellt«, erklärte Liv, kramte in ihrem Rucksack und zog das Päckchen heraus, um dessen Inhalt erneut auf den Tisch gleiten zu lassen. »Hier, sieh mal, meine Fußabdrücke! Und hier stehen die Namen meiner leiblichen Eltern.«


  »Wie ist deine Adoptivmutter da rangekommen?«, wunderte sich Auggie. »Normalerweise verbleibt diese Urkunde bei den biologischen Eltern.« Er nahm das Blatt zur Hand und betrachtete es. »Vater: Everett LeBlanc. Mutter: Patricia LeBlanc.«


  Liv nahm ihm das Papier aus der Hand. »Malone General Hospital. Ganz in der Nähe von Rock Springs.«


  »Dann kannte deine Mutter die LeBlancs vielleicht«, riet Auggie ins Blaue hinein. Er zog sein Handy hervor und suchte in den Whitepages nach LeBlancs aus Rock Springs oder den benachbarten Städten. »Es gibt einen Everett LeBlanc in Malone«, sagte er.


  Liv atmete tief durch und sah ihn mit großen Augen an. »Okay.«


  »Willst du anrufen?«


  »Und wer soll ich diesmal sein? Wenn ich mich als Olivia Dugan melde, wissen sie womöglich, dass ich ihre Tochter bin. Und selbst wenn nicht– mein Name war in den letzten Tagen überall in den Nachrichten.«


  »Wir haben keine Ahnung, was sie wissen«, überlegte Auggie. »Ich würde ehrlich, aber vorsichtig sein. Sag ihnen, dass du Liv Dugan bist, nicht Olivia Dugan, und dass du nach dem Ehepaar Everett und Patricia LeBlanc suchst, die vor fünfundzwanzig Jahren ihre kleine Tochter zur Adoption freigegeben haben.«


  Er tippte die Nummer ein und reichte ihr erneut das Telefon. Sie hörte es klingeln und klingeln, dann hinterließ sie eine Nachricht, in der sie fast wörtlich Auggies Vorschlag wiederholte. Auggie flüsterte ihr abermals seine Handynummer zu, und sie sprach sie auf Band. Anschließend reichte sie ihm das Handy zurück. Er schaltete es aus.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  »Jetzt müssen wir abwarten.«


  


  Um kurz nach achtzehn Uhr dreißig rief Channel Seven bei September an. Zum Glück war es nicht Pauline Kirby persönlich, doch einer ihrer Untergebenen, der versuchte, Informationen aus ihr herauszuquetschen. Da es nichts wirklich Neues zu berichten gab, war das Gespräch nach ein paar Minuten beendet.


  Es wurde immer später, und sie trödelte noch bis kurz vor sieben an ihrem Schreibtisch herum, bis sie sich endlich auf den Weg machte. Am liebsten wäre sie im Department geblieben, weil sie nicht wirklich etwas Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wusste, doch sie wollte nicht, dass ihre Kollegen mitbekamen, dass sie so gut wie kein Sozialleben hatte. Es war schließlich nicht so, dass sie sich nie mit Männern traf. Nur hatte sich eben seit einer Weile nichts ergeben… seit einer geraumen Weile.


  Sie hatte Auggie mehrere SMS geschickt, seit er ihr Telefonat so abrupt beendet hatte, doch bislang hatte er nicht geantwortet. Anscheinend gefiel es ihm, den Cowboy zu mimen und die Ermittlungen nach eigenem Gutdünken zu führen. Ihre Ermittlungen. Nun, Gretchens und ihre Ermittlungen, um genau zu sein. Sie wünschte sich, Wes Pelligree wäre auch mit an Bord, aber er war zu sehr mit anderen Fällen eingedeckt, Fällen, die ihn voll und ganz in Anspruch nahmen und sein Erscheinen als Zeuge vor Gericht erforderten, wo er unter anderem im Namen der Anklage gegen einen Mann aussagte, der seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte, um an das Geld seiner Lebensversicherung zu gelangen. Seine Frau und offensichtliche Komplizin hatte die Summe prompt eingestrichen und sich damit aus dem Staub gemacht, woraufhin er sie aufgespürt und auf sie geschossen hatte. Jetzt würden sie wohl beide ins Gefängnis wandern.


  Auf dem Weg aus dem Großraumbüro kam September an Wes’ leerem Schreibtisch vorbei. Ihr Blick fiel auf das Foto von Sheila Dempsey– vermutlich noch aus ihrer Highschool-Zeit–, das an seiner Schreibtischlampe lehnte. Dunkelhaarig, Mitte dreißig, schlank und attraktiv. Sheilas Leichnam war in einem Feld knapp außerhalb der Stadtgrenze entdeckt worden, in Winslow County, obwohl sie in einem Apartmenthaus nicht weit vom Bahnhof entfernt wohnte. Man hatte sie erwürgt, in ihren Torso waren Linien geritzt worden, die an Buchstaben erinnerten, aber vielleicht täuschte das. Für diesen Fall war Wes nicht zuständig, sondern die County Police, aber er hatte Sheila kürzlich in einer Bar kennengelernt, und ihr Tod machte ihm zu schaffen.


  Zumindest behaupteten das die Kollegen im Präsidium. Wes selbst hatte sich nicht dazu geäußert, aber September sperrte die Ohren auf und hatte auch George ausgequetscht, zumindest so lange, bis dieser sie argwöhnisch angeschaut und gefragt hatte: »Was zum Teufel geht dich das eigentlich an?«


  Da September niemals zugegeben hätte, dass sie eine geheime Schwäche für Wes hatte, zumal dieser in einer offenbar glücklichen festen Beziehung lebte, hatte sie einen schnellen Rückzieher gemacht und nicht weiter nachgebohrt. So viel zum Thema Wes und dazu, dass September ihre Herzensangelegenheiten besser für sich behielt.


  


  Liv lag in der Dunkelheit auf der Couch und starrte wieder einmal an die Decke. Sie rollte sich auf die Seite und schüttelte das Kissen auf, dann presste sie die Augenlider fest zusammen. Auggie war im Schlafzimmer. Beide warteten sie auf den nächsten Morgen, an dem sie hoffentlich jemand zurückrufen würde.


  Es hatte ein, zwei unangenehme Momente gegeben, in denen keiner von ihnen beiden so recht wusste, wie er sich verhalten beziehungsweise was er als Nächstes tun sollte. Schließlich hatte Auggie gesagt, er würde jetzt zu Bett gehen, aber vorher noch unter die Dusche springen. Liv hatte auch große Lust zu duschen, doch es war ihr unangenehm, sich ins Bad zurückzuziehen, wenn er in der Nähe war. Vielleicht morgen früh.


  Doch dann war er, nur mit einer Boxershorts bekleidet, an ihr vorbei in die Küche marschiert und hatte sich ein Glas Wasser eingeschenkt.


  Vor der Couch, auf der sie saß und sich gerade die Schuhe auszog, war er kurz stehen geblieben und hatte ihr vorgeschlagen, die Plätze zu tauschen– sie solle das Bett nehmen, er würde auf der Couch schlafen. Sie hatte vehement abgelehnt, woraufhin er die Achseln zuckte und ins Schlafzimmer schlenderte.


  Nun lag sie voll bekleidet auf den abgewetzten Polstern und dachte an seine geschmeidigen Brust- und Schultermuskeln, seinen kleinen, festen Po und die durchtrainierten, behaarten Oberschenkel.


  Was sie schockierte. Trotz ihrer Angst, trotz dieses Horrors meldete sich ihre Begierde. Verlangen. Lust. Auf Sex?


  Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, ihre Gedanken von ihm loszureißen und sich auf weit dringlichere Probleme zu konzentrieren. Dr. Yancy. Denk an Dr. Yancy. In ihrer Vorstellung tauchten zwei leicht amüsiert dreinblickende blaue Augen auf. Mist. Sie legte sich den Arm über die Augen, als würde das etwas helfen, und versuchte mit aller Macht, Auggies Bild auszublenden.


  »Liv.«


  Ruckartig nahm sie den Arm vom Gesicht und riss die Augen auf. Das Wohnzimmer war leer und dunkel. Sie war allein. Hatte ihn nur in ihrem Kopf gehört.


  Was ist?, fragte sie stumm.


  Alles blieb still. Kein Geräusch war zu hören. Alles fand nur in ihrem Kopf statt.


  Plötzlich sagte eine Stimme: »Sie wissen nicht, wovon Sie reden, Dr. Yancy.«


  Liv erkannte die Stimme. Es war ihre eigene. Mürrisch und kampflustig.


  Sie sah sich vor Dr. Yancys Schreibtisch sitzen. Die Psychiaterin betrachtete sie besorgt.


  »Du hast etwas gesehen«, behauptete Dr. Yancy. »Etwas, was du verdrängst.«


  »Was?«, fragte Liv. »Was? Ich habe nichts gesehen!«


  »Doch«, beharrte die Ärztin. Dann verschwamm ihr Bild und verschwand schließlich ganz, nur um gleich darauf wieder aufzutauchen.


  »Alles, was ich gesehen habe, war meine Mutter, die, einen Strick um den Hals, von der Küchendecke baumelte!« Liv kreischte fast.


  »Etwas anderes… vielleicht etwas, was gar nicht in direktem Zusammenhang mit jenem Tag steht…«


  Eine Tür. Einen Spaltbreit geöffnet. Ein Lichtstrahl. Darin ein feucht glänzendes Auge, als er sich umdreht und sie entdeckt… draußen… draußen…


  »Ich will nicht mehr reden!«


  Wumm! Die Tür knallte hinter ihr zu. Sie rannte. Rannte. Rannte.


  Und Dr. Yancys Stimme gellte hinter ihr her: »Er war es, Olivia. Du hast ihn gesehen!«


  Die Erinnerung verblasste, und Liv erwachte, schweißgebadet. Sie hörte, wie sich die Tür von Auggies Schlafzimmer öffnete, und plötzlich war er da, vor der Couch, kniete neben ihr.


  »Du hast geschrien«, sagte er.


  »Ich habe ihn gesehen. Das Monster. Ich habe ihn durch den Türspalt gesehen. Dr. Yancy hat mich in Hathaway House dazu gebracht, mich zu erinnern, aber ich bin weggelaufen.«


  »Wer ist er? Das Monster?«


  »Monster?« Sie blinzelte.


  »Du hast gerade eben ›Monster‹ gesagt.«


  »Ich meinte… den Doktor. Den Zombie. Den Schwarzen Mann. Ich denke, ich habe ihn gesehen. Er ist der Serienmörder. Aber wenn er tatsächlich der Doktor auf dem Foto ist, hieße das, dass Mama ihn kannte…« Sie schluckte. »Vielleicht wusste sie Bescheid, und deshalb hat er sie umgebracht.«


  »Okay, nun mal langsam. Fangen wir bei ihm an. Gleich morgen früh werden wir Dr. Yancy anrufen, vorausgesetzt, sie meldet sich nicht von allein. Mal sehen, was sie über den Doktor weiß.«


  »Einverstanden.«


  Er lächelte sie an und war tatsächlich so dreist, ihr die Haare aus der Stirn zu streichen, bevor er ins Schlafzimmer zurückkehrte. Liv musste alle Kraft aufbringen, ihn nicht zurückzurufen, doch sie presste entschlossen die Lippen aufeinander. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, sich zu sehr von ihm abhängig zu machen.


  
 [home]
  


  Kapitel vierzehn


  Am nächsten Morgen erwachte Liv, als Auggie an ihrer Couch vorbei in die Küche ging, die Jeans tief auf der Hüfte, der Oberkörper nackt. Sie setzte sich auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, dann erhob sie sich und folgte ihm. Er hatte sein Handy zur Hand genommen und schaute aufs Display.


  »Lass uns irgendwo frühstücken gehen«, schlug er vor.


  »Ich möchte nicht gesehen werden…«


  »Wenn du mit mir zusammen bist, ist die Chance geringer, dass man dich erkennt. Setz deine Baseballkappe auf.«


  »Ich nehme an, ich bezahle, oder?«


  Er sah auf und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ich… nun ja, ich denke schon.«


  Sie lächelte schwach. »Kein Problem. Aber erst werde ich duschen.«


  »Tu das«, sagte er und wandte sich wieder seinem Handy zu.


  »Gibt es ein Handtuch?«


  »Der Wäscheschrank steht im Flur gleich neben dem Badezimmer.«


  Sie ließ ihn mit seinem Telefon allein und fragte sich, ob er nicht doch mit jemandem Kontakt aufgenommen hatte. Vielleicht schrieb er gerade eine SMS, in der er um Hilfe bat.


  Mit einem letzten Blick über die Schulter nahm sie ihren Rucksack und ging ins Badezimmer.


  


  Auggie hatte tatsächlich eine SMS empfangen. Eine wahre Flut davon, um genau zu sein. Die meisten stammten von seiner Schwester. Wenigstens war sie so clever gewesen, ihn mit Textnachrichten zu bombardieren statt mit Anrufen. Er hatte das Handy auf lautlos gestellt, so dass es nicht gepiepst hatte, als die Nachrichten eingingen.


  Es war Sonntag. Er hatte nur noch einen Tag, dann musste er Olivia Dugan zwingen, ihn aufs Präsidium der Polizei von Laurelton zu begleiten.


  Als er hörte, wie im Bad die Wasserhähne aufgedreht wurden, schrieb er eine SMS an seine Schwester, in der er sie bat, ihn nicht weiter zu kontaktieren. Er würde Olivia Dugan morgen ins Department bringen. Dann fragte er, ob sich im Zuma-Fall oder bei dem Mord an Trask Martin schon eine Spur ergeben hatte.


  Ihre Antwort kam umgehend:


  


  
     Neuer Fall. Unterbesetzt. Gebe dir Bescheid, sobald ich etwas weiß.

  


  


  Ein neuer Fall? Der wichtiger war als das Massaker bei Zuma Software? Unwahrscheinlich.


  »Hm«, sagte Auggie laut.


  Was hatte das denn zu bedeuten?


  


  September starrte auf den kalten, weißen Leichnam der Frau hinab und fühlte sich elend. Der Oberkörper der Leiche war bis zur Taille nackt, in ihren Bauch waren blutverschmierte Wörter geritzt, die folgenden Satz ergaben:


  


  
     Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an

  


  


  »Mein Gott, da hat sich jemand aber ganz schön Mühe gemacht.« Gretchens normalerweise so kühle, näselnde Stimme klang erschüttert. »›Was sie zuvor mit mir getan.‹ Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


  »Wer ist diese ›sie‹, die er meint?«, fragte September.


  »Oder diese ›sie‹, die sie meint«, korrigierte einer der Kriminaltechniker von der Spurensicherung, der vor der Leiche hockte. Bronson, hieß er, erinnerte sich September.


  »Das war keine Frau«, bemerkte Gretchen mit einem kühlen Blick in Bronsons Richtung.


  »Ich sage bloß, dass es durchaus möglich wäre«, hielt er wenig überzeugend dagegen. »Sie ist stranguliert worden. Wir haben Würgemale gefunden.«


  »Wer wettet, dass sie sexuell missbraucht wurde?«, fragte Gretchen.


  Niemand ging auf die Wette ein.


  »Du hast wirklich den Charme einer Boa constrictor«, stellte Bronson fest. Er wirkte wie ein überkorrekter Streber, und seine Art und Weise, die Augen zu verdrehen, hatte etwas Theatralisches.


  »Halt die Klappe«, sagte Gretchen beiläufig und sah sich auf der Lichtung um, auf der man den Leichnam gefunden hatte. Sie standen am Rand eines kleinen Waldstücks, bestehend aus Douglasien, Eichen, Tannen und Strauchkiefern.


  »Das sieht ganz ähnlich aus wie bei Sheila Dempsey«, bemerkte September, die hoffte, den Hickhack zwischen Bronson und Gretchen unterbinden zu können, obwohl es den beiden zu gefallen schien, aufeinander loszugehen. Zumindest hatte sie in den vergangenen Wochen diesen Eindruck gewonnen.


  Bronson verlagerte sein Gewicht auf die Fersen. »Kann sein«, räumte er ein.


  Gretchens Lippen wurden noch schmaler, als müsse sie sich große Mühe geben, sich eine weitere bissige Bemerkung zu verkneifen.


  Sie standen auf der Nordseite der Lichtung, wo die Leiche in einer flachen Mulde von zwei Wanderern entdeckt worden war, die es sich mit einem Picknickkorb und einer Flasche Wein gemütlich gemacht hatten. Jetzt lag der Korb umgestülpt im Gras, der Wein versickerte in einem roten Fluss im Boden, und die beiden Wanderer saßen mit großen Augen schweigend auf einem moosbedeckten Baumstamm, die Arme umeinandergelegt, als wollten sie sich gegenseitig Halt geben. Der Mund des Mannes zuckte unkontrolliert; die Frau sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


  Sheila Dempseys Leiche hatte in einem unkrautüberwucherten Feld hinter einem verlassenen Gebäude gelegen. Sie war ganz nackt gewesen, anders als dieses Opfer, das noch Jeans, Socken und ein Paar Laufschuhe trug. Von Jacke, Shirt und BH fehlte jede Spur.


  »Weasel hat ein Foto von Dempsey auf seinem Schreibtisch stehen«, sagte Gretchen, als hätte sich jemand danach erkundigt.


  September nickte. Einen Augenblick lang verharrten sie alle schweigend im Schatten der Douglasien, der ein wenig Schutz vor der aufkommenden Mittagshitze bot, dann richtete sich Bronson langsam auf und rieb die Handflächen aneinander, als wollte er nicht vorhandenen Schmutz abstreifen.


  Vor gut einer Stunde war der Anruf bei D’Annibal eingegangen. Weder George noch Wes hatten zur Verfügung gestanden, Gretchen und September wollten gerade aufbrechen, um ihre Ermittlungen im Zuma-Fall voranzutreiben. Gretchen wollte Camille Dirkus befragen, und September hatte angeboten, sie zu begleiten.


  Doch dann hatten sie die Meldung erhalten, zwei Wanderer hätten auf einer Lichtung eine Frauenleiche entdeckt, und waren von dem Lieutenant zum Fundort geschickt worden.


  September wandte den Blick von der toten Frau ab und schaute über die trockene, gelbe Wiese nördlich des Waldstücks. Vielleicht war auch das hier ein Fall für die County Police, da die Leiche knapp außerhalb der Stadtgrenze gefunden worden war. Trotzdem hatte der Officer von der Notrufzentrale die Polizei von Laurelton informiert.


  Offensichtlich hatte D’Annibal darauf bestanden, den Fall zu übernehmen, vielleicht versuchten die Kollegen von der Bezirkspolizei aber auch nur, sich geschickt aus der Sache hinauszuwinden. Irgendwann hatte ein Angehöriger der County Police– September meinte, sich zu erinnern, dass er Jernstadt hieß und inzwischen im Ruhestand war– den Lieutenant angeblich so sehr auf die Palme gebracht, dass nun niemand mehr mit D’Annibal zusammenarbeiten, geschweige denn sich mit ihm anlegen wollte. Alle akzeptierten, was er anordnete, zumal es keine wirklich klaren Richtlinien für den Zuständigkeitsbereich gab. Wenn der Lieutenant den Fall haben wollte, sollte er ihn bekommen. Also würde das Laurelton PD auch diesen Mord übernehmen, obwohl September und Gretchen mit dem Massaker bei Zuma schon mehr als genug um die Ohren hatten.


  D’Annibal regelte die Dinge auf seine Art und Weise, und wem das nicht passte, der hatte eben Pech gehabt.


  Auch Gretchen riss ihren Blick von der Leiche los und schüttelte den Kopf. »Hat die Telefonliste etwas Aufschlussreiches ergeben, Nine?«


  September warf ihrer Partnerin einen verblüfften Blick zu. Offenbar blendete Gretchen den Schauplatz um sie herum völlig aus. »Ja«, sagte sie. Sie hatte Kurt Upjohns Verbindungsnachweise unter die Lupe genommen und war auf mehrere Nummern gestoßen, die sich bislang nicht zuordnen ließen und offenbar nicht seinen Freunden, Familienmitgliedern und Geschäftspartnern gehörten, die er unzählige Male angerufen hatte. »Ich hatte gehofft, Camille Dirkus könnte ein wenig Licht ins Dunkel bringen.«


  »Tja, wer weiß, wann wir sie endlich befragen können«, knurrte Gretchen.


  »Ich dachte, ich reiche die Liste an George weiter.«


  Gretchen schnaubte. »Gute Idee. Er scheint ja förmlich an seinen Bürostuhl gefesselt zu sein. Er wird nie zu Wald- und Wiesenermittlungen herangezogen. Weasel ist an einer anderen Sache dran, Drogen und Gangs, genau wie zuvor dein Bruder.«


  Zuvor war das entscheidende Wort, dachte September.


  »Ich werde den Zuma-Fall nicht abgeben«, fuhr Gretchen missmutig fort. »Um das hier soll sich jemand anderes kümmern, und wenn nicht, dann brauchen wir dringend Verstärkung.«


  »Ja«, pflichtete September ihrer Partnerin bei und blickte beunruhigt auf die tote Frau hinab. »Ich frage mich, wer sie ist.«


  »Ich werde mich gleich mal mit der Vermisstenabteilung in Verbindung setzen.« Gretchen schnitt eine Grimasse. »Mich interessiert allerdings viel mehr, wer er ist.«


  »Der Killer, meinst du?«, fragte September und sah, wie Bronson Gretchen einen finsteren Blick zuwarf. In diesem Augenblick fuhr eine heiße Brise durch das Wäldchen und brachte die Eichen- und Tannenzweige zum Rauschen. Sie neigten sich in Richtung des Opfers und der Umstehenden, als wollten sie ihr Beileid bekunden. Strangulierte Frauen… abgelegt in einem Feld… Irgendetwas klickerte ganz hinten in ihrem Gehirn.


  »Deckt sie zu und bringt sie weg, bevor die verfluchten Nachrichtenfuzzis hier aufkreuzen«, wies Gretchen die Jungs von der Spurensicherung an.


  »Mach du deinen Job, wir machen unseren«, konterte Bronson. »Der Gerichtsmediziner ist unterwegs.«


  »Du solltest mich besser nicht reizen, Bronson«, forderte Gretchen den Kriminaltechniker mit einem humorlosen Lächeln heraus. An September gewandt fügte sie hinzu: »Vielleicht bringt uns die zweite Leiche auf die Spur des mysteriösen Sprücheschnitzers, und wir können uns wieder unserem eigentlichen Fall zuwenden.«


  September hegte diesbezüglich ihre Zweifel, aber sie behielt sie für sich.


  


  Das Warten erwies sich als schwieriger, als Liv gehofft hatte. Sie gingen in ein kleines Café, und Liv bestellte sich ein Omelett, das sie auf ihrem Teller herumschob. Der Vormittag verstrich quälend langsam. Nachdem sie so viel miteinander geredet hatten, entstand plötzlich der Eindruck, Auggie und ihr wären die Themen ausgegangen. Als sie aufstanden, um zu gehen, schien es ihm ausgesprochen unangenehm zu sein, dass sie die Rechnung übernahm, aber was sollte er tun? Am liebsten hätte sie vorgeschlagen, dass sie noch einmal ins Bean There, Done That zurückkehrten, um sich zu erkundigen, ob man seine Brieftasche gefunden hatte, aber das brachte sie nicht über sich.


  »Ich kann es mir nicht leisten, dass wir von der Polizei angehalten werden«, sagte sie.


  »Okay«, erwiderte er, womit das Thema für ihn offenbar abgeschlossen war.


  Jetzt waren sie wieder in seinem Bungalow und saßen am Küchentisch, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, als plötzlich das Telefon klingelte. Beide fuhren überrascht zusammen.


  Auggie sprang auf und griff nach dem Handy. »Hallo?«, fragte er. Livs Puls begann zu rasen. Er warf ihr einen Blick zu. »Ach ja, Talia steht gleich neben mir…«


  Er reichte Liv das Handy, und sie fragte: »Dr. Yancy?«


  »Ja«, antwortete die Psychiaterin vorsichtig.


  Liv konnte die Frau vor ihrem inneren Auge sehen: schlank, vogelähnlich, mit kurzem grauem Haar und braunen Augenbrauen, die schmale Lesebrille auf der Nase, über deren Rand sie stets hinwegblickte, wenn sie sie nicht gerade auf dem Schreibtisch ablegte, nur um sie kurz darauf wieder aufzusetzen. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl dabei helfen könnten, mich an ein paar Dinge zu erinnern.«


  »Hat Hathaway House Ihnen meine Nummer gegeben?«, fragte Dr. Yancy leicht verunsichert.


  »Nein, ich habe einfach nach einer F. Yancy gesucht. Ich wusste, dass Sie mit Vornamen Fern heißen. Ich– ähm–«


  »Du hast geträumt«, flüsterte Auggie. »Von dem Doktor…« Er blickte sie an und reckte ermutigend die Faust.


  »Ich habe ständig seltsame Träume«, sagte Liv. »Von einem der Ärzte… in Hathaway House. Irgendwie habe ich das Gefühl, das sei wichtig.«


  Auggie nickte. Gut. Gut. Weiter so, flüsterte er beinahe lautlos. »Ein Gastdoktor, glaube ich. Er war nicht die ganze Zeit da. Er hat– nun ja, er hat sich an die Patienten herangemacht, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Dr. Yancy antwortete nicht sofort. »Haben Sie sich diesbezüglich noch an jemand anderen von Hathaway House gewendet?«


  »Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen«, erwiderte Liv.


  »Sie wissen, dass ich im Ruhestand bin?«


  »Sie haben mir damals geholfen.«


  »Aber ich war nicht Ihre persönliche Ärztin, Talia.«


  Liv schluckte. Das hatte sie vergessen. »Ich habe Ihnen immer vertraut«, sagte sie aufrichtig. »Wissen Sie, welchen Doktor ich meine?«, fuhr sie dann eindringlich fort. »Erinnern Sie sich an ihn?«


  »Ich denke, Sie meinen Dr. Navarone.«


  Navarone!


  »Dr. Navarone«, wiederholte Liv, damit auch Auggie den Namen mitbekam. »Er zählte nicht zu den Stammärzten.«


  »Zu der Zeit war er im Grandview Hospital beschäftigt«, erklärte Dr. Yancy. »Der privaten psychiatrischen Klinik. Wann immer es ihm möglich war, unterstützte er uns in Hathaway House. Wir waren stets knapp besetzt.«


  Livs Gedanken wirbelten wild durcheinander. »Grandview Hospital«, flüsterte sie matt.


  »Wie Sie sicher wissen, existiert die Anstalt nicht mehr«, fuhr Dr. Yancy fort. »Zwar wurde sie größten Teils aus privaten Mitteln finanziert, doch als die Regierung das Förderbudget strich, musste Grandview schließen. Jetzt ist ein Altenheim in dem Gebäude untergebracht.«


  »Oh… nein, das wusste ich nicht«, stammelte Liv.


  Auggie betrachtete sie mit sorgenvoller Miene. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sie auf ihn wirkte: bleiches Gesicht, blasse Lippen, tiefe Ringe unter den Augen. Zudem hatte sie das Gefühl, sie würde jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Das Handy fester umfassend, sagte sie: »Ich würde mich gerne mit Dr. Navarone in Verbindung setzen. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


  »Tut mir leid, das weiß ich nicht.« Eine Pause. Dann: »Geht es Ihnen gut, Talia?«


  »Alles in Ordnung, danke, Dr. Yancy.«


  »Ich weiß, dass Hathaway House eine Einrichtung für Teenager ist, aber wenn Sie eine Empfehlung benötigen, könnte ich Ihnen einige Namen nennen oder ein paar Anrufe für Sie tätigen–«


  »Nein, nein… vielen Dank, aber nein, danke… Ich… ich komme schon zurecht. Ich wollte… wollte bloß Dr. Navarone ausfindig machen.«


  Langsam, als erwäge sie jedes einzelne Wort, sagte die Psychiaterin: »Ich weiß nicht, woher Ihr großes Interesse an ihm rührt, aber er ist womöglich nicht der richtige Arzt für Sie.«


  »Ach?«


  »Seine Methoden waren… nun ja, sie waren ein wenig unorthodox, und er…«


  Ihre Pause währte so lange, dass Liv begann, sich Sorgen zu machen, ob sie ihren Satz jemals beenden würde. Daher drängte sie: »Bitte sprechen Sie weiter. Ich möchte es gern wissen.«


  »Er wurde gebeten, Grandview Hospital zu verlassen. Er war ein guter Arzt«, fügte sie rasch hinzu. »Sein Ruf war einwandfrei. Nur seine Methoden standen nicht ganz in Einklang mit der Philosophie von Grandview.«


  »Und was war mit Hathaway House?«


  »Man hat ihm nie vorgeworfen, etwa Unrechtes oder gar Falsches getan zu haben. Allerdings galt er… galten seine Methoden auch bei anderen Einrichtungen als unorthodox, um nicht zu sagen als inakzeptabel.«


  »Von welchen Methoden sprechen Sie?«, hakte Liv nach.


  »Wonach suchen Sie wirklich, Talia?«


  Die Stimme der Ärztin war noch wachsamer geworden. Zeit, das Gespräch zu beenden. »Soweit ich weiß, war er der behandelnde Arzt einer Freundin von mir, und er hat ihr wirklich geholfen«, log Liv dreist. Ihre Stimme fing an zu zittern, was sie immer tat, wenn sie von der Wahrheit abwich. »Ich hatte gehofft, ihn ausfindig zu machen.«


  »Nun…« Die Psychiaterin zögerte erneut. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen den Mann empfehlen würde.«


  »Glauben Sie, man kann mir in Hathaway House Auskunft über seinen Verbleib geben?«


  »Sind Sie noch in Behandlung?«


  »Ich nehme privat Hilfe in Anspruch.« Sie sah sich hilflos im Zimmer um, bis ihr Blick an Auggie haften blieb. »Momentan bin bei Dr. Augdogsen in Therapie.«


  »Den Namen kenne ich nicht«, erwiderte Dr. Yancy, während Auggie ungläubig den Kopf schüttelte.


  »Er ist nicht aus der Gegend um Portland.«


  »Sollten Sie irgendetwas brauchen, Talia, zögern Sie nicht, mich anzurufen, meine Nummer haben Sie ja. Es würde mich freuen, wenn ich Ihnen helfen könnte.«


  »Vielen Dank. Das mache ich.« Liv drückte schnell auf die Aus-Taste. Ihre Hände zitterten.


  »Augdogsen?«, wiederholte Auggie verblüfft und nahm ihr das Handy aus der Hand.


  Sie ignorierte seine Frage. »Der Zombie-Doktor heißt Dr. Navarone. Ich erinnere mich an den Namen. Er ist der Stalker auf den Fotos, da bin ich mir fast sicher. In Hathaway House habe ich ihm nie große Aufmerksamkeit geschenkt. Er sah anders aus als auf der Aufnahme, aber er muss der aggressive Kerl sein.« Liv schlang die Arme um ihre Mitte, als sei ihr plötzlich kalt, dabei war es warm im Wohnzimmer. »Der Killer.«


  »Und wo steckt er jetzt?«


  »Das wusste Dr. Yancy nicht. Er arbeitete im Grandview Hospital, aber das wurde inzwischen zu einem Altenheim umfunktioniert. Man hatte ihn ohnehin zur Kündigung gedrängt; anscheinend ging es um seine eher fragwürdigen Behandlungsmethoden.«


  »Elektroschocks? Lobotomie? Kumbaya?«


  »Nichts dergleichen«, erwiderte sie automatisch, ohne auf seinen Scherz einzugehen. Sie sahen einander an, dann prusteten sie plötzlich los. »Ich weiß auch nicht, was daran so lustig ist«, kicherte sie, nachdem sie sich eine Weile ausgeschüttet hatten vor Lachen. »Vermutlich Hysterie.«


  »Komm her.« Er zog sie vom Küchenstuhl hoch. Seine Augen blitzten vor Heiterkeit. »Man kann diesen Stress nicht aushalten, ohne zu lachen. Sonst würde man durchdrehen.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sorry, das wollte ich nicht sagen.«


  »Aber du hast es gedacht.«


  »Du bist doch diejenige, die denkt, du bist verrückt. Ich höre dir nur zu.«


  »Mein Vater ist derjenige, der mich für verrückt hält«, stellte sie klar. »Lorinda natürlich ebenfalls. Sie waren es, die mich damals nach Hathaway House geschickt haben. Später wurde auch Hague in eine psychiatrische Anstalt eingeliefert.«


  »Dein Bruder war auch in Hathaway House?«


  »Nein… Hague ist der leibliche Sohn meines Vaters. Hathaway House war nicht gut genug für sein eigen Fleisch und Blut.« Liv sah Auggie ins Gesicht, das dicht vor ihrem eigenen war; er hatte ihre Hände immer noch nicht losgelassen. »Sie haben ihn ins Grandview Hospital einweisen lassen.«


  Auggie starrte sie durchdringend an. »Willst du damit sagen, dein Bruder war in Grandview, als Dr. Navarone dort praktizierte?«


  »Genau das glaube ich.« Liv rückte ein kleines Stück von ihm ab. Es war nervenaufreibend, so dicht bei ihm zu sein.


  »Weiß Hague etwas über Navarone?«


  »Keine Ahnung. Hague ist schwer zu verstehen, vorausgesetzt, man dringt überhaupt zu ihm durch.«


  »Was genau hat er zu dir gesagt?«


  Sie stecken ihre Hände in die Taschen und lächeln starr… Er bohrt Löcher in deinen Kopf und bringt Empfänger in den Hirnfalten an… Wir kennen ihn beide… Aus unserer Kindheit…


  Sie schauderte, als sie sich an Hagues Worte erinnerte.


  »Was?« Auggie musterte sie durchdringend.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er weiß nicht viel mehr als ich. Vermutlich sogar weniger. Er hat keinen richtigen Bezug zur Realität.«


  »Du hast ihm das Päckchen gezeigt.«


  »Er verlässt kaum seine Wohnung.«


  »Trotzdem ist er vielleicht irgendwie in das Ganze verwickelt. Könnte er–«


  »Nein!«, unterbrach Liv Auggie energisch. »Er hat nichts damit zu tun! Mein Bruder ist krank, aber ganz bestimmt nicht so, wie du denkst. Er würde niemals jemandem weh tun. Er war noch ein Kleinkind, als meine Mutter starb. Außerdem ist der einzige Ort, an den er geht, die Cantina im Erdgeschoss seines Wohnhauses.«


  »Es klingt so, als würde er Navarone aus seiner Zeit in der Psychiatrie kennen. Vielleicht ist dort der Ursprung zu suchen. Dann wäre Hague womöglich doch involviert. Kann es nicht sein, dass–«


  Plötzlich zornig, boxte sie ihm auf die Brust. Er taumelte ein paar Schritte zurück.


  »He«, sagte er perplex. Er war so versunken in seinen eigenen Gedankengang gewesen, dass er ihre Anwesenheit völlig ausgeblendet hatte.


  »Lass Hague da raus«, befahl Liv mit fester Stimme. »Um ihn geht es nicht.«


  »Nun, auf irgendeine Art und Weise schon«, widersprach er. »Natürlich hat er nicht deine Mutter umgebracht, aber es besteht zweifelsohne ein Zusammenhang.«


  Am liebsten hätte sie die Hände über die Ohren gelegt. Nein! Nicht Hague! Nicht ihr kleiner Bruder.


  »Wenn dieser Dr. Navarone der Mann auf dem Foto ist und deine Mutter dir diese Aufnahmen geschickt hat– Aufnahmen, die du deinem Bruder gezeigt hast, der zu ebenjener Zeit Patient in der psychiatrischen Klinik war, in der Navarone arbeitete–, dann besteht ein Zusammenhang, egal, ob du das wahrhaben willst oder nicht!«


  Liv antwortete nicht. Sie kämpfte mit ihren Ängsten und der plötzlichen Furcht, dass sie die Wahrheit letztlich lieber nicht erfahren wollte.


  »Wenn du die Fotos aus dem Päckchen deinem Bruder und seiner Freundin, Pflegerin– was auch immer– gezeigt hast, außerdem deinem Vater und deiner Stiefmutter, dann haben alle diesen Kerl gesehen. Den zornigen Mann auf dem Foto. Du hast ihnen mitgeteilt, du würdest Nachforschungen bezüglich des angeblichen Selbstmords deiner Mutter anstellen, also ist es doch durchaus denkbar, dass ihm das irgendwie zu Ohren gekommen ist.«


  »Ich weiß nicht mal, ob Navarone tatsächlich der Mann auf dem Foto ist«, ruderte Liv zurück.


  »Wir müssen diesen Arzt finden«, verkündete Auggie im Brustton der Überzeugung.


  »Wir«, wiederholte sie.


  »Wir werden nach Grandview fahren. Ja, inzwischen ist es ein Altenheim. Aber vielleicht erinnert sich trotzdem jemand oder bringt uns zumindest auf die Spur von diesem Navarone.«


  »Warum machst du das? Warum kümmert es dich, was aus mir wird?«, fragte sie mit ansteigender Stimme.


  Er sah sie einen langen Augenblick an, dann beugte er sich langsam vor, fasste sie bei den Oberarmen und zog sie sanft an sich. Sie wehrte sich, doch dann musste sie einen Schritt auf ihn zu machen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Was machst du da? Lass mich los«, sagte sie und hörte, wie schrill ihre Stimme klang.


  »Hör auf, dich zu sträuben. Lass mich dir helfen«, bat er sie eindringlich.


  »Bleibt mir eine Wahl?«


  Sein Gesicht war viel zu nah an ihrem. »Ich denke nicht. Mitgefangen, mitgehangen. Du hast mich da mit reingezogen, und jetzt will ich wissen, wie die Sache ausgeht.«


  »Wie die Sache ausgeht?« Fast hätte sie gelacht. Offenbar wurde sie schon wieder hysterisch.


  »Ich will dich küssen«, sagte er plötzlich.


  Sie zuckte zurück, die Augen weit aufgerissen. »Nein! Ich–«


  Doch ihr Protest wurde erstickt von seinen Lippen, die sanft auf ihren landeten. Liv erstarrte, völlig schockiert. Sie wollte sich von ihm losreißen, doch die Verbindung zwischen Gehirn und Körper schien komplett unterbrochen zu sein. Alles, was sie spürte, war sein Mund auf ihrem, seine Hüften, die sich gegen ihre pressten, seine Hände, die über ihren Rücken glitten.


  Sie wollte ihn nicht. Nein. Sie wollte gar keinen Mann. Doch ihre verräterischen Finger umschlossen seinen Arm, fühlten seine festen, wohldefinierten Muskeln. Ihr Kopf drohte zu zerspringen. Zu vieles stürmte auf einmal auf sie ein: seine Lippen, seine Hände, sein flacher, abgehackter Atem. Nein, das war ihr Atem, der genauso schnell ging wie ihr Herzschlag.


  Sein Mund war fest und gleichzeitig warm, weich, seine Zunge umspielte die Kontur ihrer Lippen.


  Sie wusste nicht, wie das hatte passieren können, wollte aber auch nicht, dass es aufhörte.


  Trotzdem öffnete sie den Mund, um zu protestieren, und er drang mit der Zunge in sie ein, als hätte sie ihn dazu aufgefordert. Liv merkte, wie ihre Knie weich wurden. Ihre Beine fingen an zu zittern, und sie wäre zu Boden gesackt, hätte sein kräftiger Arm sie nicht festgehalten.


  Sein Unterleib drückte sich gegen ihren, und sie spürte nichts anderes mehr als seine Erregung. Sie trug ihre Jeans und ein sauberes T-Shirt, doch sie hatte den Eindruck, als wäre nichts zwischen ihnen. Ihre Haut fing an zu kribbeln. Tief im Innern wusste sie, dass sie der Versuchung widerstehen musste, doch es gelang ihr nicht. Das hier war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte, und plötzlich wollte sie genau das. Unbedingt. Selbst wenn sie morgen sterben würde, wollte sie das genießen. Auf der Stelle. Jetzt.


  Er spürte, dass sie kapitulierte, und zog sie zur Couch. Keiner von beiden sagte ein Wort. Einen Augenblick später küssten sie sich wieder und fielen übereinander her, als wollten sie miteinander verschmelzen. Dann waren sie beide nackt. Liv spürte die rauhen Polster der Couch an Pobacken und Schultern.


  Auf einmal zögerte er. Als hätte die Vernunft plötzlich die blinde Leidenschaft besiegt. »Ich… darf nicht…«, setzte er an.


  »Pscht…« Sie zog seinen Mund auf ihren.


  Mehr musste sie nicht sagen. Sein Körper drängte sich an ihren, seine linke Hand glitt ihre Taille hinauf bis zu ihrer Brust, um sie stürmisch zu liebkosen. Seine rechte Hand wanderte zwischen ihre Beine und streichelte sie auf eine Art und Weise, die ihren Puls in ungeahnte Höhen schießen ließ. Begierde setzte ihre Nerven in Flammen.


  Beeil dich, dachte sie. Mach schneller! Sie wollte sich jetzt durch nichts auf der Welt unterbrechen lassen.


  Und dann machte er sich bereit, sie ganz zu nehmen. Am liebsten hätte sie ihn in sich hineingezogen. Irgendwo tief im Innern war ihr klar, wenn es nicht jetzt sofort passierte, würde es niemals passieren, weil dann die Vernunft die Oberhand gewänne. Auggie würde wieder einfallen, dass sie eine Irre war, die vor der Polizei floh, und dann wollte er bestimmt nicht weitermachen.


  Aber sie brauchte es. Vermutlich war es keine Liebe, die sie dazu trieb, sondern Begierde, aber das war ihr gleich. Sie würde ihr Verlangen befriedigen.


  »Livvie…«, flüsterte er unsicher.


  »Mach weiter«, drängte sie und fuhr mit den Händen seine harten Rückenmuskeln nach.


  Das genügte. Er stieß in sie, und sie drängte sich ihm gierig entgegen. Er zog sich zurück, dann stieß er erneut zu, härter diesmal, was sie laut nach Luft schnappen ließ. Er hielt inne, doch ihre Hände auf seinen Hinterbacken bedeuteten ihm, weiterzumachen, weshalb er anfing, rhythmisch in sie zu stoßen, bis sie sich völlig in seinen Bewegungen verlor. Sie passte sich seinem Rhythmus an, bewegte sich mit ihm, als wären sie eins, als wäre sie wie für ihn gemacht. Vielleicht war sie das ja, dachte sie atemlos. Vielleicht hatte sie nicht verstehen können, wie glücklich Trask und Jo miteinander waren, weil sie selbst so etwas noch nie erlebt hatte, nichts, was auch nur ansatzweise an dieses berauschende Gefühl herankam.


  Trask.


  Einen Augenblick lang wurde sie überwältigt von Kummer und Angst, dann rollte die Woge des Orgasmus über sie hinweg. Einen spitzen Schrei ausstoßend, bäumte sie sich auf. Jetzt stieß er noch kräftiger zu und ließ sich von seinem eigenen Höhepunkt davontragen, bevor er auf sie sackte, seinen keuchenden Atem an ihrem Ohr, sein wild galoppierendes Herz an ihrem.


  
 [home]
  


  Kapitel fünfzehn


  Liv erwachte wie aus tiefem Schlaf, dabei hatte sie überhaupt nicht geschlafen. Im einen Moment lag sie noch auf der Couch in Auggies Armen, im nächsten stürzte sie aus ihrem Sternenflieger und landete mit einem harten Aufprall in der Realität.


  Ihr erster Gedanke war: Wir haben nicht verhütet.


  Ihr zweiter: Das sollte ganz unten auf deiner Sorgenliste stehen.


  Als sie sich regte, zog er die Arme zurück und schaffte es irgendwie, sich auf einen Ellbogen zu stützen und sie mit trägem Blick zu betrachten. Zärtlich strich er ihr eine Strähne ihres honigbraunen Haars aus dem Gesicht.


  »Ich bin verrückt«, sagte sie ernst.


  »Das muss wohl ansteckend sein.«


  Sie kam sich vor wie ein Dummkopf, als sie sich hochrappelte, ihre Sachen zusammensuchte und im Badezimmer verschwand. Mit einem leisen Klicken, das in ihren Ohren hallte wie Donner, schloss sie die Tür hinter sich.


  Rasch zog sie sich an und warf einen Blick in den Spiegel.


  Allmächtiger.


  Nachdem sie sich ein wenig gesammelt hatte, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und stellte fest, dass auch er in seine Boxershorts und Jeans geschlüpft war. Mit nacktem Oberkörper stand er neben der Couch.


  Sie starrten einander an. Nach einer Weile sagte sie: »Nun?«


  »Willst du noch mal?«, fragte er.


  »Ja… nein… nein…«


  Er setzte sich aufs Sofa. Liv wollte ihm fernbleiben, doch stattdessen ging sie zu ihm und ließ sich neben ihm auf die Polster fallen, als sei ihr jeglicher eigener Wille abhanden gekommen.


  Er verschränkte die Finger seiner linken Hand mit denen ihrer rechten. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass es schmerzte. Er sah sie an, das spürte sie, doch sie konnte ihm nicht den Blick zuwenden.


  »Ich will«, sagte er. Sein Atem streifte ihr Ohr. »Sag mir, dass du nicht willst, und versuche, mich dazu zu bringen, dass ich dir glaube.«


  Die Wärme seiner Hand strahlte auf ihren Arm aus, kroch hinauf bis zu ihrer Brust und kam schließlich an ihrem jagenden Herzen an. Dieser Verführung konnte sie nicht widerstehen. Wäre das hier eine Schlacht, er würde sie gewinnen. Sie verstand selbst nicht, was sie da tat. Eigentlich sollte sie die Beine in die Hand nehmen und fliehen, laufen, so schnell sie konnte…


  Er stand auf, zog sie mit sich und führte sie ins Schlafzimmer, als folge er einem unsichtbaren Drehbuch.


  Und als er sich zu ihr umdrehte und sein Mund den ihren eroberte, legte sie die Hand auf seine Brust und fühlte seinen leichten, schnellen Herzschlag. Ihre Lippen glitten über die nackte Haut seiner Brust und zogen eine Spur von Küssen bis hinunter zu seinem Bauchnabel. Er stieß einen erstickten Laut aus.


  Einen Moment später lagen sie beide auf dem Bett und rissen sich mit hektischen Fingern erneut die Kleidung vom Leib.


  


  Auggie lag neben Liv im Bett, seinen nackten Körper in Löffelchenstellung an ihren gedrückt. Er konnte nicht sagen, ob sie wach war oder schlief, obwohl er darauf tippte, dass sie wach war, genau wie er. Vermutlich war sie hin- und hergerissen, genau wie er. Aber glücklich. Vielleicht auch erleichtert.


  Verdammt, das hätte nicht passieren dürfen. Vor allem nicht so oft.


  Verdammt. Aber leid tat es ihm nicht.


  Wenn er an die vergangenen Momente zurückdachte, hätte er am liebsten alles noch einmal erlebt, auch wenn er wusste, dass das keine gute Idee war.


  Es sei denn, sie wollte es ebenfalls.


  Sie drehte sich um. Ihre Augen waren geschlossen, weich und geschwungen wie ein zartes Netz lagen die Wimpern auf ihren Wangen. Als spüre sie seinen intensiven Blick, öffnete sie die Lider und richtete ihre haselnussbraunen Augen auf ihn. Augen, in denen er sich verlieren konnte, genau wie sie sich in seinen.


  »Und was nun?«, fragte sie.


  »Grandview«, antwortete er, dann fügte er leicht zögernd hinzu: »Zeit, sich anzuziehen.«


  


  September stand neben Gretchen an Georges Schreibtisch und lauschte nur mit halbem Ohr seinem Bericht. Er hatte sich mit Paul de Fores Eltern getroffen, die mit den Plänen für die Beerdigung ihres Sohnes beschäftigt waren. In diesem Zusammenhang hatte er genug über die de Fores und Paul erfahren, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass das Zuma-Massaker nichts mit der Familie zu tun hatte.


  »Die beiden sind ganz normale, hart arbeitende, ziemlich einfältige Bürger, die kaum ein Lächeln zustande bringen. Ihr Sohn war anscheinend genauso. Eher noch strenger als seine Eltern. Wer auch immer bei Zuma herumgeballert hat– die zwei waren es bestimmt nicht.«


  »Deiner Meinung nach«, stellte Gretchen klar.


  »Du wärst derselben Meinung, wenn du mit ihnen geredet hättest.«


  George hatte außerdem die finanzielle Situation von Zuma recherchiert und sich die Verträge mit den Vertreibern der Videospiele vorgenommen. »Das Gerücht von den angeblichen Verbindungen zum Militär ist Unfug. Sie entwickeln Ballerspiele, nicht mehr und nicht weniger. Jede Menge Schießereien, Blut und gurgelnde Soundeffekte. Rad hat mir gezeigt, wie man sozusagen durch ein Hintertürchen auf die höheren Level gelangt. Keine Spur von geheimer Militärbeteiligung. Und mit Phillip Berelli als firmeninternem Rechnungsprüfer bezahlen auch alle brav ihre Steuern.«


  »Dann gehst du also davon aus, dass die Schießerei weder etwas mit de Fore noch mit Upjohn zu tun hatte«, schlussfolgerte Gretchen.


  »Danach sieht es nicht aus. Außerdem kommt es mir unwahrscheinlich vor, dass ein verärgerter Angestellter oder Ex-Angestellter Rache nehmen wollte. Die meisten, die für Upjohn arbeiteten, haben die Firma auf eigenen Wunsch verlassen.« George warf September einen Blick zu. »Alles in Ordnung?«


  Er wusste bereits alles über die Leiche, die sie entdeckt hatten; September hatte zuvor in seiner Anwesenheit D’Annibal Bericht erstattet. Anschließend hatte D’Annibal mit jemandem von der County Police telefoniert.


  »Ich frage mich, wieso nicht Wes den Fall übernommen hat«, sagte September. »Schließlich hat er das erste Opfer in einer Bar kennengelernt.«


  »Er war meilenweit weg«, erklärte George.


  Gretchens Schreibtischtelefon klingelte, und sie ging hinüber, um den Hörer abzunehmen. »Detective Sandler.«


  »Du siehst grauenhaft aus«, stellte George fest.


  »Danke.«


  »Keine Ursache.«


  »Wen würdest du ins Auge fassen?«, fragte September. »Als Ziel des Anschlags auf Zuma, meine ich.«


  »Vielleicht die Rezeptionistin. Er hat sie zweimal in die Brust geschossen, wozu schon einiges gehört.«


  »Aber das hat ihm offenbar nicht genügt«, betonte September. »Er hat zuerst auf de Fore gezielt, dann auf Maltona. Anschließend hat er Upjohn und Dirkus abgeknallt, die beide in Upjohns Büro waren. Womöglich hat er sogar versucht, in den ersten Stock zu gelangen.«


  »Ich habe gehört, dein Bruder hat die andere Frau aufgespürt, diese Buchhalterin. Sie hatte verdammtes Glück, dass sie am Freitag nicht da war. Vielleicht war sie das Ziel und die Ballerei ihr ganz persönliches Waterloo.«


  Gretchen knallte den Hörer auf die Gabel. »Nine«, blaffte sie kurz angebunden.


  September drehte sich zu ihr um.


  »Camille Dirkus ist bei Upjohn im Krankenhaus. Auf geht’s.«


  


  Die Grandview-Seniorenresidenz war ein gedrungenes Backsteingebäude mit mehreren Flügeln, die wie Radspeichen vom Haupthaus abgingen. Einige dieser Flügel waren an der Rückseite durch Gänge verbunden, und Auggie stellte sich Flure vor, die von Fluren abzweigten, die wiederum von Fluren abzweigten, bis man irgendwann wieder an der Stelle angelangte, von der man losgegangen war. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass die Gänge und Räume einen so trägen, erschöpften Eindruck vermittelt hatten, als sie noch kein Altenheim, sondern eine psychiatrische Klinik gewesen waren. Vielleicht lag das auch nur an den vielen Rollstühlen, Gehhilfen und Senioren, dass man glaubte, in einer anderen Zeit zu sein. Einer Zeit, in der alles entschleunigt war. Aus dem Rhythmus, verglichen mit dem Leben außerhalb der Residenz.


  »Hallo«, begrüßte ihn die mittelalte Frau hinter dem Empfang, die aussah, als wäre sie gern an der frischen Luft. Ihr schmales Gesicht wirkte wettergegerbt und war rund um Mund und Augen von Falten durchzogen.


  Auggie sah durch die automatische Schiebeglastür hinaus auf den Parkplatz. Liv saß auf dem Beifahrersitz des Jeeps und starrte ihm durchs Fenster hinterher, die Augen von einer Sonnenbrille verdeckt. Sie hatte Angst gehabt, die ehemalige Anstalt zu betreten, und noch viel mehr hatte sie Angst, ihn allein hineingehen zu lassen, doch am Ende hatte sie nachgegeben.


  Sie war durcheinander, das wusste er. Traf fatalistische Entscheidungen. Nur deshalb hatte er ihre Abwehrhaltung durchdringen und mit ihr schlafen können.


  »Ich möchte mit jemandem über einen der Ärzte sprechen, der hier gearbeitet hat, als Grandview noch eine psychiatrische Klinik war«, sagte er zu der Frau.


  Diese verlor augenblicklich das Interesse. »Ach, das ist aber schon eine ganze Weile her.«


  »Befindet sich unter den Angestellten vielleicht jemand, der schon vor dem Wechsel hier gearbeitet hat?«


  »Ich denke, Sie könnten sich an Sofia wenden«, erwiderte die Frau zögernd. »Ich glaube, ihre Schwester war damals hier tätig.«


  »Ist Sofia heute hier?«, fragte Auggie, der das Gewicht seines Handys in der Tasche spürte. Es fühlte sich sehr schwer an. Er musste unbedingt D’Annibal anrufen. Musste sicherstellen, dass der Lieutenant wusste, wie ernsthaft er mit dem Fall befasst war. Aber war er das tatsächlich? Irgendwie hatte er den Überblick über seine eigene Richtung verloren. Er hatte Liv Dugan beschatten sollen, war stattdessen von ihr als Geisel genommen und schlussendlich ihr Liebhaber geworden. Nun, das entsprach vermutlich nicht gerade einer vorbildlichen Polizeiarbeit…


  Die Empfangsdame drückte eine Taste an ihrer Sprechanlage und fragte: »Sofia? Haben Sie einen Augenblick Zeit? Hier ist jemand am Eingang, der Sie gern sprechen würde.« Einen Augenblick später summte das Telefon, und sie nahm den Hörer ab. Ihr Blick begegnete Auggies. Sie nickte. »Sie ist gleich da.«


  »Danke.« Es gab keinen Stuhl, dafür aber eine kurze Bank vor einer der Wände. Auggie schlenderte darauf zu, ein Auge auf die Tür gerichtet. Liv sah immer noch in seine Richtung. Er reckte die Daumen in die Höhe.


  Zehn Minuten später kam eine üppige Frau mit kurzem grauem Haar in einem rosa Kittel schwer atmend in den Wartebereich und warf Auggie einen durchdringenden Blick zu. »Sie wollten mich sprechen?«, fragte sie leicht ungläubig, während sie ihn von oben bis unten musterte.


  Ihre Stimme war rauh, ihr Ausdruck freundlich, trotzdem entging Auggie nicht ein gewisser Argwohn. »Ich möchte mit Ihnen über Grandview Hospital reden, bevor die Klinik in ein Seniorenheim umgewandelt wurde.«


  »Darüber weiß ich nichts.«


  »Ich dachte, Ihre Schwester hätte in der Klinik gearbeitet?«


  Sofia schaute zu der Rezeptionistin hinüber, die sich achselzuckend abwandte. »Das ist richtig. Allerdings war sie nur kurz da.«


  »Können Sie mir weiterhelfen, oder soll ich mich besser an Ihre Schwester wenden?«


  »Was wollen Sie wissen?«


  Normalerweise zückte er an diesem Punkt seine Dienstmarke und schlug vor, dass sie in ein ruhiges Zimmer gingen, um sich ungestört unterhalten zu können. Die meisten Leute zeigten sich hilfsbereit, sobald sie erfuhren, dass er von der Polizei war, und gaben ihm sämtliche Auskünfte, die er benötigte, mit Ausnahme derer natürlich, die etwas zu verbergen hatten.


  Ohne Ausweis und Dienstmarke war er dagegen auf Sofias Kooperation angewiesen. Doch sie schien ein gutes Herz zu haben. Er wollte einfach nicht das Risiko eingehen, dass Liv erfuhr, wer er wirklich war. Nicht, bevor er dazu bereit war. Und nach dem, was sie jetzt teilten, schon gar nicht…


  »Ich suche einen gewissen Dr. Navarone«, sagte Auggie, um zur Sache zu kommen.


  Sofia musterte ihn skeptisch. »Warum?«


  Auggie bemerkte, dass die Rezeptionistin neugierig zu ihnen herübersah. »Ich glaube, er hat meinen Bruder behandelt, als dieser Patient in Grandview war«, vermengte Auggie Fakten und Fiktion. »Die Behandlung hat ihm nicht geholfen. Ich habe nicht vor, gerichtlich gegen ihn vorzugehen. Ich möchte einfach nur mit ihm reden, um herauszufinden, nach welcher Methode er meinen Bruder therapiert hat.«


  Sofia schnaubte laut. »Therapie«, stieß sie mit abschätzig gekräuselten Lippen hervor.


  »Ich habe gehört, seine Behandlungsmethoden seien eher unkonventionell gewesen«, bestärkte Auggie sie.


  »Das ist freundlich ausgedrückt.«


  »Wie würden Sie seine Methoden denn nennen?«, fragte Auggie.


  »Gefährlich. Albern. Vielleicht sogar kriminell. Das zumindest hat meine Schwester behauptet, und sie musste es ja wissen.«


  »Wovon sprechen wir genau?«


  »Wie heißt Ihr Bruder?«


  »Hague Dugan«, antwortete er, ohne zu zögern.


  Sie schien kurz nachzudenken, dann sagte sie: »Dr. Navarone hat mit psychotropen Substanzen gearbeitet– Drogen, um genau zu sein. Mit sensorischer Deprivation. Hat experimentiert. Laut Andrea, das ist meine Schwester, hat man ihm deswegen auf die Finger geklopft. Allerdings muss man ihm zugutehalten, dass er aufrichtig davon überzeugt war, seinen Patienten damit zu helfen. Viele Leute haben lange Zeit an ihn geglaubt, aber dann nicht mehr.«


  »Was ist passiert?«


  »Es hat einen Toten gegeben. Man konnte keinen direkten Zusammenhang zu Navarones Behandlungsmethoden nachweisen, dennoch hat man ihn vor die Tür gesetzt, sobald man einen Weg fand, ihn unauffällig loszuwerden. Andrea ist der Meinung, das sei der Anfang vom Ende der Anstalt gewesen.«


  »Wissen Sie, was aus dem Doktor geworden ist?«


  »Er hat in verschiedenen Einrichtungen als Gastarzt gearbeitet. Vielleicht hat er irgendwo eine neue Festanstellung gefunden. Seine Zulassung hat er schließlich noch… zumindest soweit ich weiß.«


  »Wissen Sie noch seinen Vornamen?«


  »Ich kannte ihn doch gar nicht«, erinnerte sie ihn, aber sie dachte bereits nach. Nach einer Weile sagte sie: »Frank, glaube ich. Frank Navarone. Sie könnten ihn googeln«, schlug sie ihm vor und wandte sich zum Gehen.


  Auggies Finger tasteten nach seinem Handy. Er schloss zu Sofia auf. Als sie ihn misstrauisch von der Seite ansah, fragte er: »Wo ist denn die Herrentoilette?«


  »Den Flur entlang links.«


  Sie deutete in die entgegengesetzte Richtung, also musste er wohl oder übel stehen bleiben und so tun, als würde er dorthin gehen. Er wartete, bis sie weit genug entfernt war, dann zog er sein Handy aus der Tasche und wählte schnell D’Annibals Büronummer.


  »D’Annibal«, meldete sich der Lieutenant.


  »Hier spricht Rafferty«, sagte Auggie. »Gibt es was Neues im Zuma-Fall oder im Mordfall Martin?«


  D’Annibal kam gleich zur Sache. »Nine und Sandler haben Camille Dirkus befragt, die Mutter von Aaron Dirkus, Upjohns Sohn. Anscheinend hatten der Sohn und ein paar der Computercracks aus dem ersten Stock ein kleines, geheimes Marihuana-Unternehmen aufgezogen. Upjohn hat davon erfahren und dem Sohn gedroht, ihn zu feuern. Camille hatte Streit mit beiden, aber es ist durchaus möglich, dass irgendwer mit einem größeren Unternehmen sauer auf die Burschen war.«


  Auggie schwieg verblüfft und starrte blicklos den Gang entlang. Er hätte nie damit gerechnet, dass der Wind aus dieser Richtung wehen könnte. War das möglich? Am liebsten hätte er die Theorie des Lieutenants auf der Stelle verworfen. Konnte er sich so sehr in Liv getäuscht haben? Hatte er sich der Tatsache verschlossen, dass ihre persönlichen Dramen lediglich das waren– persönliche Dramen? War es wirklich möglich, dass er komplett danebenlag?


  D’Annibal redete noch immer, berichtete ihm, welche Spuren das Department verfolgte, welche Fäden es verknüpfte, um einen Durchbruch im Zuma-Fall zu erreichen. Sein Monolog endete mit den Worten: »Also bringen Sie diese Dugan endlich ins Präsidium, damit wir weitermachen können.«


  »Verstanden«, erwiderte Auggie, doch sein Widerwille entging D’Annibal nicht.


  »Was immer für ein Problem dahinterstecken mag– bringen Sie es in Ordnung.«


  »Das mache ich. Ach ja, lassen Sie die Kollegen nach einem Pick-up suchen, GMC, Baujahr 2005. Grau. Trask Martin hat einen solchen Wagen Liv gegenüber erwähnt. Hat behauptet, der Kerl, der ihn fuhr, habe vor ihrem Apartment herumgelungert.«


  »Liv?«


  »So wird sie genannt«, erklärte Auggie, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen.


  »Haben Sie das Nummernschild?«


  »Das hätte ich Ihnen längst gesagt.«


  »Dann haben wir ja nicht gerade viel«, bemerkte D’Annibal knapp. »Während Sie es sich mit einer unserer Verdächtigen gemütlich machen, bricht um uns herum die Hölle los.«


  »Sie ist eine Verdächtige?«, fragte Auggie herausfordernd, aber der Lieutenant sprach einfach weiter: »Ich habe Nine und Sandler losgeschickt. Heute früh ist ein Anruf eingegangen– Leichenfund auf einem Feld… eine Frau…« Rasch brachte er Auggie auf den Stand der Dinge, den neuesten Mordfall des Laurelton PD betreffend.


  Auf einem Feld. Eine Frau. »Sie glauben, das hat etwas mit dem Anschlag auf Zuma Software zu tun?« Auggies Gedanken überschlugen sich.


  »Das scheint mir ziemlich weit hergeholt. Es erinnert eher an den Mord an Sheila Dempsey vor einem Monat.«


  Auggie wusste nicht mehr über den Dempsey-Fall als die Öffentlichkeit; er war viel zu sehr mit Geraldo Cordova und dessen miesen Drogendealer-Gangs beschäftigt gewesen, um sich näher damit zu befassen. Trotzdem ließen die Angaben »Feld«, »Frau« in einem Teil seines Gehirns die Alarmglocken schrillen.


  »Haben Sie jemanden auf den kalten Fall angesetzt, Sie wissen schon, den Serienmörder in der Gegend von Rock Springs von vor zwanzig Jahren?«


  »Das hatte ich vor. Momentan prasselt allerdings viel zu viel anderes auf mich ein, Rafferty. Ich werde das noch in Angriff nehmen, aber ich–«


  »Mit wem redest du?«, fragte Liv dicht an seinem Ohr. Auggie wirbelte herum. Sie hatte sich ihre Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen und blickte ihn unter dem Schirm hervor mit großen, verletzten Augen an.


  Er drückte das Gespräch weg und ließ den Arm sinken. »Die Frau, mit der ich geredet habe, Sofia… ihre Schwester hat im Grandview Hospital gearbeitet. Sie hat mir ihre Nummer gegeben. Ich habe versucht, sie zu erreichen.« Das Handy in seiner Hand klingelte. Beide starrten darauf. Auggies Puls schnellte in die Höhe. D’Annibal. Diese Nervensäge.


  Livs Blick war wie ein Laserstrahl auf das Handy gerichtet. »Willst du nicht drangehen?«


  Verdammt. Nein. Er schaute auf die Nummer und stellte fest, dass sie gar nicht D’Annibal gehörte. Die Vorwahl zeigte an, dass der Anruf nicht einmal aus dieser Gegend kam.


  Sie wartete darauf, dass er das Gespräch annahm, und genau das tat er, wie ein Mann, der zum Galgen geführt wurde, langsam, wie in Zeitlupe, während er sich gleichzeitig jede Menge Ausreden und Erklärungen zurechtlegte, sollte sie jetzt herausfinden, dass er bei der Polizei war.


  »Hallo«, sagte er in den Hörer.


  »Oh… ähm… ich habe einen Anruf von einer Ms. Dugan bekommen. Es geht um Everett LeBlanc?«


  Auggie straffte die Schultern. »Ähm, ja. Ms. Dugan steht gleich neben mir.« Er streckte ihr das Handy entgegen und flüsterte: »LeBlanc.«


  »Wie bitte?«, wisperte Liv, aber sie nahm ihm das Telefon ab.


  Er sah sich um. Hier drinnen gab es keine Kameras– zumindest konnte er auf den ersten Blick keine entdecken–, trotzdem wäre ihm lieber, sie säßen jetzt draußen in seinem Jeep.«


  »Hier spricht Liv Dugan. Mr. LeBlanc?«


  Auggie legte ihr die Hand in den Rücken und führte sie hinaus, während sie telefonierte. Als sie am Empfang vorbeikamen, hob er grüßend die Hand, um sich von der wettergegerbten Frau zu verabschieden, dann schob er Liv durch die automatische Schiebeglastür hinaus auf die Straße. Er ahnte, dass Liv nicht mit Everett LeBlanc persönlich sprach. Aus ihren Äußerungen ging hervor, dass es sich vermutlich um den Mann handelte, der LeBlancs Haus gemietet und auch dessen Telefonnummer übernommen hatte.


  Sie kamen gerade am Jeep an, als Liv auf die Aus-Taste drückte.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Auggie.


  »Er wohnt in dem Haus von LeBlanc. Everett war mit Patsy– der Kosename für Patricia– verheiratet, aber sie haben sich scheiden lassen.« Sie schüttelte den Kopf und blickte sich um. Die Sonne, gefiltert durch drei große Eichen, warf helle Tupfen auf den Rasen. »Er hat mir die Nummer von Everett in Portland gegeben.«


  »Und die lautet?«, fragte Auggie und nahm Liv das Handy ab. »Ich speichere sie gleich ein.« Liv wiederholte die Telefonnummer, und Auggie fügte sie seiner Adressliste hinzu. »Willst du ihn jetzt anrufen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Komm.« Er öffnete ihr die Beifahrertür, dann ging er um die Motorhaube herum zur Fahrerseite.


  


  Liv beobachtete, wie er einstieg und den Motor anließ. Sie kämpfte gegen das widerstreitende Verlangen an, sich entweder in seine Arme zu werfen oder davonzulaufen. Die vergangenen Tage waren voller Höhen und Tiefen gewesen, und sie hatte sich von demselben Gefühl der Ohnmacht überwältigt gefühlt wie als Teenager in Hathaway House.


  Außerdem hatte sie noch nie Sex gehabt wie mit Auggie. Noch nie. Aber Sex hatte ohnehin nie eine große Rolle in ihrem Leben gespielt. Das ganze Drumherum war peinlich, chaotisch, ja schlichtweg unangenehm gewesen, doch nun wusste sie, dass das zum Großteil an ihr selbst gelegen hatte. Sie konnte nicht loslassen. Konnte sich nicht davontragen lassen.


  Bis gestern. Bis zu dem Moment, in dem er verkündet hatte: »Ich will dich küssen.«


  Für die Länge eines Herzschlags hatte sie das als Scherz aufgefasst, doch dann hatte er mit seinen tiefblauen Augen in ihre geschaut und ihren Mund erobert. Ihre Knie hatten nachgegeben. Einfach so.


  Sie musste sich alle Mühe geben, die Erinnerung daran, wie er sich in ihr bewegte, nicht die Überhand über ihre Gedanken gewinnen zu lassen. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, überlief sie ein Schauder der Lust. Kein Wunder, dass die Leute so verrückt nach Sex waren. Jetzt konnte sie das endlich verstehen.


  Diese Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, verdrängten ihre Paranoia und hielten sie hinter Verschluss, als hätte sie ein Vorhängeschloss davor befestigt.


  Sie war einverstanden gewesen, dass sie zusammen nach Grandview fuhren, nach wie vor getragen von der Flut ihrer erotischen Gefühle. Doch als sie ihn dann die Seniorenresidenz betreten und erst mit der Empfangsdame, dann mit der dicken Frau hatte reden sehen, bekam sie es plötzlich mit der Angst zu tun.


  Sie hatte sich die Baseballkappe aufgesetzt und war ihm ins Gebäude gefolgt, wo sie die Frau an der Rezeption angelächelt hatte und dann zielstrebig an ihr vorbeigegangen war– in die Richtung, die Auggie und die dicke Frau im rosa Kittel eingeschlagen hatten–, als sei sie schon hundertmal hier gewesen und wüsste genau, wohin sie wollte. Als sie Auggie sah, war ihr Kopf sofort voller Bilder davon, dass er heimlich die Polizei rief oder auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit durch die Korridore schlich.


  Mit wem redest du?, hatte sie wissen wollen, als sie ihn mit dem Handy sah. Zum Glück klang ihre Stimme ganz normal. Angespannt, aber normal.


  Er hatte ihr prompt geantwortet, auch wenn sie seine Antwort kaum verstand, weil sie auf seine Lippen starrte, sich seine Zunge vorstellte, seine Hände auf ihrer Haut… Sie konnte einfach nicht klar denken.


  Und dann hatte das Handy in seiner Hand geklingelt, und es ging um Everett LeBlanc. Auggie hatte sie hinausgeführt, während sie mit LeBlancs Mieter telefoniert hatte. Alles schien in Ordnung zu sein, dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass Auggie mit ihr spielte, dass nichts so war, wie es aussah.


  Jetzt blickte er sie mit seinen durchdringenden blauen Augen an.


  Sie dachte daran, wie er geseufzt, gestöhnt und leise gelacht hatte, während sie einander liebten.


  Liebe…


  »Irgendetwas stimmt mit mir nicht«, platzte sie heraus, unfähig, ihre Zunge im Zaum zu halten. »Ich fühle mich völlig außer Rand und Band.«


  Er wandte den Blick ab.


  »Was ist mit deiner Freundin?«, fragte sie. »Wie war es mit ihr?«


  »Ex-Freundin«, erinnerte er sie. »Es war nicht wie das, was wir erlebt haben.«


  Erschöpft sackte sie gegen die Sitzlehne.


  »Das wird nicht gutgehen«, stieß sie atemlos hervor.


  »Nicht?«


  »Nein.« Sie lachte freudlos auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Rufst du diese Schwester an und erkundigst dich nach Navarone?«


  Er zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Die Frau da drin hat mir geraten, ihn zu googeln. Das wird vermutlich das Beste sein.« Leicht zögernd fügte er hinzu: »Wir müssen mit deinem Bruder reden.«


  Ein Schauder lief ihr das Rückgrat hinunter. Obwohl sie Auggie inzwischen halbwegs vertraute, kam ihr das riskant vor.


  Er sah auf die Uhr auf dem Armaturenbrett und schlug vor: »Besorgen wir uns etwas zu essen.« Anschließend setzte er aus der Parklücke und lenkte den Jeep zurück auf die Straße. Während das Altenheim im Rückspiegel immer kleiner wurde, machte er eine ominöse Bemerkung. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Deshalb will ich so viel wie möglich herausfinden, bevor sich die Lage ändert.«


  »›Bevor sich die Lage ändert…‹«, wiederholte sie.


  Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, der voller sexuellem Verlangen war.


  Ihr Herz machte einen Satz. Also spürte er es auch. Sie erwiderte seinen Blick und hätte ihn am liebsten gebeten, rechts ran zu fahren, um ihn auf der Stelle zu lieben. So wild und leidenschaftlich wie möglich.


  Offenbar empfing er die Signale, die sie aussendete, denn er drückte aufs Gas und stöhnte leise. »Wenn du mich noch einmal so ansiehst, schaffen wir es nicht mehr bis nach Hause.«


  Liv rutschte tief in ihren Sitz und fragte sich, ob sie tatsächlich langsam, aber sicher den Verstand verlor.


  
 [home]
  


  Kapitel sechzehn


  Am Sonntagnachmittag war die Stimmung im Department düster und angespannt. Gretchen telefonierte mit der Abteilung für vermisste Personen, um herauszufinden, wer das jüngste Opfer wohl sein mochte; George ging die Unterlagen von Zuma Software durch, wenngleich momentan eher halbherzig, als sei er insgeheim zu der Überzeugung gelangt, dass darin ohnehin nichts Wichtiges zu finden war; September war damit beschäftigt, im Geiste das Gespräch mit Camille Dirkus noch einmal zu rekapitulieren, die fest daran glaubte, dass die Schießerei etwas mit Drogen zu tun hatte. Ein Anschlag wie dieser rieche nach Rache, beharrte sie. Wie dem auch sei, Camille war am Boden zerstört wegen des Todes ihres Sohnes, und sie wollte sowohl ihrem Ex-Mann als auch Aarons Kollegen die Schuld daran in die Schuhe schieben.


  Dass sich der Zustand von Upjohn und Jessica Maltona verschlechtert hatte, machte alles nur noch schlimmer.


  September ging zum Wasserspender, füllte einen Becher und nahm einen Schluck. Im Gang roch es nach Fußbodenreiniger und anderen Putzmitteln. Es hatte ihr gar nicht gefallen, wie Gretchen mit Camille Dirkus umgesprungen war; sie war zu barsch, zu ungeduldig, zu… ach, alles. Camille hatte entsprechend reagiert und Gretchens Fragen nur widerstrebend beantwortet, die Lippen zusammengekniffen. Sie war sich sicher, dass Kurt Upjohn und Aarons Kollegen einen blutigen Denkzettel von einem größeren Fisch verpasst bekommen hatten. Nach dem sollten sie suchen, anstatt ihre Zeit mit ihr zu vergeuden!


  Als September und Gretchen D’Annibal von Camille Dirkus’ Theorie in Kenntnis gesetzt hatten, hatte dieser Wes Pelligree beauftragt, dem nachzugehen. Sie persönlich glaubte nicht daran, dass Drogen der Grund für den Anschlag waren, aber man konnte ja nie wissen…


  Als sie ins Großraumbüro zurückkehrte und in Richtung ihres Schreibtischs ging, hörte sie, wie Gretchen schroffe Bemerkungen ins Telefon blaffte, und verschloss die Ohren. Gretchen und sie würden nicht wirklich miteinander warm werden; sie waren einfach zu verschieden. Sie schaute aus dem Fenster, und ihre Gedanken wanderten wieder zu der Frauenleiche auf dem Feld.


  


  
     Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an.

  


  


  Diese Worte, eingeritzt in die Haut des Opfers, zeugten von derart abstoßender Gewalt, dass sie September wirklich mitnahmen. Der Täter hatte sein Opfer nicht nur erwürgt, sondern noch dazu verstümmelt.


  »Okay«, ließ sich Gretchen vernehmen und knallte den Hörer auf. Sie lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingern durch ihr dunkles, lockiges Haar. »Der Beschreibung nach könnte es sich bei unserem Opfer um eine gewisse Emmy Decatur handeln. Ihre Mitbewohnerin hat heute Morgen bei der Vermisstenabteilung angerufen, Nadine heißt sie. Sie arbeiten beide in einem Bräunungsstudio in Laurelton. Im Indoor Beach.«


  »Na, dann mal los«, sagte September, froh, sich in Bewegung setzen zu können.


  »Tolle Art und Weise, seinen Sonntag zu verbringen«, knurrte Gretchen, doch sie stand bereits auf und strebte dem Ausgang zu.


  »Überstunden«, bemerkte George, ohne aufzublicken. Gretchen schnaubte nur.


  Zwanzig Minuten später standen sie vor dem Indoor Beach. Das Bräunungsstudio lag am Rand eines Einkaufszentrums und war in einem giftigen Rot gestrichen. Schwarze Großbuchstaben auf der Schaufensterscheibe verkündeten:


  


  
     BRÄUNE! BRÄUNE! BRÄUNE! VERBESSERE DEIN AUSSEHEN! VERBESSERE DEIN LEBEN!

  


  


  Hinter einem Pult, das als Empfang diente, standen zwei junge Frauen. Als September und Gretchen eintraten, warfen sie ihnen einen abwesenden Blick zu, in Gedanken offenbar ganz woanders. Das änderte sich schlagartig, als Gretchen ihre Dienstmarke zückte und fragte: »Nadine Wilkerson?«


  Die Größere der beiden fuhr hoch, als hätte man sie in den Hintern gekniffen. Sie hatte hellbraunes Haar, das aussah, als habe sie es mit einem Glätteisen bearbeitet.


  »Das bin ich… Sind Sie wegen Emmy hier?« Ihre Stimme zitterte leicht.


  »Haben Sie ein Foto von ihr?«, fragte Gretchen.


  »Großer Gott, haben Sie sie etwa gefunden?« Nadine Wilkerson sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


  »Setzen Sie sich doch bitte«, schlug September vor und deutete auf einen von zwei weißen Schaukelstühlen, die auf Kunden warteten. Auf wackligen Beinen stakste Nadine auf einen davon zu und ließ sich hineinfallen. »Sie ist tot, stimmt’s?«


  »Noch wissen wir das nicht genau«, erwiderte Gretchen.


  »Herrje.« Das andere Mädchen, eine zierliche Blondine mit sehr dunklem Teint, schnappte nach Luft.


  »Ich… ähm… ich habe ein Foto von ihr in meinem Portemonnaie«, sagte Nadine. Sie blieb noch kurz sitzen, dann rappelte sie sich hoch und ging um einen Raumteiler herum. Einen Augenblick später hörten Gretchen und September eine Spindtür zuschlagen, und Nadine kehrte mit einem Schnappschuss zurück, den sie September reichte.


  Auf dem Bild waren zwei Mädchen im Bikini zu sehen, die von einem Boot aus in die Kamera winkten. Eine von den beiden war Nadine, die andere das Opfer. September reichte Gretchen das Foto, die fragte: »Wissen Sie, wo wir Emmys Eltern erreichen können?«


  Nadine wurde bleich. »Ohhh…«, stieß sie hervor, dann sackte sie wieder auf den Stuhl. »Sie ist es. Sie ist es. O Gott, o Gott, o Gott!«


  Das andere Mädchen schluckte, dann sagte es: »Emmys Eltern wohnen ganz in der Nähe. Ich kenne Emmy schon länger.«


  »Können Sie uns sonst noch etwas über sie erzählen?«, drängte Gretchen.


  »Beugen Sie sich vor und legen Sie den Kopf auf Ihre Knie. Und tief durchatmen«, sagte September an Nadine gewandt.


  »Himmel… Ich will nicht gemein sein oder so, aber sie war ziemlich männerfeindlich«, ließ sich das andere Mädchen vernehmen.


  »Nein!« Nadine hob ihr tränenverschmiertes Gesicht, um ihre Kollegin erbost anzufunkeln. »Sie war bloß gern allein. Eine Eigenbrötlerin. Ihre Eltern wohnen in der Sycamore Street«, teilte sie September mit. »Nicht weit von hier entfernt. Die Straße bildet einen Kreis. Es ist das gelbe Haus.« Sie verzog das Gesicht und brach erneut in Tränen aus. »Ihre Eltern haben sie rausgeworfen, als sie noch auf der Highschool war. Vermutlich ist es ihnen scheißegal, dass sie tot ist!«


  »Das glaube ich kaum«, widersprach Gretchen, dann kehrten sie beide zum Wagen zurück, um in die Sycamore Street zu fahren.


  Bei der angegebenen Adresse war niemand zu Hause, deshalb notierte Gretchen rasch Straße und Hausnummer und rief im Präsidium an, um die Telefonnummer der Eltern herauszufinden. Es dauerte ein paar Minuten, dann hatte Gretchen die Handynummer von Mrs. Decatur, die genauso zusammenbrach wie zuvor Nadine, als Gretchen sie bat, den Leichnam ihrer Tochter zu identifizieren.


  »Jetzt wissen wir also, wer das Opfer ist«, stellte Gretchen fest. »Wir müssen nur noch herausfinden, wer Emmy Decatur umgebracht hat. Herrgott, wir könnten wirklich Unterstützung gebrauchen. Wo zum Teufel steckt dein Bruder, Nine?«


  »Gute Frage«, dachte September. Beeil dich, Auggie. Bring uns Dugan, und vor allem: Komm endlich zurück!


  


  »Hm«, sagte Auggie. Er saß am Küchentisch, den Blick aufs Display seines Handys gerichtet. »Dr. Frank Navarone war laut Google zuletzt am Halo Valley Security Hospital angestellt, eine geschlossene psychiatrische Klinik.«


  Liv starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Alles okay?«, fragte er.


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie aus einem Tagtraum gerissen. »Das bleibt abzuwarten.«


  Auggie scrollte sein Telefonverzeichnis durch. »Bist du bereit, LeBlanc anzurufen?«


  Ihre Antwort war ein kurzes, freudloses Lachen. Dann streckte sie die Hand nach dem Telefon aus. Er tippte auf die Nummer, die er zuvor eingegeben hatte, und drückte auf Anrufen, bevor er ihr das Handy reichte. Sie umklammerte es, als sei es tonnenschwer, und drückte es sich ans Ohr.


  Auggie beugte sich zu ihr vor, um mithören zu können. Es klingelte viermal, bevor sich eine Männerstimme meldete. »Hallo?«


  »Mr. LeBlanc?«, fragte Liv.


  »Ja?«


  Sie holte tief Luft. »Mein Name ist Olivia Dugan, ich wurde von Deborah und Albert Dugan aus Rock Springs adoptiert.«


  Der erstickte Laut am anderen Ende der Leitung verriet ihr, dass er wusste, wohin dieses Gespräch führen würde. »Ich nehme an, Sie wissen, warum ich Sie anrufe…« Ihre Stimme verklang.


  »Du suchst nach deinem Vater. Nun, du hast ihn gefunden.« Er klang nicht erfreut.


  »Ich wollte dich nicht belästigen, aber ich habe ein Päckchen von meiner Mutter bekommen, von meiner Adoptivmutter, meine ich, Deborah Dugan…« Sie fuhr fort, ihm zu berichten, auf welche Art und Weise sie in den Besitz des Päckchens gelangt war, in dem sich ihre Geburtsurkunde befand. »Ich versuche lediglich herauszufinden, warum sie mir das Päckchen hat zukommen lassen. Könnten wir uns treffen? Nur für ein paar Minuten?«


  »Ja, das ist möglich«, erwiderte er zögernd. »Aber du wirst nur mich antreffen. Patricia und ich waren verheiratet, aber wir waren noch so jung, und es war schon aus zwischen uns, bevor du auf die Welt kamst. Keiner von uns wusste, wie es weitergehen sollte. Wir hatten von nichts eine Ahnung. Es wäre uns nicht möglich gewesen, ein Kind großzuziehen. Deshalb haben wir dich abgegeben.«


  Auggie flüsterte ihr zu, sie solle ihn fragen, wo er wohnte, und das tat sie. LeBlanc nannte ihr widerstrebend eine Adresse im Osten von Portland.


  Liv teilte ihm mit, sie würde in ungefähr einer halben Stunde da sein, dann legte sie auf.


  


  LeBlancs Wohnung befand sich in einem großen Komplex mit Balkongängen, ganz ähnlich wie bei Livs Apartmentgebäude. Livs Beine waren schwer wie Blei, und es grummelte in ihrem Bauch, während sie voller Furcht darauf zuging. Gleich würde sie ihrem leiblichen Vater gegenüberstehen.


  Sie hatte sich nie besondere Gedanken um ihre biologischen Eltern gemacht, aber seit dem Tod ihrer Adoptivmutter hatte sie auch keinerlei Verbundenheit mit ihrer Adoptivfamilie verspürt– außer mit Hague. Aber Hagues psychische Probleme hatten verhindert, dass zwischen ihnen eine enge Beziehung entstand, weshalb sie im Grunde stets auf sich allein gestellt gewesen war.


  Everett LeBlancs Apartment befand sich im zweiten Stock. Liv und Auggie nahmen den Aufzug und gingen zur Wohnungstür. Liv rückte den Rucksack auf ihrer Schulter zurecht. Es kam ihr vor wie ein Wunder, dass sie Auggie an ihrer Seite hatte. Er war ihr Verbündeter, und inzwischen hatte sie aufgehört, seine Motive zu hinterfragen. Sie waren ihr egal. Alles, was zählte, war, dass er jetzt bei ihr war. Und dafür war sie zutiefst dankbar.


  Sie holte tief Luft, dann klopfte sie an die Tür. Kurz schoss ihr durch den Kopf, wie sie aussah– Jeans, T-Shirt, Turnschuhe, das Haar plattgedrückt von der Baseballkappe. Schnell fuhr sie sich mit den Händen durch die honigbraunen Strähnen, dann ließ sie die Arme sinken. Was machte das jetzt noch aus?


  LeBlanc öffnete die Tür, ein Mann Ende vierzig mit braunen Haaren und haselnussbraunen Augen. Bei seinem Anblick schnürte sich Liv die Kehle zusammen. Sie konnte die Ähnlichkeit erkennen; es war offensichtlich, dass sie beide miteinander verwandt waren. Einen Moment standen sie und Everett schweigend voreinander und musterten sich von Kopf bis Fuß.


  »Nun, dann kommt mal rein«, knurrte er leicht unwirsch, und Auggie und sie folgten ihm in die Wohnung.


  Drinnen deutete er auf eine durchgesessene Couch und setzte sich auf einen Sessel ihnen gegenüber, nachdem er zuvor ein paar Zeitschriften zu Boden gefegt hatte.


  »Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst oder wie ich dir helfen kann, aber schieß los.«


  Liv wusste kaum, wo sie anfangen sollte. Schließlich war es Auggie, der fragte: »Haben Sie die Nachrichten gesehen, Mr. LeBlanc?«


  »Wenn Sie meinen, ob ich das Foto von Olivia gesehen habe, so lautet die Antwort ja.«


  »Ich habe bei Zuma nichts Unrechtes getan«, erklärte Liv rasch. »Aber…« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Aber ich glaube, die ganze Sache hat vielleicht etwas mit mir zu tun. Wir wollen nicht lange stören, aber… würdest du dir bitte einmal diese Fotos ansehen?« Sie zog das Päckchen aus ihrem Rucksack und nahm die Aufnahmen heraus. »Ihr habt doch auch in der Gegend von Rock Springs gewohnt, oder? Auf der Geburtsurkunde steht, dass ich im Krankenhaus von Malone zur Welt gekommen bin.«


  »Das ist richtig.« Er beugte den Kopf über die Fotos und betrachtete sorgfältig eins nach dem anderen, dann legte er sie auf den Sofatisch.


  »Der Mann, der auf die Kamera zugeht, als wolle er sie an sich reißen… Soweit wir wissen, ist er Arzt. Dr. Frank Navarone.«


  »Keine Ahnung. Meine Erinnerung an damals ist nicht die beste. Vielleicht solltest du lieber mit Patsy sprechen. Mit deiner– ähm– Mutter.«


  »Könnten Sie uns ihre Adresse oder Telefonnummer geben?«, fragte Auggie.


  »Sicher.« Er stand auf und ging in die Küche, wo er ein kleines, ledergebundenes Adressbuch aus einer der Schubladen nahm. »Soll ich sie notieren?«, fragte er, doch er zog bereits einen Block und einen Kugelschreiber hervor und fing an zu schreiben. »Glaubst du, dieser Arzt steckt hinter dem Anschlag?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vielleicht täusche ich mich ja, aber ich habe den Eindruck, dass es dabei um mich geht. Dass er hinter mir her ist.«


  Everett nahm die Aufnahme mit dem aggressiven Mann noch einmal zur Hand. »Ganz offensichtlich wollte er nicht fotografiert werden.«


  Auggie warf einen Blick auf die Adresse, die Everett Liv gegeben hatte. »Patsy Owens? Dann ist sie also wieder verheiratet.«


  »Hm. Mit Barkley Owens.« Everett schnitt eine Grimasse. »Wir haben zwar kaum noch Kontakt, aber würdest du sie bitte von mir grüßen?«, fragte er an Liv gewandt.


  »Das mache ich«, versprach Liv. Ein peinlicher Augenblick verstrich. Liv schaute Auggie an, der aufgestanden war. Sie tat es ihm nach und Everett ebenfalls. Sie sahen einander an, dann nickte er und deutete Richtung Tür.


  »Wir sehen uns«, sagte er und schloss die Tür hinter den beiden.


  Im Aufzug fragte Auggie: »Willst du Patsy anrufen?«


  Liv nickte. »Ja.«


  »Glaubst du immer noch, dass wir auf der richtigen Spur sind?«


  »Glaubst du es nicht?« Sie musterte ihn prüfend. In der Hitze des Augustnachmittags klebte ihm das T-Shirt an der Haut, und sie musste sich zwingen, den Blick abzuwenden. Unweigerlich dachte sie daran, wie gern sie es ihm vom Leib gerissen und ihren warmen Körper gegen seinen gedrückt hätte.


  »Ich weiß nur, dass uns langsam die Zeit ausgeht«, war alles, was er sagte.


  


  Am späteren Nachmittag kehrte September ins Präsidium zurück und sah Wes Pelligree an seinem Schreibtisch sitzen. Das Großraumbüro war so gut wie leer. Abgesehen vom Summen der Klimaanlage, die sich automatisch einschaltete, sobald die Innentemperatur sechsundzwanzig Grad überstieg, war alles still. Totenstill.


  »Da bist du ja«, begrüßte sie Wes. »Ich hab schon geglaubt, du wärst bloß eine Ausgeburt meiner Fantasie.«


  »Hier nennen mich alle Weasel«, erinnerte er sie.


  »Du hast aber so gar nichts von einem M29 an dir«, widersprach sie.


  Wes lächelte. Er trug seine übliche »Uniform«: Lederstiefel, eine tief auf der Hüfte sitzende Jeans sowie ein schwarzes T-Shirt, was ihn noch größer wirken ließ, als er ohnehin schon war. Seit September in die Abteilung gewechselt hatte, war er hauptsächlich undercover unterwegs gewesen.


  Sie bemerkte, dass er sich Fotos von Emmy Decatur angesehen hatte. Neben den Aufnahmen vom Tatort lag das Bild von Sheila Dempsey.


  »Was hältst du davon?«, fragte sie ihn, auf die Fotos deutend.


  »Irgendein kranker weißer Kerl erprobt seine Schnitzkünste.«


  »›Weißer Kerl‹?‹« September zog die Augenbrauen hoch. »Könnte er nicht auch schwarz sein?«


  Pelligree schnaubte. »Solche Scheiße bauen nur eure Jungs. Nichts für ungut.«


  »Meinst du das im Ernst?«


  Er nickte. »Ich weiß, dass viele Schwarze jede Menge schlimme Dinge treiben, sehr schlimme Dinge. Drogen, Mord, Vergewaltigung… wirklich übel. Aber Buchstaben in die Haut des Opfers zu ritzen– das ist auf eine ganz andere Art und Weise krank. Das muss ein Weißer getan haben, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Du klingst wie ein Rassist, Wes.«


  »Ich sage doch bloß, dass wir unseren Abschaum haben und ihr euren.«


  »Ich stimme dir zwar nicht ganz zu, Wes, aber ich verstehe, was du meinst.«


  »Weasel, nicht Wes.« Nach einem kurzen Moment fügte er hinzu: »Nine.«


  Sie lachte.


  »Warum wirst du eigentlich so genannt?«, fragte er. »Bei mir war mein Bruder für den Namen verantwortlich.«


  »Das habe ich gehört. Und du bist sicher, dass er sich auf das große, kräftige Armeefahrzeug bezogen hat? Oder heißt du so, weil du dich überall flink wie ein Wiesel hinauswinden kannst?«, fragte sie spitzfindig.


  »Ah!«


  Er drohte ihr mit dem Finger, und sie sagte lächelnd: »Es überrascht mich, dass du nicht über meinen Spitznamen Bescheid weißt, immerhin hast du lange genug mit Auggie zusammengearbeitet.«


  »Dein Bruder erzählt mir gar nichts. Außerdem war er monatelang weg, um Cordova festzunageln.«


  »Also gut. Ich bin am ersten September zur Welt gekommen. Um kurz nach Mitternacht. September ist der neunte Monat des Jahres, also bin ich Nine.«


  Er wirkte enttäuscht. »Es muss doch noch mehr dahinterstecken, zu Auggie sagt schließlich niemand ›Nine‹, und er ist dein Zwillingsbruder. Am selben Tag geboren.«


  »Wir sind kurz nacheinander auf die Welt gekommen«, bestätigte September. »Auggies richtiger Name ist August, wie du zweifelsohne weißt.«


  »So nennt ihn aber niemand.«


  »Meine Familie schon.« Sie schnitt eine Grimasse. »Mein Bruder wurde am einunddreißigsten August geboren, um dreiundzwanzig Uhr siebenundfünfzig, ein paar Minuten vor mir. Wir sind Zwillinge, trotzdem sind wir an verschiedenen Tagen in verschiedenen Monaten zur Welt gekommen.«


  Er sah sie verblüfft an. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Amüsiertheit und Verwirrung.


  »Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, hat mein Vater darauf bestanden, dass all seine Kinder nach dem Monat benannt werden, in dem sie geboren wurden.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Was sagte ich noch gleich über weiße Leute, die Scheiße bauen?«


  »Ich würde nicht so weit gehen, gleich alle Weißen zu verdammen«, sagte sie, »meine Familie allerdings schon. Sie hat bei diesem Thema definitiv Scheiße gebaut.«


  »Wie viele von euch Raffertys gibt es denn?«, erkundigte er sich.


  »Fünf. Da wäre zunächst einmal mein ältester Bruder March. Wie du dir sicher denken kannst, ist er im März geboren. Dann folgen meine Schwestern May und July, dann Auggie und ich. Meine Mutter starb bei einem Autounfall, als ich in der fünften Klasse war, meine Schwester May wurde bei einem Raubüberfall erschossen. Mein Vater lebt noch.«


  Plötzlich verstummte sie. Wes beäugte sie skeptisch. »Das klingt nicht gerade nach einer guten Vater-Tochter-Beziehung«, stellte er fest.


  September ging nicht darauf ein. Mehr gab es über ihren Vater einfach nicht zu sagen. »Ich finde, Auggies Spitzname hätte Eight lauten müssen.«


  »Ich kannte mal einen Kerl namens Crazy Eight.«


  »Einen Drogendealer?«, mutmaßte September.


  Weasel grinste schief. »Schlimmer.« Er drückte einen Finger auf eines der Fotos und schob es zur Seite. September schaute auf den Ordner auf der rechten Seite seines Schreibtischs. An einer Ecke ragte ein mit der Schreibmaschine getipptes Blatt heraus, was darauf schließen ließ, dass es sich um einen alten Fall handelte.


  Wes fing ihren Blick auf. »D’Annibal hat mir aufgetragen, mir noch einmal den Fall von dem Serienmörder vorzunehmen, der in den Achtzigern und frühen Neunzigern Frauen aus der Gegend von Rock Springs und Malone stranguliert hat.«


  »Wieso?«


  »Keine Ahnung. Ich habe den Eindruck, jemand hat ihn darum gebeten.«


  »Wer?«


  »Vielleicht Crazy Eight?«


  »Falls du Auggie meinen solltest– ich an deiner Stelle würde ihn lieber nicht so nennen. Was sollte er außerdem damit anfangen wollen?« September legte nachdenklich die Stirn in Falten. Dann sagte sie: »Jetzt erzähl mir bitte nicht, dass das etwas mit Olivia Dugan zu tun hat. Ich kriege den absurden Verdacht nicht aus dem Kopf, dass er auf sie steht und inzwischen befangen ist.«


  »Ach was«, wiegelte Weasel ab, doch sein Gesichtsausdruck machte sie stutzig. Sie spürte, dass ihm dieser Gedanke selbst schon gekommen war.


  Na prima.


  Dann nahm sie das Foto von Sheila Dempsey zur Hand. »Du kennst sie? Oder bist ihr irgendwo begegnet, stimmt’s?«


  »Sie war oft im The Barn Door am Highway 26 am Stadtrand von Laurelton.«


  »Das Lokal kenne ich«, sagte September und dachte an das rote Gebäude, das aussah wie eine große Scheune mit einer weißen Verkleidung und einer großen Schiebetür, durch die man in eine Art Cowboy-Bar gelangte, komplett ausgestattet mit einem mechanischen Bullen zum Bullenreiten und Holzspänen auf dem Fußboden.


  »Dort gibt es dieses berühmte Zweitausend-Gramm-Steak. Wenn du es ganz schaffst, kriegst du es umsonst. Natürlich musst du auch die Kartoffeln und die grünen Bohnen aufessen, die dazu gereicht werden.«


  »Erzähl mir nicht, das hast du versucht.«


  »Natürlich habe ich das versucht. Ich habe alles verdrückt. Dann habe ich mich in der kleinen Seitenstraße hinter dem Lokal übergeben, was meine bessere Hälfte fuchsteufelswild gemacht hat. Ich musste mich einen Monat lang dafür entschuldigen. Sheila war an jenem Abend auch da, sie hat mich angefeuert, zusammen mit den anderen Stammgästen. Anschließend hat sie mir auf den Rücken geklopft und gesagt, ich sei ein echter Kerl, Kotzerei hin oder her. Das hab ich mir die ganze Heimfahrt über von Kayleen anhören müssen. Zwei Wochen später wurde Sheilas Leiche auf einem Feld gefunden.«


  September betrachtete die Fotos vom heutigen Leichenfundort und unterdrückte ein Schaudern. »Dann wirst du diesen Fall übernehmen?«


  »Ich möchte niemandem auf die Zehen treten, aber ja, das würde ich gern tun. Ich will den Bastard finden, der sie und das neue Opfer auf dem Gewissen hat.« Er starrte auf die Fotos, die Lippen zusammengepresst. »Ich habe mit Sheilas Ehemann gesprochen, nachdem man sie gefunden hatte. Die County Police bearbeitet den Fall, aber ich fühlte mich irgendwie verantwortlich.«


  »Verstehe.«


  »Er war… sie hatten sich auseinandergelebt, und er war nicht gerade eine große Hilfe. Im Grunde wünschte ich mir, er wäre der Täter, weil er so ein Scheißkerl war. Total narzisstisch. Sobald man die Tatzeit für den Mord an dem zweiten Opfer eingrenzen kann, werde ich sein Alibi abklopfen, da kannst du dir sicher sein.«


  »Beide Frauen wurden stranguliert…« September warf einen Blick auf die Akte. »Glaubst du, es besteht eine Verbindung zum Würger von Rock Springs?«


  »Möglicherweise. Allerdings hat man mich schon vor dem Mord am Samstag gebeten, mir den Ordner noch einmal vorzunehmen. Ich dachte, das hätte etwas mit dem Zuma-Fall zu tun, aber D’Annibal wollte einfach nur Informationen. Also bin ich heute Morgen nach Rock Springs gefahren und habe mich mit ein paar Polizisten im Ruhestand unterhalten, die den Fall vor zwanzig Jahren bearbeitet haben. Und ich hab mir diese Akte besorgt.« Er tippte mit dem Finger darauf.


  »Hast du etwas rausgefunden?«


  »Der Rock-Springs-Würger, wie man den Kerl damals tatsächlich nannte, hat eine ganze Reihe von Frauen ermordet, überwiegend Prostituierte. Ihre Leichname hat er in den umliegenden Feldern abgelegt. Er hat ihnen mit eigenen Händen die Kehle zugedrückt, dabei aber keine Spuren hinterlassen. Dann hat er plötzlich aufgehört zu morden. Die mit dem Fall befassten Cops gingen davon aus, dass er entweder gestorben oder wegen eines anderen Verbrechens hinter Gitter gewandert sei. Schwer zu sagen.«


  »Das ist nicht ganz der Modus Operandi wie bei Sheila Dempsey oder Emmy Decatur«, sagte September.


  Weasel seufzte. »Genau das hab ich auch gedacht. Ich werde mich bei D’Annibal erkundigen, was das Ganze soll, wenn ich ihm die Akte bringe.«


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete, und er blickte es stirnrunzelnd an. »Wer wählt denn jetzt meine Durchwahl?«


  Er nahm den Hörer ab und meldete sich: »Detective Pelligree«, dann lauschte er einen Moment und blaffte unwirsch: »Kein Kommentar«, bevor er den Hörer auf die Gabel knallte. »Aasgeier«, knurrte er. »Lass dich bloß nicht von denen vor die Kamera zerren.«


  »Ich nehme an, das war die Presse?«


  »Arschgeigen.«


  In dem Moment stiefelte Gretchen ins Großraumbüro. Auch sie sah angefressen aus. »Die Freundin von Trask Martin steht vorn am Empfang. Ausnahmsweise weiß ich Urlachers verfluchte Regeln zu schätzen. Sie fragt nach dir.«


  »Nach mir?« September sah Gretchen an.


  »Ja. Herrgott, wird dieser Tag denn nie zu Ende gehen? Wie ich sehe, ist George nicht da.« Sie warf einen finsteren Blick in Richtung seines Schreibtischs.


  »Dann werde ich mich mal erkundigen, was Jo von mir will«, sagte September, der klar war, dass Gretchen mit ihrer Schroffheit nur ihre Emotionen überspielte. Emmy Decaturs Eltern im Leichenschauhaus zu treffen, wo sie ihre Tochter identifiziert hatten, war niederschmetternd gewesen. Mrs. Decatur hatte die ganze Zeit über in ihre vors Gesicht geschlagenen Hände geweint, Emmys Vater hatte immer wieder gestammelt: »Emmy war ein so hübsches Mädchen. Ein so hübsches Mädchen. Was für ein hübsches Mädchen!«


  Als September sich zum Gehen wandte, schlenderte Gretchen zu Wes’ Schreibtisch hinüber und fragte: »Was hältst du von den Morden an Dempsey und Decatur? Das ist doch etwas völlig anderes als die Schießerei bei Zuma. Viel intimer.«


  »Das sind bloß zwei verschiedene Varianten ein und desselben perversen Motivs«, erklärte Weasel. »Beides riecht nach Rache. Vergeltung.«


  »Findest du?«, fragte Gretchen interessiert.


  »Der Zuma-Killer marschiert da rein und ballert einfach alle ab. Ist völlig durchgeknallt. Irgendetwas hat ihn austicken lassen. Vielleicht will er seinen Hintern retten, vielleicht ist er auch einfach nur irre. Aber Rache will er. Auf jeden Fall. Hierbei hingegen…« September blieb stehen und drehte sich um. Wes starrte auf die Fotos auf seinem Schreibtisch. »Hierbei geht es zwar auch um Rache, aber um eine ganz persönliche. Der Killer ist vorsichtiger, zurückhaltender. Geht verdeckt vor, zumindest bisher. Er schickt eine Nachricht, aber diese Nachricht ist unklar, verschleiert, und er ist sich nicht sicher, wie weit er gehen wird. Er streckt erst einmal die Fühler aus.«


  Als Wes dem nichts hinzufügte, ging September zum Eingangsbereich, wo Jo Cardwick vor Guy Urlachers Schreibtisch auf und ab tigerte. Als sie sie sah, stürzte sich Jo förmlich in Septembers Arme und weinte wie ein Baby. September führte das Mädchen unter Urlachers besorgtem Blick zu einem Stuhl und ließ es weinen. Ihr fiel ein, dass Jo gesagt hatte, Trask habe kurz vor dem Massaker bei Zuma in Olivia Dugans Wohnung ein paar alte Fotos gesehen, um die Olivia ein Riesenaufhebens veranstaltete.


  Was hatte sie damit gemeint? Wer war auf diesen Fotos zu sehen?


  


  
     Ich kann nicht nachdenken. Mein Kopf schmerzt. Ich musste sie umbringen. Ich konnte nicht länger warten. Ich musste sie aufs Feld bringen, die Leiche loswerden. Meine Finger zittern, spüren noch die zarten Knochen an ihrem Hals. Allein bei der Erinnerung werde ich hart. Aber sie wusste zu viel. Sie wusste, was ich mit Olivia vorhabe.


    Ich habe Olivia verloren… verloren…


    Aber ich werde sie wiederfinden.


    Olivia… Olivia… Liiiv…


    Ich schließe meine Augen und streichle mich, spüre die Hitze, die in mir aufsteigt.


    Ich stelle mir ihren kühlen, weißen Hals in meinen Händen vor.


    Als ich komme, schreie ich ihren Namen. »Liiiv!«


    Du gehörst mir.


    Du darfst die Wahrheit nicht herausfinden. Ich muss dich aufhalten.


    Dich aufhalten.


    Dich ausschalten…

  


  
 [home]
  


  Kapitel siebzehn


  Sie fuhren durchs Stadtzentrum von Rock Springs. Die Augustsonne brannte auf die ausgebleichten Rasenflächen, über den zweispurigen Asphaltstraßen flimmerte die Hitze, was die Illusion vermittelte, dass darauf ein rutschiger Wasserfilm lag. Die Original-Schindelhäuser aus dem späten neunzehnten Jahrhundert waren abgerissen und durch Neubauten entlang des kleinen Flusses, der dahinter verlief, ersetzt worden.


  Das Garrett-Hotel hatte man im ursprünglichen Stil wiederaufgebaut, obwohl die Mitglieder der Familie Garrett längst verstorben oder weggezogen waren, genau wie die Danners, die andere berühmte Familie, die zu den einstigen Stadtgründern gehörte.


  Liv kannte die Geschichte von den Hinweistafeln, die in Parks und an Straßenschildern zu finden waren, außerdem von verschiedenen Historienspielen und Festumzügen, bei denen die Stadt und ihre Anfänge gefeiert wurden. Seit sie nach Hathaway House geschickt worden war, war sie nicht mehr hier gewesen. Albert und Lorinda waren zu jener Zeit umgezogen, und sie hatte nie einen Anlass gesehen, nach Rock Springs zurückzukehren.


  Aber Patsy und Barkley Owens lebten noch hier. Nicht allzu weit entfernt von dem kleinen Haus, in dem sich Deborah Dugan das Leben genommen hatte. Angeblich.


  Sie gelangten ans östliche Ende der Stadt, und Liv warf einen Blick auf die Fool’s Falls, die schäumend von einer Klippe in den Fluss stürzten, der hinter der Stadt verlief und sich in Richtung Malone schlängelte.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein. Sie fühlte sich irgendwie losgelöst, abgehoben. Als schwebte sie durch eine Art Traumlandschaft.


  In der Nähe von Patsy und Barkley Owens’ Haus fuhr Auggie rechts ran.


  »Bist du bereit?«, fragte er und stellte den Motor aus.


  »So gut es geht.«


  Liv hatte Patsy angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie ihre Adresse von Everett LeBlanc erhalten habe. Sie sei die Tochter von Deborah Dugan. Patsy hatte scharf die Luft eingezogen und Liv fünf Sekunden später eingeladen, bei ihr vorbeizuschauen.


  Und da waren sie nun.


  Liv stieg aus und beschattete mit der Hand die Augen. Es gab nicht viele Bäume in der Straße, aber den zahlreichen Wurzeln und Baumstümpfen nach zu urteilen, war das einmal anders gewesen. Das T-Shirt klebte ihr am Rücken, und sie war froh, dass es dunkelblau war und man daher die Schweißflecke weniger deutlich sehen konnte.


  Liv horchte in sich hinein, um herauszufinden, welches ihre vorherrschenden Gefühle waren, und sie stellte fest, dass die Furcht an allererster Stelle stand. Die Begegnung mit Everett hatte sie jede Menge Energie gekostet, und nun graute ihr davor, gleich ihrer leiblichen Mutter gegenüberzustehen. Wenngleich sie auch neugierig war. Offenbar verdrängten gerade jede Menge Emotionen ihre sonst übliche Paranoia, Emotionen– darunter auch solche eindeutig sexueller Natur–, die sie jahrelang sorgfältig unter Verschluss gehalten hatte.


  Der Weg zur Eingangsveranda war gepflegt, das trockene, mehr braune als grüne Gras kurz geschnitten, die Kanten sorgfältig gestochen. Die Owens verschwendeten kein Wasser, so viel stand fest, außer vielleicht an die beiden Blumenkübel voller Petunien, welche die Eingangstür flankierten.


  Auggie klingelte und trat einen Schritt zurück. Kurz darauf öffnete eine schlanke Frau mittleren Alters mit braunem Haar und grünen Augen. Der zurückhaltende, beinahe verletzliche Ausdruck in ihrem Gesicht erinnerte unheimlich an Livs eigenen Gesichtsausdruck, den sie so oft im Spiegel an sich bemerkt hatte. Liv starrte Patsy an, die ihren Blick erwiderte, und erst als Auggie fragte: »Dürfen wir reinkommen?«, schien sie wieder zu sich zu kommen und gab die Tür frei.


  »Sie sind…?«, wandte sie sich an Auggie.


  »Olivias Freund«, erwiderte dieser schlicht.


  »Barkley– mein Mann– ist… ähm… kommt gleich von der Arbeit nach Hause. Er wartet den Golfplatz in Malone und verbringt dort für gewöhnlich seine Sonntage, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht, aber… er dachte, ich würde ihn vielleicht brauchen…«


  Liv holte tief Luft und sagte: »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich so überfalle.« Dann reichte sie Patsy das Päckchen und erzählte ihr von der Geburtsurkunde und den Fotos, die ihre Mutter ihr geschickt hatte. Den Brief von Deborah hatte sie zuvor herausgenommen, da er ihr zu persönlich erschien.


  Patsy schien froh darüber zu sein, etwas in den Händen zu halten, womit sie sich befassen konnte. Es fiel ihr offensichtlich schwer, Liv in die Augen zu sehen, und umgekehrt erging es Liv genauso.


  »Ich kenne keinen von denen«, sagte Patsy, nachdem sie die Fotos eine Weile betrachtet hatte. »Nun, abgesehen von deinen Adoptiveltern natürlich. Ich wusste, wer dich zu sich genommen hat.«


  »Ich suche nach Dr. Frank Navarone«, erklärte Liv. »Ich glaube, das ist der Mann, der versucht, die Kamera an sich zu reißen.«


  Patsy blätterte durch die Fotos, bis sie auf die Aufnahme stieß, von der Liv sprach. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Bild, dann sagte sie, ohne den Kopf zu heben: »Den kenne ich nicht.«


  »Ich dachte, er ist vielleicht hier aus der Gegend…«


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.« Sie reichte Liv die Fotos zurück, dann verschränkte sie die Finger so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Nach einer Weile sagte sie leise: »Ich wollte dich nicht fortgeben. Aber Everett und ich waren so jung und völlig mittellos, wussten noch gar nicht, wie man sich ein Leben aufbaut. Wir waren selbst noch Kinder!«


  Liv betrachtete sie verlegen. »Schon gut. Ich wollte die Dinge nicht wieder aufwühlen.« Fast hätte sie hinzugefügt, Das macht doch nichts, aber sie wusste, wie unsensibel das geklungen hätte. Obwohl Deborah Dugan nur wenige Jahre Livs Mutter gewesen war, würde sie doch immer ihre Mutter sein. Patsy dagegen war eine Fremde.


  »Möchtet ihr etwas trinken?«, fragte sie jetzt. »Ich habe frische Limonade da.«


  »Danke, aber wir möchten dir keine Umstände machen…«


  Doch sie war bereits fort. Sie hörten, wie Patsy die Kühlschranktür öffnete. Liv warf Auggie einen Blick zu.


  Dieser flüsterte ihr leise ins Ohr: »Ich glaube, wir stecken in einer Sackgasse.«


  »Ich kann jetzt nicht einfach wieder gehen«, flüsterte Liv zurück.


  »Okay. Aber ich ahne ganz schöne Minenfelder…«


  Patsy kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem drei Limonadengläser standen. Liv und Auggie nahmen sich jeder ein Glas und bedankten sich.


  »Setzt euch«, sagte Patsy einladend. »Bitte.«


  Liv setzte sich auf einen Sessel gegenüber des Zweisitzers, auf dem Patsy Platz nahm, nachdem sie das leere Tablett auf dem Couchtisch abgestellt hatte. Auggie ließ sich auf den einzigen anderen Stuhl fallen, einen Schaukelstuhl mit einem bestickten Kissen.


  »Ich hatte ernsthafte Bedenken wegen der Adoption. Zwar habe ich mir eingeredet, ich würde das Richtige tun, aber woher will man das schon wissen? Nachdem du zur Welt gekommen warst, bin ich zur Adoptionsagentur gegangen, um… ach, ich weiß auch nicht… um alles wieder zu ändern, nehme ich an. Ich konnte damals einfach nicht klar denken, und ich hatte nicht das Geld für einen Anwalt. Bei der Agentur arbeitete eine junge Frau, die die Akten durcheinanderbrachte und dachte, ich sei die Adoptivmutter, nicht die leibliche Mutter. Sie nannte Deborah Dugans Namen, noch bevor ihr bewusst wurde, dass sie einen Fehler machte. Ich tat so, als hätte ich nichts bemerkt. Sie scheuchte mich förmlich hinaus; vermutlich hatte sie Angst, dass sie ihren Job verlor. Also bin ich gegangen. Aber den Namen vergaß ich nicht, und ich… nun ja… ich bin Deborah eine ganze Weile gefolgt. Habe sie, deinen Vater und dich im Auge behalten.« Sie lächelte schief. »Everett und ich haben uns kurz danach getrennt, aber ich dachte, ich hätte ja immer noch die Dugans, verstehst du? Als wären sie meine Freunde. Ich konnte dich und deinen kleinen Bruder aus der Ferne betrachten, wie heißt er noch gleich?«


  »Hague«, antwortete Liv.


  »Er war so niedlich. Und du warst so lebensfroh und offen. Und ziemlich wild.« Bei der Erinnerung wurde ihr Lächeln breiter.


  Liv rutschte unbehaglich auf dem Sessel herum. Ach, wie sehr sich doch alles verändert hatte…


  »Dann starb Deborah, und Albert heiratete wieder. Ich musste loslassen. Das war schlimm für mich…« Sie holte tief Luft. »Bald darauf bin ich Barkley begegnet und habe mein Leben geändert. Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich dich einmal kennenlernen würde, offiziell, meine ich. Es ist alles so lange her…«


  Liv trank ihre Limonade. Sie war kühl und säuerlich und brachte sie dazu, leicht den Mund zu verziehen. Als sich Schweigen zwischen ihnen herabsenkte, sagte sie: »Die schmeckt wirklich gut«, und Patsy lächelte wieder.


  »Darf ich Ihnen ein paar Fragen zu damals stellen?«, bat Auggie.


  Patsy schien ihn zunächst gar nicht zu hören, doch dann nickte sie.


  »Zu jener Zeit trieb ein Serienmörder in der Gegend sein Unwesen. Er hat seine Opfer, ausschließlich Frauen, erwürgt.«


  »O ja. Wir haben abends alle unsere Türen und Fenster verschlossen. Das ging mehrere Jahre so.« Ihr Blick schweifte zwischen Auggie und Liv hin und her, während sie einen Schluck von ihrer Limonade trank.


  Auggie warf Liv einen Blick zu, dann fragte er: »Waren auch Frauen aus der Gegend von Rock Springs darunter?«


  »Das weiß ich nicht mehr… Aber Sie können das vermutlich nachlesen.«


  Livs Gefühl, dass die ganze Situation irgendwie irreal war, hielt an. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass das die Frau war, die ihr das Leben geschenkt hatte. Irgendwie hatte sie erwartet, mehr zu empfinden, wenn sie ihrer leiblichen Mutter gegenüberstand, doch nun hätte sie sich am liebsten aus dem Staub gemacht.


  Eine große, dicke, gelbe Tigerkatze schlenderte ins Zimmer und fixierte Liv mit ihren goldenen Augen. Ihr Traum fiel ihr wieder ein. Und ihr Gespräch mit Aaron. Sie streckte die Hand nach dem Stubentiger aus, der einen Schritt auf sie zu machte und ihr erlaubte, ihm den Rücken zu streicheln.


  »Das hat er ja noch nie gemacht«, bemerkte Patsy leicht überrascht.


  »Fetter Kater«, flüsterte Liv ihm liebevoll zu, und er fing an zu schnurren.


  Es folgten ein paar unangenehme Augenblicke, in denen keiner von ihnen etwas sagte, dann stand Auggie auf. »Es wird langsam spät. Vielen Dank, dass sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«


  »Und für die Limonade«, fügte Liv hinzu, die sich ebenfalls erhob. Der Kater streifte um ihre Beine. Sie hatte noch nie ein Haustier besessen und auch nie ernsthaft darüber nachgedacht, sich eins zuzulegen. Jetzt hätte sie das schnurrende Dickerchen am liebsten hochgehoben und ihr Gesicht in seinem Fell vergraben.


  Sie spürte Auggies Hand an ihrem Ellbogen, und nachdem sie sich erneut verabschiedet hatte, ließ sie sich von ihm hinaus auf die Veranda führen. Gegen die Sonne anblinzelnd, sagte sie: »Mein Vater hat die Ärzte, die Hague und mich behandelten, immer ›fette Kater‹ genannt. Das war sein Ausdruck für ›Geldsäcke‹ oder ›Bonzen‹. Er hat sie gehasst. Ich dachte immer, ein ›fetter Kater‹ sei ein übler Bursche– bis gerade eben.«


  »Das war ein netter fetter Kater«, pflichtete Auggie ihr bei. »Aber sie sind nicht alle so. Ich bin sowieso eher der Hundetyp.«


  »Weshalb dich dein Dad ›Auggie Doggy‹ genannt hat«, bemerkte sie fast automatisch.


  »Für dich bitte Dr. Augdogsen.«


  Sie hätte gern eine schlagfertige Antwort aus dem Ärmel geschüttelt, etwas, das der von Patsy erwähnten Wildheit gerecht wurde, aber ihr wollte nichts einfallen. Als sie wieder im Jeep saßen, sah Liv zum Haus zurück in der Hoffnung, den dicken Stubentiger noch einmal zu Gesicht zu bekommen, aber er war drinnen geblieben. Auggie bog gerade wieder auf die Straße ein, als ein blauer Chevy Blazer vor dem Haus anhielt. Ein Mann mittleren Alters stieg aus und schaute hinter ihnen her. Er war klein, hatte einen leichten Bauchansatz und wurde langsam kahl. Leicht verunsichert hob er die Hand zum Gruß und winkte ihnen hinterher. Barkley Owens.


  »Ich bin froh, dass ich ihm nicht auch noch gegenübertreten musste«, sagte Liv.


  »Das kann ich gut nachvollziehen. Du hast heute deinen leiblichen Vater und deine leibliche Mutter kennengelernt. Das ist mehr als genug. Jaja, die liebe Familie…« Er schüttelte den Kopf.


  »Leben deine Eltern noch?«, fragte sie.


  »Mein Vater ja, aber frag mich lieber nicht nach ihm. Meine Mutter ist vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


  »Hast du noch Geschwister?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Keine, über die ich gern reden möchte.«


  Auf dem Rückweg fuhr Auggie bei einem Burgerville vorbei, und Liv bestellte Hamburger und Pommes frites zum Mitnehmen, dazu eine Cola für ihn und eine Cola light für sie.


  »Ich werde dir deine Auslagen mit Zinsen zurückbezahlen«, versprach er, als sie über den Freeway in Richtung der Auffahrt zum Highway 26 fuhren, der an diesem Abschnitt wegen seiner spektakulären Sonnenuntergänge Sunset Highway genannt wurde. Am Autobahnkreuz Sylvan bogen sie schließlich ab auf die Straße, die zu ihm nach Hause führte.


  »Wenn du noch ins Bean There, Done That gehen und dich nach deiner Brieftasche erkundigen möchtest, warte ich im Wagen auf dich«, schlug sie vor, obwohl ihr der Gedanke, so nahe bei ihrer Wohnung zu sein, einen Schauder den Rücken hinabjagte. Sie war noch nicht bereit, sich der Polizei zu stellen, und sie wusste nicht, ob das wohl jemals der Fall sein würde.


  »Nein, aber ich denke, wir sollten Hague einen Besuch abstatten.«


  »Jetzt? Und was ist mit den Burgern?«


  »Wir halten zu Hause an. Essen. Anschließend fahren wir zu deinem Bruder, einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  Wenige Augenblicke später lenkte Auggie den Jeep in die Garage und nahm die beiden Getränke, während Liv nach der Tüte mit den Burgern griff und ihm in den Bungalow folgte. Sie setzten sich an den Tisch wie ein altes Ehepaar, fast so, als würden sie das schon seit Jahren tun, und verschlangen ihr Essen. Zumindest Auggie langte kräftig zu, während sich Liv zwang, wenigstens ein paar Bissen zu sich zu nehmen, und an ihrer Cola light nippte.


  Sie wollte nicht zu Hague. Sie wollte hierbleiben. Genau hier. In diesem Bungalow. Mit Auggie. Für immer.


  »Wie heißt du mit Nachnamen?«, fragte sie.


  Er zögerte kurz, dann antwortete er: »Rafferty.«


  »Auggie Rafferty.«


  »August Rafferty«, korrigierte er sie. »Und ich glaube… morgen werden wir zu Polizei gehen müssen.«


  »Nein.«


  »Liv, wenn wir von deinem Bruder nichts erfahren oder–«


  »Ich brauche mehr Zeit. Nur ein bisschen mehr Zeit. Bitte, August…«


  »Niemand außer meiner Familie nennt mich so. Auggie ist mir lieber.« Er klang bedrückt.


  »Tut mir leid. Lass uns Hague besuchen. Und morgen fahren wir nach Halo Valley und versuchen, mehr über diesen Dr. Navarone in Erfahrung zu bringen. Anschließend können wir darüber reden, ob wir zur Polizei gehen, aber nicht heute Abend, okay?« Sie fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. Ihre gemeinsame Zeit näherte sich langsam dem Ende, und das wollte sie nicht.


  »Morgen wird alles anders«, sagte er, und er klang so ernst, dass sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog.


  »Okay. Ich– ich kann… ach, schon gut.« Sie schluckte mühsam.


  »Lass uns mit Hague reden«, sagte er, stand auf und warf die zerknüllte Hamburger-Tüte in den Mülleimer neben der Hintertür.


  Sie konnte seine Laune nicht recht einschätzen, als sie über den Fluss zu Hagues Wohnhaus fuhren. Je näher sie kamen, desto nervöser wurde sie. Sie würde Della höchstwahrscheinlich gegenübertreten müssen, und Hagues Lebensgefährtin war unberechenbar. Vermutlich wusste sie, dass die Polizei nach Liv suchte, und es war unwahrscheinlich, dass sie auf ihre Hilfe zählen konnte.


  Liv zog ihre Baseballkappe aus dem Rucksack, setzte sie auf und zog sie so tief in die Stirn, dass sie kaum etwas sehen konnte.


  »Hak dich bei mir unter«, sagte Auggie, als sie den Wagen abgestellt hatten und zusammen auf der Straße standen. »Lehn dich an mich. Die Leute erinnern sich eher an dich, wenn du allein bist.«


  »Für einen Angler kennst du ganz schön viele Tricks«, bemerkte sie.


  »Angelführer. Das liegt in meiner Natur.« Zusammen betraten sie das Gebäude und gingen zum Aufzug. Auggie schloss das Gitter hinter ihnen, und sie ratterten hinauf in den zweiten Stock.


  »Della wird das gar nicht gefallen«, warnte ihn Liv vor. »Womöglich zeigt sie mich sogar an, sobald wir wieder fort sind.«


  »Wir werden morgen sowieso zur Polizei gehen, schon vergessen?«


  »Einverstanden«, sagte Liv mit so wenig Überzeugung in der Stimme, dass er seine Hände auf ihre Schultern legte und sie zu sich drehte.«


  »Ich meine es ernst, Liv. Du spielst ein gefährliches Spiel mit einem Killer. Bis jetzt habe ich mitgespielt. Dennoch halte ich es für das Beste, wenn wir zur Polizei gehen.«


  »Nachdem wir in Halo Valley waren.«


  »Solange du mir anschließend nichts anderes erzählst…«


  Liv war nicht gefeit gegen diese leuchtend blauen Augen, die sie so durchdringend anblickten. Sie wandte sich ab und klopfte an die Tür. Auggie brachte ihr Herz zum Rasen. Und das nicht nur, weil er sie dazu überreden wollte, zur Polizei zu gehen.


  Nach einem kurzen Augenblick öffnete Della die Tür. Ihre eisblauen Augen glitten über Liv hinweg und blieben an Auggie hängen. Sie hatte ihre blonden Haare zu dem obligatorischen Knoten geschlungen, und ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten.


  »Liv«, sagte sie nach einer Weile. Ihre Stimme klang fast spöttisch. »Hast du vergessen, mir mitzuteilen, dass du von der Polizei gesucht wirst, als du vorgestern hier warst?«


  »Ich werde nach wie vor von der Polizei gesucht«, gab Liv bissig zurück, »du kannst sie ja gern anrufen. Na los, bring’s hinter dich! Ich will zu meinem Bruder.«


  »Ach.« Sie zuckte leicht zurück bei Livs barschem Ton.


  »Ich bin Auggie«, schaltete sich Auggie ein und streckte die Hand aus.


  Della ergriff sie und schien ein wenig aufzutauen. »Wo hat sie Sie denn aufgegabelt?«, fragte sie munter.


  Ach du liebe Güte, dachte Liv, innerlich brodelnd. Vielleicht steckte doch noch etwas von der alten Wildheit in ihr, was ihr half, sich nicht gänzlich von Della herunterziehen zu lassen. »Auggie ist ein Freund, der mir herauszufinden hilft, was damals wirklich mit Mama passiert ist.«


  »Ach«, sagte Della wieder, trat zurück und ließ sie eintreten. Zusammen gingen sie den Flur entlang zur Hagues Zimmer. Er saß in seinem Sessel und starrte auf einige lose Blätter, die er in den Händen hielt.


  »Wer sind Sie?«, fragte er Auggie.


  »Auggie Rafferty.« Er streckte ihm die Hand entgegen, doch Livs Bruder ließ die Blätter nicht sinken, deshalb zog er sie wieder zurück.


  Hague beäugte Auggie misstrauisch und rieb sich seinen ungepflegten Bart, als würde er einen Vergleich anstellen. Auggie hatte sich heute Morgen rasiert, doch genau wie Liv sah man ihm deutlich an, dass er einen langen Tag hinter sich hatte. Verglichen mit Hague hätte er allerdings immer noch unterwegs zur Vorstandssitzung eines Großkonzerns sein können.


  »Hague, ich muss mit dir reden«, sagte Liv.


  »Ich glaube nicht, dass ich reden möchte«, erwiderte er, ohne den Blick von Auggie zu wenden.


  »Es geht um den Arzt. Den mit dem starren Lächeln.«


  Hagues Blick sprang zu Liv. »Der Doktor lächelt nicht starr.«


  »Aber du hast doch gesagt: ›Sie stecken ihre Hände in die Taschen und lächeln starr.‹ Außerdem hast du behauptet, wir hätten ihn als Kind beide gekannt. Meintest du Dr. Frank Navarone?«


  Hagues Augen rollten in ihren Höhlen, als wolle er überall gleichzeitig hinschauen, doch es war klar, dass er diese Bewegungen nicht unter Kontrolle hatte.


  »Der Zombie«, stieß er hervor.


  »Der Mann, der so wütend nach der Kamera greift, der Zombie, ist Dr. Navarone«, schlussfolgerte Liv. »Ist das richtig, Hague?«


  »Ich kann nicht reden, wenn er hier ist.« Er knallte die Papiere, die er in den Händen hielt, auf einen Tisch neben seinem Sessel und deutete in Auggies Richtung. Dann wandte er sich ihm direkt zu. »Ich habe Sie in der Cantina gesehen. Ich habe Sie gesehen.«


  »In der Kantine?«, wiederholte Auggie verständnislos.


  »Sie haben mich beobachtet. Mich belauscht. Sie waren mit den anderen da. Sie wollen Liv weh tun, hab ich recht?«


  »Nein«, widersprach Auggie perplex.


  »Nein, Hague. Er war nicht in der Cantina. Er gehört zu mir. Hat Dr. Navarone im Grandview Hospital gearbeitet, damals, als du dort Patient warst?«


  »Gerade außerhalb des Augenwinkels… er ist da… er beobachtet mich, aber er will dich, Livvie. Er will dich.«


  Sie blinzelte, spürte, wie ihre Anspannung noch größer wurde. »Dr. Navarone?«


  »Er war nicht mein Arzt. Mein Arzt war Dr. Tambor. Er war Jeffs Doktor und der von Wart und ein paar anderen Jungs. Sie wurden alle abgeknallt.« Hague gab ein schnaubendes Lachen von sich, dann sagte er mit tiefer, verschwörerischer Stimme: »Es ist die Regierung, müsst ihr wissen. Er war für die Regierung tätig. Das passiert, wenn man für die da oben arbeitet. Sie bringen Empfänger in deinen Hirnfalten an. In den tiefen Furchen, wo man sie nicht finden kann. Die Seelenverdreher, sie sind alle in den Kliniken. Ja, da sind sie. In Grandview und überall, wo es solche Anstalten gibt.«


  »Aber Dr. Navarone hat im Grandview Hospital gearbeitet, als du dort warst, stimmt’s?«, wiederholte Liv, die versuchte, Hague in der Spur zu halten.


  Plötzlich setzte er sich auf, trat die Fußstütze hinunter und sprang auf– alles in einer einzigen blitzschnellen Bewegung.


  »Hague«, sagte Della unsicher und warf Liv einen Blick zu.


  Er packte Liv und zerrte sie so schnell zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers, dass sie stolperte und sich an ihm festklammern musste, um nicht zu Boden zu stürzen. »Schwester«, flüsterte er ihr atemlos ins Ohr. »Lauf!«


  Sein Schrei hallte durch die Räume. Dellas Kopf schoss hin und her, von Liv zu Hague und wieder zurück, als könne sie sich nicht entscheiden, mit wem sie sich zuerst befassen sollte. Schließlich rannte sie zu Hague und packte seinen Arm. »Hague! Hague! Du darfst dich von ihr nicht so aufbringen lassen!«


  Liv zitterte. Entsetzt starrte sie ihren Bruder an. Dann war Auggie bei ihr, an ihrer freien Seite, und schaute Hague prüfend an.


  »Jetzt holen wir mal alle tief Luft«, sagte er.


  »Er wird kommen«, krächzte Hague, dann verdrehte er die Augen. Seine Knie knickten ein. Auggie fing ihn auf, und Della hakte Hague stützend unter. Zusammen brachten sie ihn zu seinem Sessel zurück.


  Sobald er saß, fuhr Della herum und funkelte Liv mordlüstern an. »Das machst du immer! Jedes Mal, wenn du hier auftauchst, passiert das! Ich will nicht, dass du auch nur in seine Nähe kommst! Das habe ich eurem Vater auch schon gesagt, als er herkam, um mit Hague über dich zu sprechen. Als wüsste Hague, wo du steckst! Als könnte er dich überreden, dich der Polizei zu stellen!«


  »Ist Hague bei diesem Gespräch auch in einen seiner Fugue-Zustände gerutscht?«, fragte Liv, die mitleidsvoll auf ihren Bruder schaute. Er sah aus, als sei er bewusstlos.


  »Ja! Man muss nur deinen Namen erwähnen, und puff! ist er weg.« Ihre Augen wanderten zu Auggie. »Ich werde die Polizei nicht rufen, da ich nicht weiß, wie Hague reagiert, wenn er davon erfährt. Ich weiß nicht, in welcher Beziehung Sie zu ihr stehen, Mr. Rafferty, aber vielleicht können Sie ja zu ihr durchdringen. Wenn das sonst schon niemand kann.«


  »Jemand hat es auf sie abgesehen«, erwiderte er knapp. »Und genau das ist es, was Hague spürt.«


  »Sie sind ja genauso schlimm wie sie!« Della stapfte zur Wohnungstür und öffnete sie. »Kommt bloß nicht wieder!«, blaffte sie, als Auggie und Liv in den Gang hinaustraten. Dann schlug sie die Tür so heftig hinter ihnen zu, dass der laute Knall durch das ansonsten absolut stille Gebäude hallte.


  Liv und Auggie blickten sich für einen Augenblick angespannt an, dann sagte Liv mit zusammengebissenen Zähnen: »Weshalb hattest du dich noch mal über deine Familie beschwert?«


  Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen. Gedehnt erwiderte er: »Es fällt mir gerade schwer, mich daran zu erinnern.«


  »Aha.« Sie ging Richtung Aufzug, hin- und hergerissen zwischen lachen und weinen. Zusammen betraten sie die Kabine. Auf der Fahrt nach unten schob er den Schirm ihrer Baseballkappe hoch und küsste sie stürmisch auf den Mund. Sie schnappte nach Luft und sagte: »Ich glaube nicht, dass die Erregung öffentlichen Ärgernisses eine gute Idee ist.«


  »Das ist mir völlig schnuppe«, entgegnete er und küsste sie erneut.


  Im Erdgeschoss angekommen, fühlte sich Liv schwach vor Leidenschaft. Ihre Sorgen waren in den Hintergrund getreten, zumindest zu einem gewissen Teil, ihr Zorn verraucht. Im Jeep streckte er die Hand nach ihrem Gesicht aus und umschloss ihr Kinn, um sie zu zwingen, ihm in die Augen zu blicken. »Alles wird gut. Wir werden das aufklären.«


  »Warum kommst du mir inzwischen vertrauter vor als mein eigener Bruder oder Vater?«


  »Weil ich auf deiner Seite bin. Denk daran. Egal, was passiert.«


  Ihre Augen wurden feucht. Auggie war in der Tat ein Geschenk des Himmels. »Was hatte ich nur für ein Glück, ausgerechnet dich zu entführen«, wisperte sie.


  »Das sollte vermutlich so sein«, flüsterte er mit rauher Stimme zurück, dann zog er seine Hand weg, riss den Blick von ihr los und konzentrierte sich auf die Rückfahrt nach Hause.


  


  
     Wer ist er? Woher kennt sie ihn?


    Sie ist zu ihrem Bruder gefahren. Ist sie mir auf der Spur?


    Ich muss mich beeilen, muss hinter den beiden her, muss sehen, wo sie geparkt haben. Und dann muss ich zusehen, dass ich die zwei im dichten Feierabendverkehr nicht verliere. Aber ich habe sie wiedergefunden!


    Etwas stimmt nicht in meinem Kopf. Frustriert hämmere ich mit der Handfläche aufs Lenkrad. Da hinten sind sie. Fahren in einem grauen Jeep durch die Straßen und über die Brücke auf die Westseite der Stadt.


    Es ist schwer, sie im Blick zu behalten, aber ich werde sie nicht aus den Augen verlieren… nein, das passiert nicht…


    Ich hätte all diese Leute nicht umbringen dürfen. Niedermähen mit einer verfluchten Knarre! Ich wollte sie… wollte, dass sie mit mir kommt… aber alle haben mich mit blicklosen Augen und herabhängenden Mündern angestarrt. Ich hab sie umgelegt, einen nach dem anderen. Wumm. Wumm. Wumm-wumm.


    Aber Olivia war gar nicht da! Ich konnte sie nicht mitnehmen!


    Und dann ist mir der Nachbar auf die Schliche gekommen. Er hat mich gesehen. Ich hatte die Knarre bei mir, und ich habe auf ihn geschossen. Wumm. Wumm-wumm! Ich musste das tun. Er war mir im Weg.


    Aber das ist ohnehin egal… Ich habe sie alle aus dem Konzept gebracht, und deshalb werden sie mich nicht finden. Das ist nicht mein übliches Muster. Sie werden mich nicht finden– sie können mich nicht finden!–, weil das nicht meine übliche Vorgehensweise ist.


    Aber Olivia. Ich habe dich wiedergefunden, mein Mädchen.


    Wer ist dieser Kerl bei dir? Vögelt er dich? Süße, verrückte Liv Dugan…


    Ich kann den Sex von hier aus riechen.


    Ich folge den beiden in einiger Entfernung, kurve hinter ihnen her durch die Hügel im Westen, achte darauf, dass immer mindestens ein Fahrzeug zwischen uns ist. Zum Glück sind auch hier genügend Autos unterwegs. Jetzt biegen sie in eine Einfahrt ein. Ich fahre unbemerkt vorbei.


    Ein paar Blocks weiter wende ich und passiere erneut die Einfahrt. Sie sind aus dem Jeep gestiegen und stehen Arm in Arm vor dem Haus, sperren gerade die Tür auf. Küssen sich!


    Ich werde blind vor Zorn. Einige Minuten später biege ich auf den leeren Parkplatz vor einer Kirche ein, innerlich kochend. Ich zittere am ganzen Leib. Aus meinem Mund rinnt Flüssigkeit. Speichel.


    Mein Kopf ist voller Würmer. Ich werde sie bald umbringen müssen.


    Sie stellt Fragen, genau wie die andere. Fragen über Fragen. Ich hole tief Luft und erinnere mit prickelnder Freude, wie ihr Gesicht unter dem Druck meiner Hände puterrot anläuft.


    Meine Hände…


    Ich blicke darauf hinab. Sie hat mich gekratzt. Auf meinem rechten Handrücken sind zornige rote Linien zu sehen.


    Aber Olivia… er vögelt sie. Steckt seinen Schwanz in sie hinein.


    Stöhnend öffne ich den Reißverschluss meiner Hose und streichle mich. Umfasse mein Gemächt. Rauf und runter. Rauf und runter.


    Ich sehe ihre Kehle vor mir. Spüre ihre Luftröhre.


    Ich schließe die Augen. Höre ihre Fragen. Fragen über Fragen. Sie hört einfach nicht auf! Ich muss sie bald töten, wie die Letzte, die ihr Leben mit blauen Lippen ausgehaucht hat.


    Ich spüre, wie ich komme. Es ist eine Erleichterung, aber nicht genug.


    »Liiiv«, wispere ich.


    Jetzt weiß ich, wo du dich versteckst.

  


  
 [home]
  


  Kapitel achtzehn


  September warf Guy Urlacher einen bösen Blick zu, als sie am Montagmorgen gegen sieben das Präsidium betrat. Sie zückte ihre Dienstmarke und warnte ihn stumm davor, sie auch noch nach ihrem Ausweis zu fragen. Es sah so aus, als koste es ihn jede Menge Selbstbeherrschung, sie passieren zu lassen, aber er hielt den Mund. Es fühlte sich gut an, dieses Machtspiel zu gewinnen; sie war nicht mehr der Grünschnabel, der sie noch letzte Woche gewesen war. Seitdem war viel passiert– sehr viel–, doch leider nichts Gutes.


  Sie hatte schlecht geschlafen und war erst gegen vier Uhr morgens zur Ruhe gekommen, nur um zwei Stunden später von ihrem Wecker aus dem Schlaf gerissen zu werden. Unter der Dusche war sie langsam wach geworden, dann hatte sie einen Erdbeerjoghurt und einen halben Bagel mit Streichkäse verschlungen und sich anschließend auf den Weg zur Arbeit gemacht. Kaffee würde sie im Department bekommen, auch wenn der meist eine grässliche Brühe war. Immerhin war er so stark, dass man hellwach davon wurde, und das musste sie sein, denn alle, die im Zuma-Fall ermittelten, sollten sich um zehn zu einem Meeting in D’Annibals Büro einfinden.


  Septembers Gedanken drehten sich in erster Linie um Trask Burcher Martin. Es sah ganz danach aus, als sei er in etwas hineingeraten, was eigentlich Olivia Dugan betraf, und ganz offenbar hatte das auch etwas mit dem Massaker bei Zuma Software zu tun. Gestern Abend hatte die Presse davon Wind bekommen, was sie Jo Cardwick zu verdanken hatten. Sie hatte ein Interview gegeben und lauthals verkündet, es sei Olivia Dugans Schuld, dass ihr Freund nun tot war. Direkt im Anschluss war sie ins Präsidium gekommen und dort zusammengebrochen. Ihr Interview war als Sondermeldung in den Dreiundzwanzig-Uhr-Nachrichten gebracht worden.


  Zum Glück würde Auggie heute mit Dugan im Department erscheinen.


  Als September das Großraumbüro betrat, sah sie Gretchen gähnend an ihrem Schreibtisch sitzen, eine Tasse Kaffee in der Hand. Sie machte kehrt und ging schnurstracks in den Aufenthaltsraum, wo sie sich auch eine große Tasse der braunen Brühe einschenkte. Als sie zurückkehrte, stand Gretchen an Septembers Arbeitsplatz.


  »Ich habe das Krankenhaus angerufen«, sagte sie. »Jessica Maltonas Zustand hat sich noch mal verschlechtert. Upjohn geht es auch nicht viel besser.«


  »Das ist deprimierend«, stellte September bedrückt fest.


  »Weasel will den Mordfall Decatur übernehmen, da es so aussieht, als sei sie demselben Täter zum Opfer gefallen wie Sheila Dempsey. Angeblich fühlt er sich irgendwie für sie verantwortlich.«


  September nickte. »Für mich ist das okay.«


  »Ich will endlich jemanden festnehmen wegen der Schießerei bei Zuma! Die Presse spricht von einem Massaker, und wenn Maltona und Upjohn auch noch sterben, ist es das in der Tat.« Sie verzog missmutig das Gesicht. »Verdammt. Ich hasse diese schießwütigen Bastarde. Dieses Gemetzel!«


  George hatte sich zu ihnen gesellt. Er fing Gretchens letzte Bemerkung auf und fragte: »Seid ihr immer noch mit Zuma beschäftigt? Ich dachte, ihr hättet euch diesen Serienkiller vorgenommen, zumal D’Annibal euch zum Leichenfundort geschickt hat.«


  »Ja, wir sind immer noch mit Zuma beschäftigt«, gab Gretchen bissig zurück. »Warum auch nicht? Irgendwer muss schließlich alle Steine umdrehen!«


  »Ich dachte, Rafferty würde das machen. Ist er nicht bei dieser Dugan?«


  »Er bringt sie heute ins Präsidium. Vielleicht erfahren wir dann endlich mehr.« Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück, öffnete eine Schublade und zog einen Lippenpflegestift hervor, den sie auf ihre Lippen auftrug. »Sonnenbrand«, schnaubte sie.


  Anschließend gingen sie noch einmal den Fall durch und trugen zusammen, was sie bisher hatten. Nach dem Ausschlussprinzip hatten sie Kurt Upjohn und Paul de Fore als Ziel des Anschlags von ihrer Liste gestrichen. September wollte auch Jessica Maltona streichen, aber Gretchen bestand darauf, noch einmal deren Freund, Jason Jaffe, unter die Lupe zu nehmen.


  Wegen des Mordes an Trask Martin war die verschwundene Angestellte, Olivia Dugan, als Tatverdächtige ganz nach oben gerutscht.


  Ja, wenn Auggie sie zu ihnen brachte, hätte September jede Menge Fragen an sie.


  


  Auggie schmiegte sich nackt von hinten an Liv, das Gesicht in der Wolke ihres hellbraunen Haars vergraben, einen Arm besitzergreifend über ihre Brüste gelegt. Sie hatten sich zweimal geliebt, und er war überrascht, wie prickelnd es war, ihren warmen Atem auf seinem Gesicht zu spüren, ihren weichen Körper, der sich fordernd an seinen drängte, ihre flinke Zunge und zärtlichen Erkundungszüge. Er suchte noch immer nach dem treffenden Wort, um zu beschreiben, warum sie ihm derart unter die Haut ging. »Unersättlich« wäre falsch, das klang zu anrüchig. Trotzdem spürte er einen Hunger in ihr, ein Verlangen, das offenbar ewige Zeit ungestillt geblieben war, vermutlich ihr ganzes Leben. Wenn sie sich liebten, konnte sie ihren Hunger nicht verbergen, und sie versuchte es auch gar nicht.


  Doch dieses Verlangen zog ihn nicht nur zu ihr hin, es machte ihm auch Angst. Nicht, dass es ihn in die Flucht schlagen könnte. Nein… es machte ihm Angst, weil sein Betrug inzwischen so groß war, dass er ihn ihr nicht mehr würde erklären können, wenn sie irgendwann die Wahrheit über ihn erfuhr. Was als das Verschweigen eines kleinen Details begonnen hatte, war zu einem gähnenden Abgrund geworden.


  Er überlegte, wie er es ihr beibringen konnte. Sollte er einfach mit der Wahrheit herausplatzen? Oder sollte er sie ins Präsidium schleppen und es ihr beichten, sobald ihre Furcht vor den Behörden ein wenig nachgelassen hatte? Doch um ihr noch mehr Zeit zu geben, müsste er sich mit D’Annibal und den anderen Detectives abstimmen, und die würden da nicht mitspielen.


  Er würde ihr reinen Wein einschenken müssen. Heute noch.


  Sie regte sich und drehte sich in seinen Armen um, dann blinzelte sie ihn schläfrig und zufrieden an. »Das gefällt mir«, sagte sie. »Es ist eine Scheinwelt, in der ich mich sicher fühle. Ich versuche, die Minuten in die Länge zu ziehen, bevor ich aufstehen muss.«


  Furcht vor dem, was kommen musste, stieg in ihm auf. Er küsste sie auf die Stirn, auf die Schläfen und auf die Augenlider. »Ich will auch nicht aufstehen«, erklärte er voller Bedauern.


  Sie hörte wohl den seltsamen Ton in seiner Stimme und rückte widerwillig von ihm ab. »Es ist Montag«, sagte sie, dann fügte sie verwundert hinzu: »Ich habe das Gefühl, ich würde dich schon eine Ewigkeit kennen!«


  »Liv…«


  Als er nicht weitersprach, blickte sie ihm prüfend ins Gesicht. Was immer sie darin sah, brachte sie dazu, aus dem Bett zu steigen, ihre Sachen aufzuheben und sie vor ihre Brust zu drücken.


  »Ich springe schnell unter die Dusche«, sagte sie und eilte ins Badezimmer. Während das Wasser rauschte, starrte er an die Decke und sah, wie sich ein dünner Sonnenstrahl durch die Vorhänge stahl und einen hellen Streifen auf die Wände warf.


  Liv spürte garantiert, dass etwas auf sie zukam. Während ihrer Nachforschungen hatten sie nicht über ihre Beziehung gesprochen. Sie hatten Privates ausgeklammert und gearbeitet wie ein Ermittlerteam, doch irgendwann hatten sie sich wieder einander zugewendet. Waren übereinander hergefallen, um genau zu sein.


  Heute würde alles anders werden, und darauf freute sich Auggie gar nicht.


  Er zog seine Jeans an und fischte das Handy aus der Hosentasche. Er würde es im Wagen auf der Fahrt ins Halo Valley Security Hospital aufladen.


  Und dann wäre es so weit. Gleich im Anschluss an ihren Abstecher nach Halo Valley würde er sie zur Polizei bringen. Darauf hatten sie sich geeinigt. Für süße Spielchen blieb da keine Zeit mehr. Die Polizei würde sie eingehend befragen in der Hoffnung, durch ihre Aussage Licht in die Schießerei bei Zuma und den Mord an Trask Martin zu bringen. Außerdem wurde es dringend Zeit, dass sich Auggie von den Kollegen auf den neuesten Stand bringen ließ.


  Seit der Schießerei am Freitag waren noch keine vollen drei Tage vergangen, aber es war jede Menge passiert.


  Jetzt kehrte Liv frisch geduscht aus dem Badezimmer zurück, ein Handtuch um den Oberkörper gewickelt, eins um den Kopf.


  »So gefällst du mir«, sagte er und ließ sich wieder aufs Bett plumpsen. »Lass die Handtücher fallen, und du gefällst mir noch besser.«


  Beinahe wäre sie seiner Aufforderung nachgekommen, das konnte er an dem Zucken ihrer Lippen und dem Funkeln in ihren Augen erkennen. Doch ihre Zurückhaltung siegte. Mit kaum merklich hochgezogener Augenbraue sagte sie: »Nein. Wir haben etwas zu erledigen.«


  Widerwillig stand Auggie auf, nahm sein T-Shirt und das Handy und ging ins Bad, doch erst, nachdem er sie an sich gedrückt und ihre nackte Schulter gestreichelt hatte.


  Als er fertig war mit Duschen, Rasieren und Zähneputzen, betrachtete er sich prüfend im Spiegel.


  Du bist ein Feigling, teilte er seinem Konterfei stumm mit.


  Seine blauen Augen blickten vorwurfsvoll.


  »Mist«, sagte er leise, dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück, wo Liv eine schwarze Hose und eine dunkelgrüne Bluse angezogen hatte, aus der sie vergeblich die Knitterfalten hinauszustreichen versuchte.


  »Hast du ein Bügeleisen?«, fragte sie.


  »Nö.«


  »Ich würde gern ein bisschen vorzeigbarer aussehen.«


  »Der Polizei ist das egal. Glaub mir.«


  Sie hielt inne. »Ich dachte mehr an die Klinik.«


  »Oh.«


  Während Auggie in seine Jeans und ein graues T-Shirt schlüpfte, zog sie die Bluse wieder aus und griff nach einem schwarzen, kurzärmeligen Oberteil, das sie über ihr noch feuchtes Haar streifte. Als sie beide angezogen waren, sagte er: »Sollen wir unterwegs etwas zum Frühstück besorgen?«, obwohl er kaum den Gedanken ertrug, dass sie schon wieder bezahlen musste.


  »Langsam kann ich kein Fastfood mehr sehen«, sagte sie.


  »Ich hab Frühstücksflocken da. Und die Milch müsste auch noch gut sein. Glaub ich zumindest.«


  »Dann essen wir das.«


  Zehn Minuten später saßen sie am Tisch, jeder eine Schüssel Frühstücksflocken vor sich. Wie üblich hatte sie keinen großen Appetit und er heute Morgen auch nicht.


  Was seinem schlechten Gewissen geschuldet war.


  Es war neun Uhr morgens, als er den Jeep auf die Straße lenkte und sie ihre anderthalbstündige Fahrt nach Halo Valley antraten.


  


  Sämtliche Officer und Detectives, die mit den aktuellen Fällen befasst waren, drängten sich ins Büro des Lieutenants, darunter auch Don Waters, der Streifenbeamte, der vor Ort gewesen war, als September zu Trask Martins Leiche gerufen wurde. Es wurde so voll, dass D’Annibal alle zurück ins Großraumbüro scheuchte, wo sie sich wie in einer vorgegebenen Choreographie auf Wes Pelligrees Schreibtisch zubewegten. Auf einer Pinnwand dahinter hingen die Fotos der beiden strangulierten Frauen, darunter die Namen, das Datum ihrer Ermordung sowie der Leichenfundort.


  »Die County Police überlässt Ihnen den Dempsey-Fall?«, fragte George D’Annibal, der kurz angebunden erwiderte: »Wir arbeiten zusammen. Ich will, dass Sie sich auf Zuma konzentrieren. Ich habe soeben Nachricht vom Krankenhaus erhalten. Jessica Maltona ist heute Morgen gestorben, Kurt Upjohn befindet sich nach wie vor in kritischem Zustand. Was ein gefundenes Fressen für die Presse ist.«


  Sie ist tot, dachte September und spürte Schmerz in sich aufsteigen.


  »Wann zum Teufel wird Rafferty hier sein?«, fragte Gretchen.


  D’Annibal sah aus, als wollte er etwas Unfreundliches erwidern, doch stattdessen presste er die Lippen aufeinander. »Heute«, blaffte er knapp.


  Langsam, aber sicher wurde September sauer. Ausnahmsweise einmal war sie völlig einer Meinung mit Gretchen. Was machte Auggie bloß? Sie konnte es kaum ertragen, auch nur eine Minute länger zu warten!


  Sie gingen rasch die einzelnen Fälle durch, doch es gab nicht viel Neues, außer dass die ballistischen Untersuchungen ergeben hatten, dass die Glock, die beim Zuma-Massaker benutzt worden war, dieselbe war wie im Mordfall Trask Martin. Don Waters erläuterte, was September und er in Olivia Dugans Apartment gefunden hatten– was herzlich wenig war, abgesehen von einer leeren Munitionsschachtel für eine Pistole, Kaliber .38. George ließ verlauten, dass er förmlich darauf brannte, Olivia Dugan zu vernehmen, was D’Annibal ignorierte.


  Als das Gespräch zu Ende war, zog Wes den Aktenordner hervor, der auf seinem Schreibtisch gelegen hatte und der, den maschinegeschriebenen Seiten nach zu urteilen, einen alten Fall enthielt. Er reichte ihn D’Annibal und berichtete dem Lieutenant von seinem Abstecher nach Rock Springs, wo er die gewünschten Informationen zusammengetragen hatte.


  D’Annibal bedankte sich, ohne den Ordner zu öffnen.


  »Hat das etwas mit einem unserer Fälle zu tun?«, fragte George.


  »Detective Rafferty hat darum gebeten«, erwiderte der Lieutenant ausdruckslos.


  Alle blickten September an, die bedächtig den Kopf schüttelte und vorsichtig nachhakte: »Mein Bruder wollte Informationen über den Würger? Warum?«


  D’Annibal drehte ratlos die Handflächen nach oben, als hätte er sich das auch schon gefragt. »Ich nehme an, das hat etwas mit Olivia Dugan zu tun. Sie stammt aus Rock Springs.«


  Gretchen gab ein ersticktes Räuspern von sich, dann fragte sie: »Was macht er eigentlich?«


  »Das werden wir noch früh genug erfahren«, antwortete D’Annibal, der offenbar vorhatte, das Meeting zu beenden. Anscheinend war er ziemlich außer sich, weil Auggie Dugan immer noch nicht ins Department gebracht hatte, und fürchtete, die anderen Detectives könnten seinen Führungsstil womöglich für zu lax halten.


  »Hat Jason Jaffe schon von Maltonas Tod erfahren?«, fragte Gretchen.


  »Das Krankenhaus erwartet, dass wir die Nachricht überbringen.« D’Annibal kehrte zu seinem Büro zurück und öffnete den Aktenordner, noch während er die Tür schloss.


  Gretchen sagte zu September: »Mal sehen, wie Jaffe das aufnimmt.«


  »Dann hat Auggie also um die Akte gebeten.« September blickte Wes an. »Verdammt. Er ist irgendeiner Sache auf der Spur und glaubt, Dugan deshalb nicht herbringen zu müssen. Das ist doch keine Rechtfertigung!«


  »He, du Erbsenzählerin! Du klingst ja schon wie Urlacher«, bemerkte Gretchen gedehnt.


  »Er ist mein Bruder. Ich darf das.« Sie öffnete ihre Schreibtischschublade, nahm ihre Glock und ihre Dienstmarke heraus und knallte die Schublade wieder zu. »Bist du so weit?«, fragte sie Gretchen, die ebenfalls ihre Pistole und Marke einsteckte und September mit ihrer typischen Dann-lass-uns-mal-die-Welt-retten-Geste bedeutete, schon mal vorauszugehen.


  September wurde den Eindruck nicht los, ihre Partnerin würde sich insgeheim über ihren Groll auf Auggie freuen.


  »Der Fall geht dir an die Nieren, hab ich recht?«, erkundigte sich Gretchen, als sie vom Parkplatz kurvte. »Welcher eigentlich genau? Der oder der andere?«


  »Beide.«


  »Weißt du, seit du bei uns bist, ist der Anteil an vorsätzlichen Tötungsdelikten enorm in die Höhe geschnellt.«


  »Wofür natürlich ich der Grund bin, klar.«


  »Mach dir nichts draus, Nine. Ich meine ja nur. Kaum bist du am LPD, werden Dempsey und Decatur getötet, es gibt eine Riesenballerei bei Zuma Software, und Trask Martin wird ebenfalls abgeknallt. Kann das ein Zufall sein?«


  September antwortete nicht. Das, was Gretchen da von sich gab, war blanker Unsinn. Sie konnte eine echte Nervensäge sein. Plötzlich wünschte September sich sehnsüchtig, sie könnte sich mit Auggie austauschen.


  Wenn er sich nur bei ihr melden würde!


  Eine dunkle Wolke über dem Kopf, lehnte sich September auf dem Beifahrersitz zurück und blendete Gretchen aus, indem sie sich auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrierte.


  


  Halo Valley Security Hospital. Irrenanstalt. Hochsicherheitstrakt. Liv hatte grauenvolle Geschichten darüber gehört. Es gab zwei geschlossene Abteilungen, A und B. Abteilung A war für schwere pathologische Fälle und geistig Behinderte gedacht; Abteilung B für durchgeknallte Kriminelle. Als sie in Hathaway House lebte, war ihr diese Anstalt stets als die nächste Stufe erschienen. Wenn sie dich hier nicht zurechtbiegen können, wartet Halo Valley…


  Das war natürlich Unsinn. Halo Valley war eine private psychiatrische Anstalt, eine moderne Einrichtung, die sich sowohl durch gemeinnützige Spenden als auch durch die Spenden von wohlhabenden Patientenfamilien finanzierte und beeindruckende Erfolge vorweisen konnte, zumindest in Abteilung A. Vor einer Weile hatte einer der Insassen von Abteilung B fliehen können– ein wahrer Vorzeigepsychopath–, und die daraus resultierende Negativpresse hatte dem Ruf der Anstalt massiv geschadet. Trotzdem war und blieb das Halo Valley Security Hospital die erste Wahl für alle Betroffenen, die umfassendere Hilfe suchten, als sie die staatlichen Einrichtungen bieten konnten.


  Die Landschaft zog an ihnen vorbei: gepflügte Felder mit vollmilchschokoladenfarbener Erde, aus denen die Stoppeln des abgemähten Getreides hervorschauten, Douglasien, die die riesigen Ländereien einrahmten. Halo Valley lag in der Mitte von Willamette Valley, etwa achtzig Meilen über die I-5 von Portland entfernt.


  Bei Salem bog Auggie vom Freeway ab und fuhr nach Westen. Liv sah aus dem Fenster und entdeckte Vandy’s Barbeque, ein großes Gebäude mit einem Holzschindeldach, auf dem in roten Neonbuchstaben der Name des Restaurants prangte. Irgendwo hatte sie schon einmal davon gehört. Ach ja, Kurt Upjohn hatte sich dort einmal mit einer Frau getroffen, mit der er mehrere Wochen eine heiße Affäre hatte, weshalb Camille Dirkus tobend vor Zorn in sein Büro gestürmt war. Aaron hatte Liv erzählt, dass das mindestens einmal pro Jahr vorkam.


  Liv warf einen Blick auf das Handy, das in der mobilen Ladestation am Armaturenbrett steckte, dann wanderten ihre Augen weiter zu Auggie. Er schaute konzentriert auf die Straße, die Fingerknöchel weiß, so fest hielt er das Lenkrad umschlossen, was ihr Sorgen machte. Offenbar sah er den bevorstehenden Gesprächen in der psychiatrischen Anstalt mit genauso geringer Begeisterung entgegen wie sie.


  Die Einfahrt zum Klinikgelände war unscheinbar. Ein kleines Metallschild am Anfang der ellenlangen Zufahrtsstraße verkündete in schwarzen Großbuchstaben, wohin diese führte: HALO VALLEY SECURITY HOSPITAL.


  Endlich kam das Gebäude in Sicht: ein plumper Block aus Beton und Rotholz, dahinter, abgetrennt mit Stacheldraht, ein Hintergebäude aus Backstein.


  Auggie fuhr in eine freie Parklücke gleich beim überdachten Haupteingang. Er stellte den Motor ab und sah Liv an. »Wie willst du die Sache angehen?«


  »Ich will da nicht reingehen«, platzte Liv heraus, noch bevor sie die Worte zurückhalten konnte. Errötend fügte sie hinzu: »Herrgott, was bin ich nur für ein Feigling! Entschuldige. Natürlich werde ich reingehen. Ich hab… ich hab einfach nur Angst.«


  »Ich mach das für dich«, erklärte Auggie, zog sein Handy aus dem Ladegerät und steckte es in die Tasche, dann stieg er aus.


  »Nein, nein, ich gehe. Du findest das hier doch genauso grauenhaft wie ich.«


  Auggie runzelte die Stirn. »Nein, das stimmt nicht…« Er senkte den Blick, dann sagte er: »Wir fahren nachher zur Polizei. Ich will nicht, dass dich jemand erkennt und die Kavallerie bestellt, bevor wir dort ankommen.«


  »Ich weiß nicht…« Aber er stiefelte bereits mit großen Schritten in Richtung des Betongebäudes.


  Vor lauter innerer Anspannung hatte Auggie Sodbrennen. Er hatte Liv kaum in die Augen sehen können, dabei hätte er nichts lieber als das getan. Die Lage war nicht gut. Gar nicht gut. Und sie würde mit Sicherheit nicht besser werden.


  Er drückte auf den Summer am Haupteingang und warf einen Blick durch die Glastüren. Eine Frau an einem langen Schreibtisch fragte ihn nach seinem Namen.


  »August Rafferty«, antwortete er. Das Detective ließ er bewusst beiseite. Noch durfte Liv nicht erfahren, wer er in Wirklichkeit war.


  Er hörte ein Klicken und schob eine der beiden Glastüren auf. Vor ihm lag ein großer Raum mit Sofas und einem Fernseher, in dem mehrere Leute saßen. Niemand schien fernzusehen, niemand schien sich zu unterhalten.


  Er spürte ein Zucken zwischen den Schulterblättern und fröstelte.


  Die Nerven.


  Die Frau hinter dem Schreibtisch betrachtete ihn teilnahmslos, während sie darauf wartete, dass er ihr mitteilte, warum er hier war.


  »Ich versuche, einen Dr. Frank Navarone ausfindig zu machen, der eine Zeitlang hier angestellt war. Er dürfte allerdings schon seit ein paar Jahren nicht mehr hier sein.«


  »Im Computer ist niemand, der aktuell hier arbeitet, mit diesem Namen verzeichnet«, bestätigte sie, den Blick auf den Monitor gerichtet. Ihre Finger glitten über die Tastatur.


  »Ist denn jemand im Haus, der zu jener Zeit mit ihm zusammengearbeitet hat?«


  »Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden, rufe ich im Büro des Direktors an.«


  Sie griff zum Telefon und sagte leise in den Hörer, dass am Empfang ein Mann sei, der sich nach einem gewissen Dr. Frank Navarone erkundige. Dann wollte sie wissen, ob jemand im Haus sei, der ihm weiterhelfen könne. Nachdem sie aufgelegt hatte, teilte sie Auggie mit: »Schwester Champion wird gleich hier sein.«


  Schwester Champion. Das klang gar nicht gut. Seine Befürchtungen bestätigten sich, als Schwester Champion auftauchte, gekleidet in einen schwarzen Hosenanzug. Sie hatte ein eisernes Kinn, einen Oberkörper wie eine Dampfwalze und misstrauisch zusammengekniffene Augen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit erstaunlich sanfter Stimme.


  Auggie bemühte sich um einen besorgten Gesichtsausdruck, was ihm nicht schwerfiel. »Das hoffe ich. Ich bin auf der Suche nach Dr. Frank Navarone, der eine Zeitlang in dieser Klinik gearbeitet hat.«


  »Er ist seit drei Jahren nicht mehr hier.«


  »Können Sie mir sagen, wohin er gewechselt hat?«


  »Leider nicht. Soweit ich weiß, ist er nicht mehr als Arzt tätig.«


  »Während seiner Zeit in Halo Valley war er auch als Gastarzt in diversen anderen Einrichtungen in der Gegend von Portland beschäftigt«, sagte Auggie, als würde er dies mit Bestimmtheit wissen, dabei fischte er in Wirklichkeit im Trüben. »Hathaway House… Grandview Hospital… und einige mehr.«


  »Soweit ich weiß, ist das korrekt.«


  Diese Frau würde ihm nicht weiterhelfen, ohne dass er seine Dienstmarke zeigte, befürchtete Auggie. Aber die klebte ja unter dem Sitz in seinem Wagen.


  »Ich nehme an, er hat wegen eines Vorfalls in Halo Valley seine Approbation verloren«, fuhr er fort.


  Eine ganze Weile lang herrschte Schweigen. Schwester Champion musterte ihn prüfend. Beinahe hätte er ihr mitgeteilt, dass sie einen guten Vernehmungsofficer abgegeben hätte, doch das wäre womöglich kontraproduktiv gewesen.


  »Aus welchem Grund sind Sie auf der Suche nach Dr. Navarone?«, fragte sie schließlich.


  »Ich habe nicht vor, ihn vor Gericht zu bringen, falls Sie das meinen«, antwortete Auggie. »Ich bin lediglich an Informationen interessiert.«


  »Darf ich fragen, um welche Art von Informationen es sich dabei handelt?«


  Auggie überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. Nein. Das würde nicht zum gewünschten Ergebnis führen. Es wäre besser, er kam noch einmal zurück, diesmal mit sämtlichen Befugnissen eines offiziellen Ermittlers. Dieser Gedanke war ihm schon gekommen, als sie heute Morgen aufgebrochen waren. Er hatte es bloß nicht über sich gebracht, Liv die Wahrheit zu sagen. Immer noch nicht.


  »Vielen Dank«, sagte er und drehte sich zu den Eingangstüren um. Die Frau am Schreibtisch drückte auf den Summer und ließ ihn hinaus. Draußen blieb er stehen und holte erst einmal tief Luft. Mein Gott, was für ein grauenvoller Ort! Da drinnen bekam man unweigerlich den Eindruck, die Wände würden einen erdrücken.


  Livs Augen waren geweitet vor Sorge und Furcht, als er die Jeeptür öffnete und auf den Fahrersitz kletterte.


  »Nada«, teilte er ihr bedauernd mit.


  Vor lauter Anspannung hatte sie stocksteif dagesessen, jetzt sackte sie schlaff gegen die Lehne wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. »Sie konnten dir nicht sagen, wohin er gegangen ist?«


  »Wenn sie es wussten, dann wollten sie es mir nicht sagen«, erwiderte er, ließ den Motor an und legte den Gang ein. Schweigend rollten sie über die lange Zufahrt zurück zur Straße.


  


  Liv war ungeheuer enttäuscht. Sie wollte Antworten und eine Lösung. Schluss. Ende. Auf der Rückfahrt Richtung Portland versuchte sie, sich eine Vorgehensweise zurechtzulegen. Sie brauchte einen Plan. Unbedingt. Die Hände zu Fäusten geballt, saß sie da, während der Jeep Meile für Meile zurücklegte.


  »Es ist fast Mittag«, bemerkte Auggie, als sie an die Anschlussstelle 217 gelangten, die sie auf den Sunset Highway und damit zu ihm nach Hause bringen würde. »Ich weiß, dass du kein Fastfood mehr sehen kannst, aber vielleicht sollten wir trotzdem etwas essen, bevor wir zur Polizei gehen.«


  Sie presste die Kiefer aufeinander, dann entspannte sie sich. »Fastfood ist schon okay«, erwiderte sie, griff nach ihrem Rucksack und holte ihr Portemonnaie heraus. »Fahren wir bei Kentucky Fried Chicken vorbei«, schlug er vor. »›Ist das noch Fastfood?‹«, zitierte er die Werbung der beliebten Restaurantkette.


  »Du kennst dich ja aus.« Sie sah wieder aus dem Fenster, fühlte sich kribbelig und nervös. Sie wollte nicht zur Polizei gehen. Sie würde nicht zur Polizei gehen. Sie war jetzt nicht dazu bereit und wäre es vermutlich niemals, aber was, wenn er sie dazu zwang? Was sollte sie dann tun? Am liebsten hätte sie die Beine in die Hand genommen und wäre davongerannt, so wie Hague es ihr geraten hatte. Lauf!


  Sie fuhren zu der KFC-Filiale, die weniger als eine Meile von seinem Bungalow entfernt lag. Liv wühlte in ihrem Rucksack und berührte die kalte Mündung ihrer .38er, bevor sie ihre Brieftasche in der Hand hielt. Sie stellte den Rucksack im Fußraum ab, öffnete ihr Portemonnaie und zog einen Zwanziger heraus. Langsam, aber sicher ging ihr das Geld aus. Vielleicht sollte sie darauf bestehen, dass Auggie noch einmal beim Bean There, Done That vorbeischaute, um nachzufragen, ob jemand seine Brieftasche abgegeben hatte.


  »Ich denke, wir sollten mit Dr. Knudson reden. In Hathaway House hat schließlich alles angefangen. Die Direktorin müsste heute zurück sein.«


  »Anschließend gehen wir zur Polizei.«


  Liv antwortete nicht. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie nickte, in der Hoffnung, er würde sie dann in Ruhe lassen.


  Auggie bog in den Drive-In ein und blieb vor dem Schalter stehen. Er sah sie fragend an, doch sie zuckte bloß mit den Schultern. Essen. Essen war lebensnotwendig, doch ihr Appetit hatte sich komplett in Luft aufgelöst.


  »Zweimal Hähnchenschnitzel mit Krautsalat und Kartoffelpüree«, bestellte er. »Ist das okay?«, fragte er an Liv gewandt. Diese nickte nur.


  »Wie viele Hähnchenschnitzel?«


  Plötzlich leuchtete das Display des Handys auf, das Auggie wieder in die Ladestation gesteckt hatte. Es klingelte nicht, da er es auf lautlos gestellt hatte, aber die Nachricht auf dem Display war deutlich zu erkennen.


  


  
     Bring Dugan her!!!!

  


  


  »Drei«, bestellte Auggie, der nichts davon mitbekommen hatte.


  Verwirrt wandte Liv sich ab. Dugan. Er hatte jemandem von ihr erzählt. Wem? Bring Dugan her? Was hatte das zu bedeuten? Bedrängte ihn jemand, sie zur Polizei zu schleifen? Aber wer? Und wie war das möglich?


  Sie erstarrte, den Blick durch die Windschutzscheibe gerichtet, und bemerkte kaum, wie er ihr den Zwanziger aus der Hand nahm, um ihre Bestellung zu bezahlen.


  Er sagt dir nicht, wer er wirklich ist.


  Er hat keinen Ausweis bei sich, was ihn nicht weiter zu kümmern scheint.


  Er hat sich erstaunlich schnell auf deine Seite geschlagen.


  Als Auggie sich in den Verkehr einreihte, warf Liv einen verstohlenen Blick auf sein Handy. Das Display war wieder dunkel.


  »Ich hab das Übliche bestellt, mit Krautsalat und Kartoffelpüree. Obwohl mir Pommes lieber gewesen wären.« Er grinste.


  Ogottogott.


  Ihre Gedanken wanderten zu ihrem nächtlichen Liebesspiel. Zu den zärtlichen Berührungen, den lustvollen Seufzern, der Leidenschaft.


  Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie fürchtete, er könnte es mitbekommen.


  »Habe ich alles richtig gemacht?«, fragte er.


  »Wie bitte?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Kartoffelpüree anstelle von Pommes.«


  Ihr wurde übel. Speiübel. Der Geruch nach Hähnchen, normalerweise ein köstlicher Duft, ließ sie beinahe erbrechen.


  Du bist in seinen Wagen gesprungen. Das hier geht auf deine Kappe.


  Aber er hatte im Jeep gesessen… als hätte er gewartet… auf sie gewartet…


  Er warf ihr einen besorgten Seitenblick zu, eine steile Falte zwischen den Augenbrauen. »Alles in Ordnung?«


  »Kartoffelpüree ist großartig«, stieß sie angestrengt hervor.


  »Du siehst blass aus.«


  »Ich bin erschöpft«, sagte sie. »Ich muss mich wohl kurz hinlegen.«


  »Einverstanden.«


  Später konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie aus dem Wagen und ins Haus gelangt war, aber es war ihr gelungen, sich ganz normal zu verhalten, während er sich auf einen der Küchenstühle fallen ließ, ihr Essen auspackte und ihr einen mit Plastikfolie bedeckten Teller zuschob.


  Der Draht lag immer noch auf der Anrichte. Ihren Rucksack in der Hand, ging sie darauf zu.


  »Ich zahle dir das alles zurück«, versprach er. »Ich hab schon im Kopf überschlagen, wie viel du für unsere Mahlzeiten ausgegeben hast.«


  »Du gibst mir einen Ort, an dem ich mich verstecken kann«, hielt sie dagegen, überrascht, wie normal ihre Stimme klang. Adrenalin peitschte durch ihre Adern. Warum war ihr das nicht vorher aufgefallen?


  Vorsichtig stellte sie den Rucksack ab und zog die .38er heraus. Sie war nicht geladen. Ob er das wusste? Sie hatte Munition. Sie musste das Magazin nur hineinschieben.


  »Willst du dich nicht setzen?«


  »Ich hole mir bloß schnell ein Glas Wasser.«


  »Ich hab dir Cola light mitgebracht.«


  »Ich möchte erst ein Glas Wasser trinken.« Mit zitternden Fingern tastete sie im Innern ihres Rucksacks nach der kleinen Schachtel mit der Munition, öffnete rasch das Patronenlager und schob das Magazin ein.


  Dann drehte sie sich um. Auggie starrte sie mit großen Augen an, gewarnt durch das schnarrende Geräusch des einrastenden Magazins.


  »Das Geräusch kennst du, hab ich recht?« Sie richtete die .38er auf ihn. Seine Augen wanderten zwischen ihrem Gesicht und der Mündung der Pistole hin und her.


  »Was soll das?«, fragte er vorsichtig.


  »Ich werde dich jetzt wieder fesseln. Es tut mir leid. Du wirst Dugan nicht herbringen.«


  »Wovon redest du? Was ist denn los?«


  »Du! Du bist los! Oder vielmehr: Du hast das alles losgetreten!« Sie spürte, dass sie kurz davor stand, die Fassung zu verlieren, und zwang sich, sich zusammenzureißen. »Du warst genau im richtigen Augenblick zur Stelle, als ich jemanden brauchte, hab ich recht?«


  »Im Coffeeshop, meinst du?«


  »Hör doch auf! Lüg mich nicht länger an!«


  Die Pistole fing an zu zittern.


  Auggie hob die Hände.


  »Für wen arbeitest du?«, fragte Liv. »Von wem war die SMS?«


  »Welche SMS?«, fragte er.


  »Nun, die hast du wohl nicht lesen können! ›Bring Dugan her.‹«Ihre Stimme überschlug sich fast vor Zorn.


  Auggie zögerte nur noch kurz. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und sagte: »Ich arbeite für die Polizei.« Rasch fügte er hinzu: »Ich bin auf deiner Seite. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du zu mir ins Auto springst, aber das hast du nun einmal getan, Liv, und–«


  »Nenn mich nicht so. Sag am besten gar nichts mehr!«


  »–und ich war mir zuerst nicht sicher, welche Rolle du bei dem Überfall auf Zuma Software spielst. Aber ich glaube dir. Und ich glaube, dass tatsächlich etwas aus deiner Vergangenheit–«


  »Halt den Mund!«


  »–der Auslöser für die Bluttat bei der Firma war, genau wie für den Mord an Trask Martin.«


  »Du hast denen die ganze Zeit über Bericht erstattet, stimmt’s?«


  »Ich habe– ja, das habe ich.«


  »Ich werde dich fesseln, und dann haue ich ab. Solltest du versuchen, mich daran zu hindern, knalle ich dich ab. Glaub ja nicht, dass ich das nicht schaffe. Diesmal tu ich’s, ganz bestimmt!«


  Ihre Lippen zitterten. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihm das Gesicht zerkratzt. Was für ein Betrug!


  »Schon gut, schon gut. Dann fessele mich eben.« Er legte die Arme hinter die Stuhllehne. Liv nahm den Draht und stellte sich vor ihn, die .38er noch immer in der Hand.


  »Vertrau mir, ich werde mich von dir fesseln lassen. Ich werde nicht mit dir um diese Pistole ringen. Ich setze nicht unser beider Leben aufs Spiel.«


  Sie ließ es darauf ankommen, legte die Waffe auf den Tisch und trat hinter den Stuhl. Rasch band sie den Draht um seine Hände. Er rührte sich nicht. Sie band auch seine Füße an den Stuhl, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie ihre Sache gut machte, so stark zitterten ihre Hände. Als sie fertig war, stellte sie sich, die Waffe mit beiden Händen haltend, vor ihn.


  »Ich bin auf deiner Seite«, betonte er noch einmal. Sein Gesichtsausdruck war todernst.


  »Ich bin die Einzige, die auf meiner Seite ist«, erwiderte sie, dann stolzierte sie zur Tür hinaus und nahm Kurs auf die Garage, in der er seinen Jeep abgestellt hatte.


  
 [home]
  


  Kapitel neunzehn


  Liv fuhr direkt nach Hathaway House. In ihrem Bauch rumorte es vor Aufregung, und sie war hin- und hergerissen zwischen dem dringenden Wunsch, zu Auggie zurückzukehren und ihn zu küssen, oder zu ihm zurückzukehren und ihn umzubringen.


  Sie konnte nicht klar denken. Fühlte sich total elend. Krank vor Kummer… Liebeskummer. Seltsam erstickte, gequälte Laute drangen über ihre Lippen. Sie hatte ihm vertraut, und er hatte ihr eine Falle gestellt!


  Das war mehr, als sie ertragen konnte. Kein Wunder, dass er so eifrig darauf gedrängt hatte, dass sie sich den Behörden stellte– die Polizei wartete nur darauf, dass er sie ins Präsidium schleppte.


  Herrgott!


  Liv schüttelte heftig den Kopf. Am liebsten hätte sie den Jeep von der Straße gelenkt und gegen einen Baum gesetzt, nur um ihm weh zu tun. Aber so dumm war sie nicht. Sie brauchte den Wagen noch, um abzuhauen… zu entkommen…


  Sie war ganz auf sich allein gestellt. Wieder einmal.


  Aber sie konnte ihn auch nicht auf unbegrenzte Zeit gefesselt in seinem Bungalow sitzen lassen. Irgendwann musste sie zurückkehren und ihn befreien, es sei denn, ihr fiele etwas Besseres ein. Aber sollte er ruhig erst einmal eine Weile schmoren! Vielleicht würde sie unterwegs von einer Telefonzelle aus die Polizei von Laurelton anrufen, um seinen Kollegen mitzuteilen, wo sie ihn finden konnten. Er hatte zwar nicht gesagt, wo genau er arbeitete, aber da man ihn auf sie angesetzt hatte, wäre das der passende Zuständigkeitsbereich.


  Sie hasste ihn!


  Nein, das tust du nicht, korrigierte die Stimme der Vernunft.


  Tust du wohl!, beharrte ihr zutiefst verletztes Gefühl.


  Sie donnerte dreimal hintereinander die rechte Handfläche aufs Lenkrad. Es tat weh. Und es tat gut, körperlichen Schmerz zu empfinden.


  In ihren Augen brannten Tränen. Am liebsten wäre sie gestorben.


  Rasch wischte sie sich mit dem Ärmel die Augen. Nein, sie wollte nicht sterben. Sie wollte versuchen, am Leben zu bleiben. Das war schließlich der Sinn des Ganzen. Dem Killer, der Aaron Dirkus, Paul de Fore, Jessica Maltona und vermutlich auch Trask Burcher Martin erschossen hatte, einen Schritt voraus zu sein.


  Verdammter Auggie! Detective August Rafferty. Zur Hölle mit ihm!


  Viel zu bald war sie am Ziel. Hathaway House. Liv stellte den Wagen ab, nahm ihren Rucksack und stieg mit wackligen Beinen aus dem Wagen. Zitternd. Total außer sich. Verrückt. Reif für die Anstalt.


  Mit einem seltsam losgelösten Gefühl, als würde sie sich selbst von außen betrachten, aufgeputscht von der Kraft der Verzweiflung, ging sie durch die Eingangstür und durch die diffusen Lichtpfützen der Deckenlampen auf den Empfang zu. Es war ihr scheißegal, was irgendwer dachte oder ob jemand die Cops informierte.


  »Ich muss mit Dr. Knudson sprechen«, teilte Liv der Frau am Empfang mit einer Stimme mit, die keinen Widerspruch duldete. »Sofort.«


  Die Empfangsdame war dieselbe wie beim letzten Mal.


  »Nun, es tut mir leid, Miss«, sagte sie. »Aber wenn Sie einen unserer Mitarbeiter sprechen möchten, müssen Sie zuvor einen Termin vereinbaren.«


  »Dr. Knudson ist der Direktor dieser Einrichtung«, entgegnete Liv barsch.


  »Das ist richtig, aber er ist äußerst beschäftigt.« Die Empfangsdame betrachtete Liv abschätzig. Liv stellte fest, dass sie eine ziemlich lange Nase hatte.


  »Tatsächlich? Nun, dann richten Sie Dr. Knudson eben aus, dass mein Name Liv Dugan ist und ich früher Patientin bei Dr. Yancy war. Jetzt bin ich auf der Flucht vor der Polizei, weil ich bei dem Attentat auf die Firma Zuma Software am vergangenen Freitag erschossen werden sollte. Allerdings bin ich davongekommen. Ich denke, es besteht eine Verbindung zu einem Arzt, der damals für Hathaway House tätig war. Dr. Navarone. Wenn Sie möchten, können Sie gern die Polizei rufen. Nur zu. Die Cops werden zweifelsohne wissen, wer ich bin, und wenn nicht, werden sie es bald erfahren. Aber eins steht fest: Ich werde heute mit Dr. Knudson sprechen, und wenn ich durch jeden dieser Flure marschieren und laut seinen Namen rufen muss.«


  Damit wandte sie sich einem der Korridore zu und schrie aus Leibeskräften: »Dr. Knudson?« Dann drehte sie sich wieder zu der Rezeptionistin um, die rasch etwas in ihre Telefonanlage eintippte. »Ist das irre genug? Dr. Knudson! DR. KNUUUDSON!«


  Entlang des Gangs flogen Türen auf, Köpfe wurden herausgestreckt. Aus einer Tür trat ein Mann mit silbernem, zurückgegeltem Haar und kam gemessenen Schritts auf Liv zu, offenbar vorgewarnt von der Rezeptionistin.


  »Dr. Knudson?«, fragte sie.


  »Jetzt nehme ich mir für Sie Zeit«, sagte er mit einstudiertem Lächeln. »Bitte… Ms.…?«


  »Dugan. Liv Dugan. Hat sie Ihnen das denn nicht mitgeteilt?« Liv nickte in Richtung der grauhaarigen Empfangsdame.


  »Dort drüben an der Wand ist eine Bank, auf die wir uns setzen können.«


  »Haben Sie Angst, mich in Ihr Büro zu bitten?« Liv lächelte kalt. Zur Hölle mit diesen Psychofuzzis! »Ich will nur wissen, ob Dr. Navarone während meiner Zeit in Hathaway House als Gastdoktor tätig war oder nicht. Ich wurde vor sieben Jahren entlassen.«


  »Ich denke, es wäre das Beste–«


  »Ja oder nein. Meine Frage ist absolut simpel.« Sie rückte ihren Rucksack zurecht, den sie sich über die Schulter gehängt hatte. »Ich habe eine Pistole bei mir«, teilte sie ihm beiläufig mit. »Es wäre also besser, Sie würden mir einfach eine Auskunft geben.«


  Seine Augen flogen zu ihrem Rucksack. »Das klingt ja wie eine Drohung.«


  »Schnellmerker. Ich bin eine Irre, schon vergessen? Man kann mich für meine Taten nicht verantwortlich machen, und wer wüsste das besser als Sie, der Direktor von Hathaway House?«


  »Ms. Dugan…« Langsam, aber sicher wurde er panisch. Seine Unterlippe fing leicht an zu zittern.


  »Hat er hier gearbeitet?«


  Knudson schluckte, dann nickte er.


  »Wer war sein Hauptarbeitgeber und wohin ist er nach Beendigung seiner Tätigkeit in Hathaway House gegangen?«


  »Ich bin mir nicht sicher…«


  »Denken Sie nach!«


  »Halo Valley Security Hospital.«


  Liv spürte, wie ihre Kraft langsam nachließ. Sie hatten Auggie in Halo Valley auflaufen lassen, zumindest hatte er das behauptet. Es war allerdings durchaus möglich, dass er die dort erhaltenen Informationen für sich behalten hatte, weil er für die Polizei arbeitete.


  So oder so– die Antwort war in Halo Valley zu finden.


  Liv machte auf dem Absatz kehrt und stürmte durch die Eingangstür hinaus auf den Parkplatz. Ihr war klar, dass Knudson wusste, wohin sie unterwegs war, und genauso klar war ihr, dass es nur eine Frage von Minuten war, bis die Polizei sie schnappte.


  


  Auggie befreite sich nach und nach von seinen Fesseln. Es überraschte ihn, wie lange er dafür brauchte. Er hatte erwartet, dass Liv in dem emotionalen Zustand, in dem sie sich momentan befand, nur halbe Sachen zustande bringen würde, aber da hatte er sich getäuscht. Sie hatte es ihm verdammt schwergemacht.


  Sein Handy lag auf dem Tisch, als wollte es ihn verspotten. Mistding! Wer hatte ihm die SMS geschickt? September?


  Er stieß einen saftigen Fluch aus, während er weiter mit dem Draht kämpfte. Warum hatte er Liv nicht überwältigt und ihr die Waffe abgenommen? Er hatte ihr die Wahrheit gesagt: weil er nicht wollte, dass sie versehentlich ihn oder sich selbst erschoss. Es war sicherer gewesen, sich fesseln und sie gehen zu lassen.


  Doch genau das trieb ihn jetzt zur Weißglut.


  Er befreite seinen rechten Daumen, dann zog er den Rest seiner Hand aus der engen Drahtschlinge und streckte die Finger nach seinem Handy aus. Genau in diesem Augenblick ging eine neue Textnachricht ein.


  


  
     Wann?

  


  


  Er warf einen Blick auf den Absender.


  September. Wer sonst?


  Verdammt noch mal.


  Mit mühsam unterdrücktem Zorn drückte er auf die Anruf-Taste. Nach dem ersten Klingeln ging sie dran. »Nun, wer meldet sich denn da–«


  »Sie hat deine SMS gesehen. Und jetzt ist sie abgehauen! Ich hatte dich gebeten, mich nicht zu kontaktieren. Das war kein Scherz, Nine!«, fiel er ihr ins Wort. »Wenn ich dich um etwas bitte, erwarte ich, dass du dich daran hältst!«


  Eine Pause. Dann: »Wie meinst du das, ›sie ist abgehauen‹?«


  »Liv hat meinen Wagen genommen. Sie hat mich in dem sicheren Haus zurückgelassen. Hier bin ich jetzt. Weißt du, wo das ist?«


  »Ähm… nein.«


  »Dann lass es dir von D’Annibal sagen und beweg deinen Hintern hierher! Ich brauche deinen Wagen, und zwar sofort!«


  »Ich weiß deine Selbstherrlichkeit zu schätzen, genau wie deine Eigenmächtigkeiten, Auggie. Wir einfachen Cops haben natürlich massenweise Zeit, dir jeden Wunsch zu erfüllen«, erwiderte sie sarkastisch. »Glaubst du etwa, ich wäre nicht an dieser Ermittlung beteiligt? Das sind wir alle! Und wir alle warten allein auf dich!«


  »Du kannst mich nachher zur Schnecke machen. Im Augenblick habe ich keine Zeit dafür. Liv steckt in Schwierigkeiten, und jetzt denkt sie auch noch, ich wäre ihr Feind. Entweder kommst du persönlich her, oder du schickst mir jemanden rüber! Beeil dich. Ich meine es ernst, Nine.«


  »Na schön, ich werde mich darum kümmern.«


  »Gut.«


  Wutschnaubend drückte er auf die Aus-Taste. Er liebte seine Schwester, hielt sie für einen guten Detective… meistens. Aber nicht heute. Nein, heute definitiv nicht.


  Er legte das Handy auf den Küchentisch und löste seine Fußfesseln, dann starrte er geradeaus auf die Wand. In seinem Kopf hörte er die Uhr ticken. Die Sekunden verstrichen. Minuten. Tick. Tick. Tick. Sie hatte gesagt, sie wolle noch einmal nach Hathaway House fahren. Dort war sie jetzt sicher.


  Sollte er in der Anstalt anrufen? Die Belegschaft warnen? Oder sollte er jemanden losschicken und Liv festnehmen lassen?


  Die Vorstellung, dass sie eine geladene Pistole bei sich trug, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.


  Er musste sie finden.


  »Verdammt noch mal, Liv«, flüsterte er. »Bitte sei vorsichtig.«


  


  Sie fuhr mit mühsam beherrschtem Zorn. Diesmal nahm sie die gepflügten Stoppelfelder kaum wahr, die rechts und links an ihr vorbeizogen. Würde Dr. Knudson in Halo Valley anrufen und die Leute dort warnen? Gut möglich. Obwohl er vermutlich zuerst die Polizei informieren und das Problem Olivia Dugan in ihre erfahrenen Hände legen würde. In Auggies Hände.


  Wieder hämmerte sie mit der Handfläche aufs Lenkrad ein– diesmal weniger kräftig, doch der Schmerz genügte, auch wenn er nur der Bruchteil eines viel größeren Schmerzes war.


  Liv achtete darauf, sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten. Sie wollte nicht auch noch wegen zu schnellen Fahrens angehalten werden, wenn sie schon in Auggies Wagen unterwegs war. In einem gestohlenen Wagen, um genau zu sein. Ihre Straftaten häuften sich zusehends.


  Als sie auf den Parkplatz der psychiatrischen Klinik einbog, war sie fast überrascht, es bis hierher geschafft zu haben. Ein kleines Wunder. Sie trat auf die Bremse, und die Reifen kamen mit einem leisen Quietschen zum Stehen. Liv nahm ihren Rucksack, der sich von Sekunde zu Sekunde schwerer anfühlte, und marschierte auf die Eingangstüren zu.


  Die Frau am Empfang fragte über die Gegensprechanlage nach ihrem Namen. Ohne Nachzudenken antwortete Liv: »Jo Cardwick.«


  Bzzzzzzz.


  Liv trat ein, hielt inne und atmete tief durch. Wenn man hier über Olivia Dugans Ausraster in Hathaway House Bescheid wusste, durfte sie sich nicht verraten, indem sie die Kontrolle über sich verlor.


  Doch plötzlich verließen sie ihre Kräfte. Ihre Knie fingen so heftig an zu zittern, dass sie es nicht einmal bis zu den Stühlen an der Wand gegenüber der Rezeption schaffte. Sie brach einfach auf dem Fußboden zusammen, die Hände vors Gesicht geschlagen, und schluchzte.


  


  September war kaum aus ihrem Wagen gestiegen, als Auggie auch schon die Hand nach den Schlüsseln ausstreckte und sich anschickte, den Honda Pilot zu übernehmen.


  »He!«, stieß sie hervor. »Ich komme mit! Wohin zum Teufel fährst du? Verdammt noch mal, Auggie! Jetzt hör endlich auf mit diesem Cowboy-Gehabe!«


  »Ich werde mit deinem Wagen in die geschlossene Psychiatrie in Halo Valley fahren. Aber ich nehme dich nicht mit.«


  »Das Portland PD hat uns kontaktiert. Sie haben einen Anruf vom Leiter der psychiatrischen Anstalt Hathaway House erhalten. Eine gewisse Liv Dugan hat ihn mit einer Waffe bedroht.«


  »Wie bitte?«


  »Ja, du hast richtig gehört.«


  »Liv hat die Pistole auf jemanden gerichtet?«


  September hob abwehrend die Hand. »Ja. Nein. Sie hat behauptet, sie habe eine Waffe bei sich.«


  »Mein Gott.« Auggie stieg ein und wollte die Fahrertür hinter sich zuziehen, doch September schob sich dazwischen.


  »Schluss jetzt, Bruderherz. Ich fahre mit.«


  »Keinesfalls. Ich werde Liv aufspüren, bevor sie sich in noch größere Schwierigkeiten bringt.«


  »Sie ist eine tickende Zeitbombe, Auggie. Und du bist ganz offensichtlich nicht neutral, was sie anbetrifft. Lass das Department–«


  »Geh aus dem Weg, September.« Er begegnete dem Blick seiner Zwillingsschwester– zwei blaue Augenpaare, die einander mit kaltem Zorn anfunkelten.


  »Die ballistische Untersuchung hat ergeben, dass bei dem Übergriff auf Zuma Software dieselbe Glock verwendet wurde wie bei den Schüssen auf Trask Martin.«


  »Verdammt. Ich wusste es.«


  »Ich werde jetzt um den Wagen herumgehen und an der Beifahrerseite einsteigen, und wehe, du versuchst, mich daran zu hindern.«


  »Ich nehme dich nicht mit, Nine.«


  »Und noch eine Sache: Jessica Maltona ist vor wenigen Stunden ihren Verletzungen erlegen. Der Zustand von Upjohn ist nach wie vor kritisch.«


  Auggies Lippen wurden zu einer schmalen Linie der Entschlossenheit. »Tritt bitte zurück, September.«


  »Du nimmst mich mit.«


  »Nein.«


  »Auggie!«


  »Du hast doch dein Handy«, schnappte er unfreundlich. »Vielleicht könntest du zur Abwechslung ein paar SMS verschicken.«


  Seine Hartnäckigkeit brachte sie letztlich dazu, tatsächlich vom Wagen wegzutreten. Die Hände kapitulierend erhoben, den Kopf heftig schüttelnd, gab sie ihm zu verstehen, dass sie ihn für komplett verrückt hielt.


  Er legte den Rückwärtsgang ein und schoss aus der Ausfahrt.


  September sah dem edlen Ritter nach, der in ihrem Honda Pilot davonrauschte, um wieder einmal ein junges Fräulein in Nöten zu retten, und fluchte so deftig wie ein Bierkutscher.


  


  Sie brachten Liv in einen ruhigen Raum und legten sie auf ein Bett. Liv hielt ihren Rucksack fest umklammert. Mit beruhigenden Worten redeten sie auf sie ein. Mit Sicherheit hatten sie genügend Nervenzusammenbrüche miterlebt, um ein ganz bestimmtes Procedere verinnerlicht zu haben. Obwohl das hier gar kein richtiger Nervenzusammenbruch war. Es war ein körperlicher Zusammenbruch aufgrund der überwältigenden psychischen Belastungssituation.


  Er hat dich betrogen. Du hast ihm vertraut, und er hat dich betrogen.


  Eine der Frauen, die sich um sie kümmerten, war eine Ärztin. Dr. Norris stand auf dem Namensschild an ihrem Kittel. Sie war schlank, dunkelhaarig und betrachtete Liv mit besorgtem Blick. Endlich schienen Livs Ohren wieder zu funktionieren, und sie hörte, was Dr. Norris zu ihr sagte.


  »… können Sie mich verstehen, Ms. Cardwick? Schwester Champion wird Ihnen jetzt eine Manschette zum Blutdruckmessen anlegen. Bleiben Sie einfach nur still liegen und–«


  »Nein«, sagte Liv und zog ihren Arm weg.


  »Es tut nicht weh. Wir wollen nur prüfen, ob Ihr Kreislauf–«


  »Ich brauche Informationen. Keine medizinische Hilfe.« Mit einiger Mühe setzte sie sich aufrecht und stieß die über sie gebeugte Schwester zur Seite. »Nehmen Sie die Hände weg«, befahl sie ihr barsch.


  Dr. Norris hob beschwichtigend die Hand. »Was für Informationen?«


  »Dr. Frank Navarone war vor einiger Zeit in dieser Klinik angestellt, ist das korrekt?«


  Die Ärztin musterte Liv prüfend und runzelte die Stirn, während Schwester Champion scharf die Luft einzog und an Dr. Norris gewandt sagte: »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass vor ein paar Stunden jemand hier war, der sich nach Dr. Navarone erkundigt hat.«


  »Auggie«, stieß Liv hervor. »Detective August Rafferty. Ja, ich weiß. Ich saß im Wagen, als er sich mit Ihnen unterhalten hat.« Sie funkelte die Frau an.


  »Er hat nicht erwähnt, dass er von der Polizei ist«, verteidigte sich die Schwester.


  »Nun, das ist er aber.« Liv wandte sich ebenfalls Dr. Norris zu. »Die Polizei interessiert sich für Dr. Navarone im Zusammenhang mit einer Mordserie.«


  »Dr. Navarone war früher hier angestellt«, räumte Dr. Norris ein.


  »Und er war Gastarzt sowohl in Hathaway House als auch im Grandview Hospital, bevor die Institution in ein Seniorenheim umgewandelt wurde. Ist es richtig, dass er aus der Gegend um Rock Springs beziehungsweise Malone stammt?«, hakte Liv nach.


  »Diesbezüglich bin ich mir nicht ganz sicher, aber wir können das leicht überprüfen.«


  »Versuchen Sie, mich bei Laune zu halten, Dr. Norris?«, fragte Liv.


  »Sie haben mir Fragen gestellt, die ich nicht beantworten kann. Ich gebe hier keineswegs Staatsgeheimnisse preis. Von welcher Mordserie sprechen Sie?«


  Liv schüttelte den Kopf. Sie wusste kaum, wo sie anfangen sollte. »Wissen Sie, wohin Navarone nach seiner Entlassung gegangen ist?«


  »Sie scheinen besser informiert zu sein als wir.«


  »Ich halte ihn für einen Mörder«, erklärte Liv rundheraus, da sie es satt hatte, um den heißen Brei herumzureden. »Ich gehe davon aus, dass er vor zwanzig Jahren in der Gegend von Rock Springs Frauen stranguliert hat, und ich halte ihn verantwortlich für mehrere Morde, die in jüngster Zeit geschehen sind, darunter auch der Übergriff auf Zuma Software. Können Sie mir über ihn etwas sagen, ja oder nein?«


  Dr. Norris dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie: »Sind Sie sicher, dass Ihr Name nicht Olivia Dugan ist?«


  Noch bevor Liv etwas erwidern konnte, fing das Handy der Ärztin an zu klingeln. Ohne Liv aus den Augen zu lassen, zog sie es aus der Tasche und meldete sich. »Hallo?« Eine Weile hörte sie schweigend zu. Offenbar hatte die Person am anderen Ende der Leitung einiges zu berichten. Endlich sagte sie: »Okay, ich bin gleich da«, legte auf und sagte stirnrunzelnd zu Liv: »Ihr Detective Rafferty steht am Empfang. Er möchte, dass Sie mir seine Wagenschlüssel geben. Er behauptet, seine Papiere seien zusammen mit seiner Dienstmarke mit Klebeband unter dem Fahrersitz befestigt.«


  Liv ließ sich aufs Bett zurücksinken und legte einen Arm über ihre Augen.


  Ich hasse dich, Auggie, dachte sie, während ihr die Tränen über die Wangen strömten.


  


  Er wartete ungeduldig am Empfang, tigerte auf und ab wie ein Tier im Käfig. Er wusste nicht, wo sich Liv gerade befand, aber sein Jeep parkte vor der Tür, folgerichtig musste sie irgendwo in diesem Gebäude sein. Also hatte er der misstrauisch dreinblickenden Rezeptionistin aufgetragen, demjenigen, der im Augenblick bei Olivia Dugan war, auszurichten, dass er dringend seine Autoschlüssel brauche, um seinen Ausweis und seine Dienstmarke unter dem Sitz hervorholen zu können. Außerdem hatte er ihr nahegelegt, endlich irgendwen herbeizuschaffen, der ihm Auskunft über Dr. Navarone erteilen konnte. In einer Sache hatte September recht: Er musste aufhören, um den heißen Brei herumzuschleichen. Es war Zeit, Klartext zu reden.


  Und reinen Tisch mit Liv zu machen.


  Es dauerte geschlagene zwanzig Minuten, bis eine attraktive dunkelhaarige Frau auf ihn zueilte, die Hände in den Taschen ihres weißen Laborkittels vergraben. Auf ihrem Namensschild stand Dr. Norris.


  »Detective Rafferty?«, fragte sie.


  »Ja. Aber ich habe noch keine Möglichkeit, um das zu beweisen.«


  Sie zog seine Schlüssel aus ihrer Kitteltasche und hielt sie ihm entgegen. »Ich glaube, die gehören Ihnen.«


  »Wo ist Liv… Olivia Dugan?«, fragte er und nahm ihr die Schlüssel aus der Hand.


  »Sie ruht sich aus.«


  »Sie ruht sich aus?«, wiederholte er gedehnt, während er sich gleichzeitig fragte, was das wohl zu bedeuten hatte. »Sie hat Ihnen die Schlüssel also gegeben. Geht es ihr gut?«


  »Ja.«


  »Sie möchte mich nicht sehen.« Das verstand er, doch es machte ihm trotzdem zu schaffen. »Nun, ich will sie aber sehen.«


  Die Ärztin verschränkte die Hände und erwiderte: »Holen Sie Ihren Ausweis und Ihre Dienstmarke, dann sehen wir weiter.«


  Auggie ging zur Tür, die die Rezeptionistin von ihrem Schreibtisch aus für ihn öffnete. Er stürmte über den Parkplatz, öffnete die hintere Wagentür an der Fahrerseite und griff unter den Sitz, um das Klebeband abzureißen. Seine Glock war ebenfalls dort befestigt. Er steckte sie hinten in seine Jeans, dann überlegte er es sich anders und ließ sie dort, wo sie war. Die Angestellten sollten natürlich wissen, mit wem sie es zu tun hatten, aber vermutlich würde es eher nach hinten losgehen, wenn er drinnen mit einer Waffe aufkreuzte.


  Nicht, dass Liv nicht bewaffnet war, rief er sich finster vor Augen.


  Er drückte auf die Klingel, um wieder eingelassen zu werden. Dr. Norris stand immer noch wartend in der Eingangshalle. Er reichte ihr Ausweis und Dienstmarke, die sie aufmerksam musterte, bevor sie beides zurückreichte.


  »Nun?«, fragte er ungeduldig.


  »Ms. Dugan möchte Sie tatsächlich nicht sehen«, teilte sie ihm zögernd mit, als sei sie unsicher, was sie davon halten sollte.


  »Sie ist eine– Person von besonderem polizeilichem Interesse bei unseren Ermittlungen in einem Mordfall«, stellte er klar. Fast hätte er Verdächtige gesagt, aber das war einfach nicht richtig, weshalb er das Wort nicht über die Lippen brachte. »Sie können meinen Vorgesetzten anrufen, Lieutenant Aubrey D’Annibal vom Laurelton PD. Er wird Ihnen die gleiche Auskunft erteilen.«


  »Nein, ich glaube Ihnen, Detective.«


  »Ach ja?«


  Sie schien ein eher widerstreitendes Gespräch mit sich selbst zu führen, ein inneres Gefecht auszutragen. Einen kurzen Moment später nickte sie entschlossen und verkündete: »Einverstanden. Aber Sie müssen sich ein wenig zurücknehmen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte er und sah sie perplex an, während sie sich in Bewegung setzte und ihn den Gang entlangführte, durch den sie gekommen war.


  »Sie sind emotional stark belastet, stehen förmlich unter Strom. Genauso geht es Ms. Dugan. Ich möchte nicht, dass Sie beide explodieren, wenn Sie aufeinandertreffen. Sie sollten nicht vergessen, dass es sich bei dieser Einrichtung um eine Klinik handelt…«


  


  Es war Liv gelungen, sich so weit zusammenzureißen, dass sie Dr. Norris die Wagenschlüssel geben konnte. Jetzt saß sie aufrecht auf dem Bett, den Blick abgewandt von Schwester Champion, deren dienstbeflissene Persönlichkeit den ganzen Raum auszufüllen schien. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen. Ein-, zweimal hatte sie tatsächlich zur Tür hinübergeblickt und überlegt, ob sie aufspringen und davonlaufen sollte, aber in Anbetracht dessen, dass Schwester Champion direkt neben ihr stand, schien ihr das keine sonderlich gute Idee zu sein. Die Frau erweckte eher den Eindruck, von Beruf Gefängniswärterin und nicht Krankenschwester zu sein.


  Noch während sie überlegte, was für Möglichkeiten ihr blieben, öffnete sich die Tür, und Dr. Norris betrat das Zimmer… gefolgt von Auggie.


  Sie starrte ihn an. Ihr Herz hämmerte plötzlich so schnell, dass sie den Eindruck hatte, in freiem Fall in einen Abgrund zu stürzen. Sie presste die Finger gegen die Schläfen.


  »Liv«, sagte er. Allein das Geräusch seiner Stimme ließ etwas in ihrem Innern zerbrechen.


  Sie hatte Mühe zu sprechen. »Bin ich verhaftet?«, stieß sie schließlich hervor.


  Dr. Norris und Schwester Champion flankierten wie Wachposten die Tür. Wenn sie sich auf eine Seite schlagen müsste, würde sie sich für die Ärztin entscheiden. Dr. Norris schien Mitgefühl zu haben, was sie von Schwester Champion nicht behaupten konnte. Aber vielleicht täuschte sie sich auch.


  »Nein«, beantwortete er ihre Frage.


  »Aber du wirst ›Dugan herbringen‹, mich aufs Präsidium schleifen, hab ich recht?« Es gelang ihr nicht, sich ihren Sarkasmus nicht anmerken zu lassen.


  Seine blauen Augen begegneten ihren. Sie meinte, ein Aufflackern von Schmerz zu bemerken, vielleicht auch Schuld, Reue, Gewissensbisse, aber das konnte Einbildung sein. Er wandte sich ab und fragte Dr. Norris: »Können Sie mir etwas über Dr. Navarone sagen? Wir suchen nach ihm.«


  Dr. Norris’ Blick wanderte zu Liv, dann zurück zu Auggie. »Schwester Champion hat mir von Ihrem vorherigen Besuch berichtet. Ich habe sämtliche Unterlagen eingesehen, die wir über den früheren Kollegen dahaben. Es steht nicht darin, wohin er nach seiner Kündigung gegangen ist.«


  »Nachdem man ihn gebeten hatte, zu kündigen«, korrigierte Auggie.


  »Dr. Navarones Arbeitsvertrag wurde aufgelöst«, gab Dr. Norris zu. »Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Allerdings kann ich Ihnen den Namen der Person nennen, die er als Notfallkontakt angegeben hat: seine Schwester Angela Navarone. Sie lebt in Seattle.« Sie griff erneut in ihre Kitteltasche und zog einen Zettel heraus, den sie ihm reichte. »Ich weiß allerdings nicht, ob diese Adresse noch aktuell ist.«


  »Wir werden sie schon finden. Vielen Dank«, sagte Auggie. Dann drehte er sich zu Liv um. »Bist du bereit?«


  Beinahe hätte sie gelacht. Wofür? Stattdessen stand sie mit wackligen Beinen auf, doch jetzt, da sie Auggie von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand und nicht gleich zusammenbrach, fühlte sie sich ein bisschen stärker. Sie nahm ihren Rucksack, warf Auggie einen kühlen Blick zu und sagte: »Aber sicher doch.«


  Zusammen gingen sie zum Ausgang. Die Rezeptionistin drückte auf den Summer, und gleich darauf traten sie hinaus in den strahlenden Sonnenschein des heißen Spätnachmittags. Als Auggie nicht auf seinen Jeep zusteuerte, verlangsamten sich Livs Schritte.


  »Wie bist du eigentlich hierhergekommen?«, fragte sie.


  Er deutete auf den silbernen Honda Pilot, der neben seinem dunkelgrauen Geländewagen parkte. »Der gehört meiner Schwester.«


  »Der Schwester, über die du nicht reden wolltest?«


  »Genau der.«


  »Du musst dich ja förmlich krankgelacht haben, als ich in deinen Wagen gesprungen bin. Der Vogel, der von allein in den Käfig flattert. Hauptsache, du hast dich gut amüsiert.« Liv atmete langsam aus und versuchte angestrengt, die Fassung zu bewahren. »Ist das Teil Ihres Modus Operandi, Detective? Folge ihnen, bring sie dazu, dir zu vertrauen, geh mit ihnen ins Bett.«


  Er lehnte sich angespannt gegen den Pilot. »Du kannst mir vielleicht vorwerfen, dich getäuscht zu haben, aber du bist bereitwillig mit mir ins Bett gegangen.«


  »Ins Bett gehen. So nennst du das also.«


  Er presste die Lippen aufeinander. »Du hast es so genannt. Weshalb sollte ich einen anderen Ausdruck verwenden? Mich trifft nicht mehr Schuld an der Situation als dich.«


  Sie fuhr zusammen und wandte sich ab. Plötzlich machte er einen Schritt auf sie zu. Liv zuckte zurück, doch er ging an ihr vorbei zur Fahrerseite des Jeeps. »Ich muss meine Waffe holen.«


  Liv sah, wie er sich bückte und die Unterseite des Fahrersitzes abtastete. »Dann waren deine Brieftasche und Pistole also die ganze Zeit über im Wagen?«


  »Ich wurde gerade erst von einem Fall abgezogen, in dem ich verdeckt ermitteln musste. Noch bevor ich das sichere Haus verlassen und nach Hause zurückkehren konnte, wurde ich als Unterstützung im Zuma-Fall abgestellt. Mein Boss trug mir auf, dein Apartment zu durchsuchen und… dann warst du plötzlich da.«


  »Wo wohnst du?«


  »In der Hälfte eines Doppelhauses in Laurelton, das mir gehört.« Er knallte die Tür zu und sah sie an, eine Pistole in der linken Hand. »Das ist eine Glock«, erklärte er, als er bemerkte, wie sie darauf starrte. »Genau wie sie der Schütze bei Zuma verwendet hat. Die ballistische Untersuchung hat ergeben, dass die Schüsse bei Zuma aus derselben Waffe stammen, mit der auch dein Nachbar ermordet wurde.« Er zögerte, dann fügte er mit leiser Stimme hinzu: »Heute Morgen ist Jessica Maltona gestorben.«


  
 [home]
  


  Kapitel zwanzig


  Wie bitte? Jessica war tot?


  »O mein Gott… o nein, bitte nicht…« Wieder einmal fühlte Liv, wie ihre Knie zu zittern anfingen. Rasch stützte sie sich am Jeep ab, wobei sie sich die Handfläche an dem aufgeheizten Blech verbrannte.


  »Ich glaube wirklich, jemand ist hinter dir her«, erklärte er in eindringlichem Ton. »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Ich wusste einfach nicht, wie ich dir beibringen sollte, dass ich bei der Polizei bin. Aber jetzt… jetzt, da ohnehin alles aufgeflogen ist, kann ich das Department bitten, Navarone für uns aufzuspüren. Wir müssen ihn finden. Es ist gut möglich, dass es sich um den Zuma-Killer handelt, und selbst wenn nicht, ist er irgendwie in deine Vergangenheit verwickelt, und diese Vergangenheit wiederum ist geprägt von dem Würger von Rock Springs.«


  Liv konnte es nicht fassen. Sie war emotional vollkommen überlastet, und das hier war… für ihn nur ein Fall. Sie fühlte sich erneut betrogen und gleichzeitig wütend und dumm.


  Du bist ihm auf den Leim gegangen, rief ihr die Stimme der Vernunft kühl in Erinnerung. Du hast ihn eingeweiht.


  »Liv…«


  »Ich habe Dr. Knudson bedroht«, verkündete sie sachlich. Seitdem schienen Ewigkeiten vergangen zu sein.


  Auggie erstarrte. »Hast du die Waffe auf ihn gerichtet?«


  »Nein, ich habe ihm lediglich mitgeteilt, dass ich eine Waffe bei mir habe und es ernst meine.« Sie schluckte. »Ich war… nun, ich war völlig aus der Fassung…«


  »Liv, hör mir zu.« Er machte einen Schritt nach vorn, und es kostete sie all ihre Kraft, nicht zurückzuzucken. »Du hast alles Recht der Welt, wütend auf mich zu sein, aber… wir… das zwischen uns beiden…« Er deutete von sich auf sie und wieder zurück. »Das ist echt.«


  Sie gab einen erstickten Laut von sich, doch er fuhr fort: »Ich wollte mir dein Vertrauen verdienen und dich beschützen. Ich wollte nicht, dass du dich ohne mich kopfüber in diese Sache stürzt.«


  Sie hob die Hand, als er ihr zu nahe kam.


  »Und jetzt will ich das Ganze zu Ende bringen. Ich will nicht, dass du Schaden nimmst, also lass uns zusammen zur Polizei fahren. Ja, man erwartet von mir, dass ich dich ins Präsidium bringe. Meine Schwester arbeitet ebenfalls als Detective fürs Laurelton PD, sie ist diejenige, die mir die SMS geschickt hat.«


  »Deine Schwester ist auch ein Detective?« Sie starrte ihn gequält an. Das war einfach zu viel!


  »Liv, bitte. Ich werde dich begleiten. Komm mit mir zur Polizei.«


  »Zur Polizei. Na klar, warum eigentlich nicht?« Ihre Stimme klang fatalistisch. »Früher oder später wird man mich ja doch verhaften. Da kann ich mich genauso gut stellen.«


  »Man wird dich nicht verhaften.«


  »Hör endlich auf zu lügen«, schnauzte sie erbost. »Das ist nicht länger nötig.«


  »Ich lüge nicht.« Seine Augen waren auf sie geheftet und flehten sie an, ihm zu glauben.


  Tat sie das? Nein. Aber sie hatte es so satt, zu kämpfen. Liv schüttelte den Kopf und zählte bis zehn, dann sagte sie mit fester Stimme: »Na schön, ich komme mit. Ich nehme an, du möchtest, dass ich hinter dir herfahre.«


  Auggie schaute zu dem silbernen Pilot hinüber, dann zurück zu seinem Jeep. Offensichtlich hielt er das für keine gute Idee, aber ihm schien nichts Besseres einzufallen. »Wir könnten zusammen fahren und später den zweiten Wagen holen«, schlug er nach kurzem Nachdenken vor.


  »Ich werde dir folgen.«


  »Na schön«, lenkte er widerwillig ein. »Mir geht es nicht nur um den Fall«, fügte er hinzu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich bin persönlich involviert.«


  »Ja.«


  »Glaub mir«, drängte er.


  »Ich werde Ihnen zur Polizei folgen, Detective Rafferty«, erklärte sie. »Nicht mehr und nicht weniger.« Damit ging sie um ihn herum und setzte sich auf den Fahrersitz des Jeeps.


  


  Mit versteinertem Gesicht saß September an ihrem Schreibtisch. Ja, alles könnte noch schlechter stehen, vor allem wenn Gretchen sich über Auggies Eigenmächtigkeiten amüsierte, mit denen er ihren Fall kompromittierte. Stattdessen aber schien sie sich echte Sorgen zu machen.


  »Hat er sich gemeldet?«, fragte sie jetzt. Sie war September zu Hilfe gekommen und hatte diese von dem sicheren Haus abgeholt.


  Bevor sie ins Department zurückkehrten, waren sie zu Jason Jaffe gefahren, um ihm die Nachricht vom Tod seiner Freundin zu überbringen, aber er war nicht zu Hause gewesen, und sein Handy schaltete jedes Mal, wenn sie anriefen, sofort auf den Anrufbeantworter um. Im Präsidium hatte Gretchen noch zweimal versucht, ihn zu erreichen, und ihr Frust über Auggie und seine Beziehung zu Olivia Dugan– welcher Art auch immer diese sein mochte– wurde noch größer.


  Wes warf Gretchen einen halb amüsierten Blick zu, dann grinste er September schief an. Gretchen versuchte nicht einmal, ihr Interesse an Auggie zu verbergen. Vielleicht war ihr das auch einfach egal.


  »Er hat gesagt, dass er sie heute herbringt«, erinnerte Wes sie jetzt. »Ich gehe davon aus, dass er genau das gerade tut.«


  »Zur Hölle mit diesem Jaffe«, knurrte Gretchen, schob ihren Stuhl zurück und stapfte hinaus auf den Gang.


  Als sie außer Hörweite war, wandte sich Wes September zu und fragte: »Alles in Ordnung mit dir?«


  George, der ganz auf seinen Monitor konzentriert gewesen war, hob den Kopf. »Wen meinst du?«


  »Nine«, antwortete Wes.


  George schaute September an. »Bist du immer noch sauer, weil er dein Auto entführt hat?« Er kicherte und warf Wes einen um Unterstützung heischenden Blick zu, aber dieser schüttelte bloß den Kopf.


  September gab sich alle Mühe, so zu tun, als wäre es ihr völlig gleichgültig, dass sie sich von Gretchen hatte abholen lassen müssen, doch es wollte ihr nicht ganz gelingen. Einen Augenblick lang hatte sie überlegt, ob sie einen ihrer Geschwister bitten sollte, ihr den Gefallen zu tun, aber das wäre noch peinlicher gewesen. Weder March noch July hatten es gutgeheißen, dass sie Auggie in den Polizeidienst gefolgt war. Ihr Vater hatte getobt, als er von Auggies Berufswahl erfahren hatte, und dass September in seine Fußstapfen trat, war zu viel für Braden Rafferty gewesen. Unfähig, diese Entscheidung hoch erhobenen Hauptes vor dem exklusiven Kreis von Bekannten, die er »Freunde« nannte, zu vertreten, hatte er seine beiden jüngsten Kinder kurzerhand enterbt. Sie sollten es ja nicht wagen, die Schwelle seines Hauses zu übertreten, bevor sie zur Vernunft gekommen waren, hatte er ihnen mitgeteilt.


  Als hätten derartige Drohungen Auggie je beeindruckt.


  Fast hätte September gelächelt. Aber eben nur fast. Stattdessen rief sie sich in Erinnerung, wie sauer sie auf ihn war.


  D’Annibal betrat das Großraumbüro. September fiel auf, dass er ziemlich zerknautscht aussah, verglichen mit seinem sonst stets so tadellosen Erscheinungsbild. Seine Anzugjacke war an den Ellbogen zerknittert, und er hatte die Krawatte gelöst, was vermutlich der drückenden Hitze geschuldet war. Der Lieutenant sah sich um, dann bellte er: »Rafferty und Ms. Dugan sind jetzt auf dem Weg hierher. Rafferty hat eine Spur, die zu dem Zuma-Attentäter führt. Der Verdächtige heißt Dr. Frank Navarone. Ein Psychiater vom Halo Valley Security Hospital, der vor einiger Zeit gefeuert wurde. Wir brauchen einen richterlichen Beschluss, um an die Akten ranzukommen. Eine Dr. Norris hat uns den Namen seiner Schwester zugeflüstert: Angela Navarone. Stammt aus der Gegend von Seattle. Weasel…« Er sah zu Wes hinüber, der sich nach kurzem Zögern seinem Computer zuwandte und mit der Recherche begann.


  September blinzelte. »Ähm, Lieutenant… Sandler und ich bearbeiten den Zuma-Fall.«


  »Nicht mehr. Ich will, dass Sie sich auf den Mord an Emmy Decatur konzentrieren, Nine. Gott allein weiß, warum sich die Presse derart darauf stürzt. Vermutlich geht es mal wieder um bessere Einschaltquoten oder größere Auflagenstärken. Ich will, dass Sie das Gesicht der Ermittlungen sind. Bereiten Sie sich darauf vor, eine Stellungnahme abzugeben.«


  »Aber–« September verstummte. Hatte sie wirklich sagen wollen: »Das ist nicht fair«? Als würde das D’Annibal interessieren! Daher fragte sie stattdessen: »Ich dachte, Wes würde den Decatur-Fall bearbeiten?«


  »Das tut er auch. Aber im Augenblick sind Sie dafür zuständig.« D’Annibals übliche Gelassenheit schien ihm komplett abhanden gekommen zu sein.


  »Das ist doch mit Sicherheit auf Auggies Mist gewachsen«, knurrte September und spürte, wie sie rot wurde. Sie wusste, dass sie besser den Mund halten sollte, aber sie konnte sich einfach nicht beherrschen. »Mein Bruder hat Sie dazu gebracht, mich von dem Fall abzuziehen. Er hält mich für inkompetent.«


  »Hier geht es nicht um persönliche Angelegenheiten, Nine. Auggie bearbeitet von jetzt an zusammen mit Sandler den Zuma-Fall, und damit basta.« D’Annibals Stimme klang fest. »Sie befassen sich mit Decatur und Dempsey. Das ist ein riesiger Fall, um den Pauline Kirby von Channel Seven bereits einen noch riesigeren Wirbel veranstaltet. Ich brauche Sie als Stimme des Departments. Werden Sie mir den Gefallen tun?«


  »Ja«, antwortete September und schluckte ihre Widerworte hinunter.


  »Gut. Ihr Bruder ist ganz dicht an Olivia Dugan dran«, fügte er erklärend hinzu.


  »Da bin ich mir sicher«, erwiderte September kühl.


  Der Lieutenant warf ihr einen durchdringenden Blick zu, doch er beließ es dabei. »Die Presse weiß noch nichts von der Botschaft, die in Decaturs Haut geritzt wurde. Wir versuchen, das unter Verschluss zu halten.«


  Gretchen, die soeben mit einem Glas Wasser in der Hand zurückkehrte, bekam gerade noch seine letzten Worte mit. »Das wird mit Sicherheit herauskommen«, wandte sie ein. »Die Wanderer wissen davon, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das für sich behalten werden.«


  »Nun, im Augenblick werden wir damit auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gehen«, beharrte D’Annibal ungehalten. »Ich will übrigens, dass Sie alle hier sind, wenn Rafferty mit Dugan eintrifft.«


  »Und wann wird das sein?«, erkundigte sich George.


  »Innerhalb der nächsten Stunde.«


  »Dann fahre ich noch schnell rüber zu Jaffe«, ließ sich Gretchen vernehmen. »Wenn er wieder nicht da ist, werde ich den Scheißkerl suchen lassen.«


  »Ich komme mit«, verkündete September herausfordernd. Als niemand Einspruch erhob, folgte sie ihrer Partnerin hinaus auf den Parkplatz zu deren Ford Escape. Zuma Software mochte zwar nicht länger ihr Fall sein, aber sie hatte Gretchen schon bei ihrer ersten Befragung von Jason Jaffe begleitet, und sie hatte einfach keine Lust, im Präsidium auf ihren Bruder zu warten.


  


  Liv fuhr über den Freeway in Richtung Portland, wobei sie darauf achtete, dass sie direkt hinter dem silbernen Pilot blieb. Wenn Auggie auf eine andere Spur wechselte, tat sie es ihm nach. Wenn er langsamer wurde, ging auch sie vom Gas. Sie wollte ihm keinen Anlass geben zu glauben, sie würde nicht genau das tun, was er von ihr wollte. Außerdem hatte sie vor, es endlich hinter sich zu bringen.


  Seufzend schaute sie über den breiten, grasbewachsenen Mittelstreifen, der die in nördliche und südliche Richtung führenden Spuren voneinander trennte. Es war Rushhour, und mit jeder Meile, die sie näher an die Stadt heranbrachte, wurde der Verkehr dichter. Nicht so sehr stadteinwärts, eher aus der Stadt heraus.


  Wieder nahm sie kaum Notiz von der Landschaft, dazu wirbelten ihre Gedanken viel zu heftig durcheinander. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf den Augenblick, denn jedes Mal, wenn sie nach vorn schaute und an ihre Zukunft dachte, brach eine Woge der Panik über sie herein. Sie hatte keine Arbeit, keine Freunde, keinen Ort, an den sie gehen konnte. Falls die Behörden Dr. Navarone ausfindig machen würden, hätte der Schrecken vielleicht ein Ende, aber wie würde es für sie weitergehen?


  Heftig zitternd schob sie diesen Gedanken beiseite.


  Auggie… Sie hatte ihm alles, was er wollte, auf einem silbernen Tablett präsentiert! Diese Tatsache trieb sie fast in den Wahnsinn vor Zorn, am meisten jedoch machte ihr der Schmerz zu schaffen. Es tat so weh. Sie war so naiv gewesen zu glauben, dass ihm das, was sie miteinander teilten, etwas bedeutete. Er hatte eine Frau mit einer schizoiden Neurose getröstet, damit er sie unter Kontrolle halten konnte, bis er sein Ziel erreicht hatte, das war alles.


  Eine Bewegung im Rückspiegel erregte Livs Aufmerksamkeit. Sie sah, wie die Vorderseite eines grauen Pick-ups auf ihre Stoßstange zuhielt. Krach! Das Lenkrad glitt ihr aus den Händen. Sie fasste danach, aber es wirbelte herum, während der Jeep nach links ausbrach.


  Liv schrie auf, packte das Lenkrad und riss es gerade, während sie gleichzeitig auf die Bremse trat. Der Jeep schoss wie eine Rakete auf den entgegenkommenden Verkehr zu. Die Vorderreifen holperten über den Mittelstreifen, der Wagen schlitterte auf die Fahrbahn und kam auf der Überholspur zum Stehen.


  TUUUT! TUUUT!


  Sie hörte eine Hupe gellen und sah, wie ein Sattelschlepper direkt auf sie zuraste. Automatisch legte sie den Rückwärtsgang ein und drückte aufs Gas.


  KRACH!


  Der Jeep wirbelte herum. Der vordere rechte Kotflügel flog durch die Luft.


  Livs Kopf prallte aufs Lenkrad. Sie sah Sterne.


  O Gott, o Gott…


  


  Auggies Augen waren mehr auf den Rückspiegel gerichtet als auf die Straße vor ihm. Fast erwartete er, dass sie etwas Unüberlegtes tun würde. Dass sie versuchte, ihn abzuhängen oder sich so weit zurückfallen zu lassen, dass sie unbemerkt eine der Ausfahrten nehmen konnte. Er glaubte einfach nicht an ihre Kapitulation.


  Sie hatte das Vertrauen in ihn verloren, und wer konnte ihr das zum Vorwurf machen? Dabei hatte er tatsächlich geglaubt, wenn er sie erst einmal ins Department gebracht hätte, hätte er ihr beweisen können, dass er auf ihrer Seite stand.


  Aber es war anders gekommen. Jetzt war alles nur noch eine Frage der Schadensbegrenzung. Wenigstens hoffte er das. Er konnte den Gedanken schlichtweg nicht ertragen, dass er diesen Fall lösen und sie für immer verlieren würde. Ja, ihre Sicherheit war das Wichtigste, dennoch machte ihm die Vorstellung zu schaffen, dass sie ihm kühl die Hand schüttelte, sich für die gute Arbeit bedankte, die er geleistet hatte, und anschließend auf Nimmerwiedersehen aus seinem Leben verschwand.


  Er wechselte auf die Überholspur, um an einem Laster mit Anhänger, der Handwerks- und Gartenbedarf geladen hatte, vorbeizuziehen. Ein Blick in den Rückspiegel bestätigte, dass Liv ihm folgte.


  Auggie drückte aufs Gas, und der Pilot schoss vorwärts. Er mochte den Wagen seiner Schwester, auch wenn im Fußraum des Beifahrersitzes mehrere Paar Schuhe lagen. Der Rücksitz war voller Klamotten und Einwickelpapiere. Sein Jeep war sauberer, aber das hieß ja nichts–


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung war. Wieder flog sein Blick zum Rückspiegel. Ein grauer Pick-up raste auf das Heck des Jeeps zu. »He, Kumpel, fahr langsamer!«, schrie er, gerade als der Pick-up in den Jeep krachte. Dieser geriet ins Schleudern und schoss wie eine Pistolenkugel über den grasbewachsenen Mittelstreifen auf die entgegenkommenden Spuren zu.


  »Scheiße! Verdammt! Arschloch!«


  Auggie konnte nicht stehen bleiben. Musste weiterfahren, um nicht selbst einen Unfall zu bauen. Der Pick-up, der Liv von der Fahrbahn befördert hatte, donnerte an ihm vorbei und raste den Freeway entlang. Auggie besaß die Geistesgegenwart, auf das Nummernschild zu schauen, bevor er den Pilot auf die rechte Spur lenkte und die Verfolgung des GMC aufnahm. Kein Nummernschild. Zumindest keins an der Rückseite.


  »Verdammt… verdammt… verdammt…« Er griff nach seinem Handy, das er auf den Beifahrersitz geschleudert hatte, nachdem er D’Annibal mitgeteilt hatte, dass Liv und er auf dem Weg zum Department seien. Der Wagen geriet auf die angrenzende Spur. Hinter ihm ertönte eine Hupe.


  Mit einem Ruck riss er das Lenkrad herum, zog den Wagen gerade. Das Handy flog in hohem Bogen in den Fußraum.


  Der GMC gab Vollgas. Er würde ihn nicht einholen können. Wo war die nächste Ausfahrt? Er musste vom Freeway runter und auf der Gegenfahrbahn zu Liv zurückkehren. Unbedingt!


  »Scheiße!«


  Es war der Kerl. Der Kerl, der Trask Martin abgeknallt hatte. Das war sein Pick-up! Verdammt!


  Er konnte ihn jetzt nicht verfolgen. Es war wichtiger, Hilfe zu holen und zu Liv zu gelangen. Die nächste Ausfahrt kam in Sicht. Ohne Rücksicht auf die anderen Fahrer bog er ab und fuhr auf die Gegenfahrbahn auf. Dort wechselte er unter Einsatz von Hupe und Lichthupe von einer Spur zur anderen, bis er auf den ganz linken Fahrstreifen gelangte. Ein junger Mann zeigte ihm erbost den Stinkefinger.


  Auf einmal musste er abrupt auf die Bremse treten. Der Verkehr war zum Stillstand gekommen.


  Liv, dachte Auggie. Der Unfall.


  Lieber Gott, bitte mach, dass sie unverletzt ist!


  Da er nicht weiterkam, bog er auf den Seitenstreifen und fuhr an den stehenden Fahrzeugen vorbei. Dort hinten stand sein Wagen. Auf dem Seitenstreifen. In Sicherheit. Wieder trat er auf die Bremse und stellte den Pilot halb auf dem Seitenstreifen, halb auf der Fahrbahn ab, sprang aus dem Wagen und rannte auf den Jeep zu, wo ein guter Samariter angehalten hatte und jetzt bei Liv an der Fahrerseite stand.


  »Livvie!«, schrie Auggie, als er sie hinter der Windschutzscheibe entdeckte.


  Sie hob die Hand, als wolle sie ihn berühren, und berührte stattdessen das Glas. Auggie schob den guten Samariter beiseite und riss die Fahrertür auf. Sie öffnete sich quietschend, und dann lag Liv in seinen Armen, vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge und klammerte sich an ihn.


  »Pscht… pscht…«, flüsterte er, obwohl sie kein Wort sagte.


  »Ich habe die Neun-eins-eins angerufen«, ließ sich der unerschrockene Helfer vernehmen.


  »Gut. Danke. Ich bin von der Polizei«, erklärte Auggie.


  »Na dann.« Der Mann zögerte, doch schließlich drehte er sich um und kehrte zu seinem Wagen zurück.


  »Liv, es war der Pick-up. Der GMC. Ich muss Meldung erstatten.«


  »Was sagst du da?«, fragte sie benommen.


  »Der GMC-Pick-up. Baujahr 2005. Grau. Genau das hat dein Nachbar gesagt, oder nicht?«


  »Er hat versucht, mich umzubringen.«


  »Ja.« Auggie schob sie widerstrebend auf Armeslänge von sich und sah ihr in die Augen. »Es geht um dich, Liv. Du bist der Schlüssel zu der ganzen Sache.«


  In der Ferne ertönte Sirenengeheul, das schnell näher kam. Die Luft stank nach Auspuffgasen. Auggie half Liv aus dem Jeep. »Die Kavallerie ist im Anmarsch«, sagte er. »Wir werden dich als Erstes in die Notaufnahme bringen.«


  »Nein«, widersprach sie. »Ich will zur Polizei.«


  »Ich lasse den Pick-up zur Fahndung ausschreiben. Warte kurz…«


  Schnell tippte er die Nummer seiner Schwester ein. Als sie sich meldete, schilderte er rasch, was geschehen war, und gab ihr die Details zu dem flüchtigen Pick-up durch. »Gib eine Fahndung heraus. Frontschaden. Wir müssen diesen Bastard kriegen!«


  »Ein Nummernschild wäre hilfreich«, bemerkte September.


  »Verdammt noch mal, Nine. Hätte er eins gehabt, hätte ich dir die Nummer längst durchgegeben. Er ist Liv hinten draufgefahren und hat sie in den Gegenverkehr katapultiert! Kümmere dich einfach darum!«


  Er legte auf und wandte sich an Liv, die entsetzlich blass war. »Du solltest dich wirklich untersuchen lassen. Du hast eine Platzwunde und eine dicke Beule am Kopf.« Er deutete auf den Haaransatz oberhalb ihres rechten Auges.


  Sie griff nach oben, berührte die Beule und fuhr zusammen. »Ich ertrage den ganzen Zirkus nicht, Auggie. Wenn mein Name rauskommt und mich alle mit Fragen bombardieren…«


  Das sah er ein. »Keine Sorge«, beschwichtigte er sie daher. »Ich werde mich um alles kümmern. Komm, wir nehmen den Pilot. Der Jeep wird abgeschleppt.« Damit half er ihr auf die Füße, und obwohl ihre Beine wackelten, schaffte sie es bis zum Honda. Auggie war ihr beim Einsteigen behilflich, dann glitt er auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und reihte sich in den langsam rollenden Verkehr ein. Vom Handy aus rief er D’Annibal an und hinterließ ihm die Nachricht, dass sie gerade die Unfallstelle verlassen hatten.


  Fünfzehn Minuten später nahmen sie die Ausfahrt, um auf die Gegenfahrbahn, die in die nördliche Richtung führte, zu gelangen. Nach weiteren fünfundvierzig Minuten bogen sie auf den Parkplatz des Laurelton Police Department ein.


  Auggie stieg aus, ging um die Motorhaube herum und öffnete die Beifahrertür. Liv betrachtete das Gebäude einen langen Moment, dann atmete sie tief durch, hob das Kinn und stieg aus.


  »Bringen wir’s hinter uns«, verkündete sie grimmig, und Auggie führte sie hinein.


  


  September und Gretchen saßen gegenüber von Jason Jaffes und Jessica Maltonas Haus in Gretchens Ford Escape. Inzwischen war über eine Stunde vergangen, und Gretchens Nörgeleien über Vollidioten, die sich »Künstler« schimpften, wurden immer lauter. September musste sich alle Mühe geben, nicht auch noch ihren eigenen Senf hinzuzufügen und sich über ihren Bruder und Lieutenant D’Annibal und die Ungerechtigkeit der Welt an sich zu beschweren.


  Obwohl sie sich in einem Anfall trotziger Gereiztheit höchstselbst zu dieser Observierung bereit erklärt hatte, hatte sie inzwischen doch ernsthafte Bedenken. Das hier dauerte länger, als es sollte, und sie hatte das Gefühl, dass wertvolle Zeit verstrich. Sie wollte im Präsidium sein, wenn Auggie Olivia Dugan hinbrachte. Sie wollte Dugan mit eigenen Augen sehen, musste sich ein Bild verschaffen, was diese Frau an sich hatte, das ihren Bruder derart in Bann zog. Vorhin am Telefon hatte er regelrecht panisch geklungen.


  Unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz hin und her und fragte sich, ob sie jemals ähnliche Gefühle für jemanden entwickeln würde. Die letzte Beziehung, die ihr etwas bedeutet hatte, war lange her– damals war sie noch auf die Highschool gegangen. Nein, von Beziehung konnte man kaum reden, eher von einem One-Night-Stand in ihrem Abschlussjahr mit einem attraktiven Sportler, dem sie monatelang nachtrauerte, während sie sich fragte, ob er überhaupt etwas für sie empfunden hatte. Warum nur hatte er es ihr so sehr angetan, obwohl er sie schon in der Grundschule ständig geärgert hatte, hauptsächlich, weil ihre Familie wohlhabend war und sein Vater eine Weile für ihren gearbeitet hatte? Hinterher hatten ihre Freundinnen ihr erzählt, er habe es bloß mit einer Jungfrau treiben wollen, was September unauslöschlich im Gedächtnis geblieben war.


  Eine traumatische Erinnerung, die ihr Verhältnis zu Männern entscheidend beeinflusste.


  »Da ist er ja endlich«, knurrte Gretchen. »So wenig ich den Kerl auch leiden kann– es ist nicht gerade angenehm, ihm die Nachricht vom Tod seiner Freundin überbringen zu müssen.«


  »Warte.« September fasste ihre Partnerin am Arm, damit diese nicht die Wagentür öffnete.


  Jaffe bog in die Einfahrt und trat auf die Bremse seines Chevrolet Trailblazers, aber er war nicht allein. Über der Lehne des Beifahrersitzes ragte ein Kopf auf.


  Gretchen blieb regungslos sitzen, September ebenfalls. »Das sieht aus wie eine Frau, hab ich recht?«


  Sie beobachteten, wie sich die Beifahrertür öffnete und eine langbeinige Blondine mit einem sehr kurzen Rock und Highheels ausstieg. Sie trippelte vorsichtig über den rissigen Beton der Auffahrt und griff nach Jaffes Hand. Zusammen verschwanden sie durch eine Seitentür in der Garage.


  »Und was halten wir davon?«, fragte Gretchen.


  »Nichts Gutes«, erwiderte September.


  »Los geht’s.«


  September verdrängte ihren fast übermächtigen Wunsch, endlich ins Department zurückzukehren, und lief stattdessen an Gretchens Seite auf Jaffes Haus zu.


  Die Seitentür stand offen, und Gretchen machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, obwohl Jaffe und die Blondine in eine innige Umarmung versunken waren, während er mit geübten Fingern ihre Bluse hochschob.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Gretchen. Die Blondine stieß einen erstickten Schrei aus, riss sich los und zog blitzschnell ihre Bluse herunter.


  »Was zum Teufel fällt Ihnen ein?«, schnauzte Jaffe und funkelte die beiden Detectives erbost an.


  »Ich versuche schon den ganzen Tag, Sie zu erreichen«, erwiderte Gretchen. »Warum stellen Sie Ihr Handy nicht an?«


  »Was wollen Sie von mir? Ich bin beschäftigt.« Zumindest besaß er den Anstand, rot anzulaufen.


  »Es geht um Jessica Maltona. Ihre– Freundin. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sie heute Morgen ihren Verletzungen erlegen ist.«


  Es wurde so still in der Garage, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dann stieß Jaffes Gespielin mit weit aufgerissenen Augen hervor: »Ach du Scheiße, Jason…«


  Jaffe starrte Gretchen an, als hätte er ihre Worte nicht richtig verstanden. »Das stimmt nicht«, widersprach er. »Dazu ist sie viel zu anständig.«


  Gretchen runzelte die Stirn. Sie hatte Jaffe die volle Breitseite geben wollen, aber offensichtlich stand er unter Schock. »Der Tod hat mit Anstand nichts zu tun«, erklärte sie daher nur.


  »Nein… sie kann nicht tot sein… wie… warum… nein, sie sollte doch überleben!« Sein gerötetes Gesicht wurde leichenblass. Er taumelte. Rasch trat September auf ihn zu, um ihn zu stützen, aber er machte einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »Upjohn hat sie umgebracht! Er hat sie umgebracht! Sie müssen ihn verhaften! Es ist seine Schuld!«


  »Jason…?«, ließ sich die Blondine mit zittriger Stimme vernehmen.


  Er wirbelte herum und starrte sie mit leeren Augen an. »Ich liebe Jess. Ja, ich liebe sie wirklich.«


  »Tja…«, sagte Gretchen und warf September einen Blick zu.


  Jaffes Begleiterin schien nicht recht zu wissen, was sie damit anfangen sollte. »Soll ich gehen?«, fragte sie tonlos.


  Doch Jaffe schien sie völlig vergessen zu haben. Er machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten.


  »Ich muss sie sehen. Kann ich zu ihr? Ich will sie sehen!«


  Blondie gab einen verletzten Protestschrei von sich, dann trippelte sie zur Seitentür hinaus auf die schräg abfallende Einfahrt. Gretchen sah Jaffe prüfend an, als überlege sie, ob er seine Bitte ernst meinte, dann sagte sie mit einem Seufzer: »Ich werde Sie in die Leichenhalle des Krankenhauses bringen.«


  »Aber erst, wenn du am Department vorbeigefahren bist«, erinnerte September ihre Partnerin.


  


  Liv saß auf einem Stuhl neben Auggies Schreibtisch. Sie hatten das Präsidium durch den Haupteingang betreten, und Auggie hatte dem Officer am Empfang mit dem Finger gedroht, als sie an ihm vorbeigingen, ohne sich auszuweisen. Dieser machte den Anschein, als wollte er protestieren, aber Auggies Gebärde hatte seine Einwände offenbar erstickt.


  Sie hatten das Großraumbüro betreten, und Auggie wandte sich sofort an seine Kollegen, um herauszufinden, ob sie schon etwas über den grauen GMC-Pick-up mit dem Frontschaden in Erfahrung gebracht hatten. Ein rundlicher Detective, das Gesicht seinem Computerbildschirm zugewandt, drehte sich zu Auggie um und schüttelte den Kopf. Auggie fluchte, dann stellte er Liv seinem Vorgesetzten, Lieutenant Aubrey D’Annibal, vor, der aus einem mit Glaswänden abgetrennten Einzelbüro herausgetreten war, um Liv zu begrüßen und ihr Fragen zu stellen. Genau wie Auggie betrachtete er skeptisch ihre Kopfverletzung und schlug ihr vor, sich zunächst in der Notaufnahme des Krankenhauses durchchecken zu lassen, doch sie versicherte ihm, dass es ihr gutging.


  Ging es ihr gut? Das war definitiv ein Punkt, über den man sich streiten konnte. Tatsache war, dass sie die Befragung so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Immer wieder spulte sie im Kopf das Gespräch mit dem Officer aus Rock Springs nach dem Tod ihrer Mutter ab, erinnerte sich daran, wie klein er sie gemacht hatte, obwohl sie gerade die schwerste Zeit ihre Lebens durchstand.


  »Die Polizei von Portland hat einen Anruf von dem Direktor von Hathaway House erhalten, der behauptete, eine junge Frau habe Informationen über einen gewissen Dr. Frank Navarone verlangt«, leitete D’Annibal das Gespräch ein. Liv wurde blass. Noch blasser, als sie sowieso schon war. »Er sagte, sie habe ihn mit einer Waffe bedroht.«


  »Das war Liv«, schaltete sich Auggie ruhig ein, »aber sie hat ihn nicht bedroht. Sie hat ihm lediglich gesagt, dass sie eine Waffe bei sich führt. Gezeigt hat sie sie ihm nicht.«


  »Sind Sie jetzt unter die Anwälte gegangen?«, fragte der Lieutenant.


  »Nein, ich stelle nur die Fakten klar. Olivia Dugan hat weder auf den Direktor der Klinik noch auf sonst wen eine Waffe gerichtet.«


  Außer auf dich, dachte Liv.


  D’Annibal schüttelte den Kopf und fuhr mit der Hand durch die Luft, als wolle er das ganze Chaos einfach wegwedeln. »Das werde ich der Polizei von Portland weitergeben. Fahren wir fort.«


  Liv war gar nicht klar gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte, doch jetzt, als D’Annibal sich wieder ihr zuwandte, schnaufte sie tief durch. Sie erwartete, dass er ihr Fragen stellen würde, doch das überließ er einem schlanken, schwarzen Detective namens Wes Pelligree, auch wenn er bei der Befragung dabeiblieb. Pelligree ging mit ihr die Ereignisse vom vergangenen Freitag durch, bevor und nachdem der Schütze durch die Eingangstür von Zuma Software gestürmt war.


  Sie erzählte Pelligree und D’Annibal von Zuma und wie sie in Auggies Jeep gesprungen war, doch noch bevor sie ins Detail gehen konnte, fiel ihr Auggie ins Wort, um ihre tiefgehende Furcht vor den Behörden zu erläutern und wie lange er gebraucht hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Deshalb seien sie auch erst jetzt ins Präsidium gekommen. An Liv gewandt fügte er hinzu: »Erzähl ihnen von dem Päckchen.«


  Er versuchte, sie zu beschützen, das lag auf der Hand, und obwohl sie nach wie vor verletzt über seinen Vertrauensbruch war, beschloss sie, ihm die Führung zu überlassen. Es gab keinen Grund, sich noch mehr in Schwierigkeiten zu bringen.


  Schweren Herzens berichtete sie Pelligree und D’Annibal von dem braunen DIN-A4-Umschlag, den ihr ihre Mutter kurz nach ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag über die Kanzlei Crenshaw & Crenshaw hatte zukommen lassen, und dass sich ihr Gefühl, verfolgt zu werden, nach dem Eintreffen des Päckchens noch verstärkt hatte. Als Pelligree sie nach dem Inhalt des Umschlags fragte, erzählte sie ihm vom »Selbstmord« ihrer Mutter und erwähnte den Serienmörder, der zu jener Zeit Rock Springs terrorisierte.


  »Es ist gut möglich, dass es sich bei dem Killer um Dr. Frank Navarone handelt«, mischte sich Auggie ein, als Liv verstummte. »Er kannte Livs Mutter und Bruder, und er arbeitete im Grandview Hospital, in einer psychiatrischen Anstalt, in der Hague Dugan Patient war. Dieser hat Navarone auf einem der Fotos identifiziert, die sich in dem Päckchen befanden.« Liv griff nach ihrem Rucksack und reichte ihn Auggie, der den Reißverschluss öffnete und den Umschlag hervorholte.


  Pelligree stand auf und trat an Auggies Schreibtisch, um die darauf ausgebreiteten Aufnahmen zu betrachten. »Du glaubst, der Kerl ist für das Blutbad bei Zuma verantwortlich?«, fragte er.


  »Ich glaube, er ist hinter Liv her«, stellte Auggie klar. »Er wusste von dem Päckchen und von dessen Inhalt, und er glaubt, sie stelle eine Bedrohung für ihn dar.«


  »Und deshalb hat er den Laden gestürmt?« Pelligrees Stimme war voller Zweifel. »Woher soll er von dem Umschlag wissen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Liv wahrheitsgemäß. »Ich habe meinem Bruder, meinem Vater und meiner Stiefmutter davon erzählt; als ich Hague die Fotos und meine Geburtsurkunde zeigte, war auch seine Pflegerin, Della Larson, anwesend. Mein Nachbar, Trask Martin, hat die Fotos ebenfalls gesehen, und dann wurde er erschossen… ermordet.«


  »Mit derselben Glock, die schon bei dem Anschlag auf Zuma verwendet wurde«, gab Auggie zu bedenken. »Es besteht eine Verbindung zwischen den beiden Verbrechen.«


  »Und dann auch noch ein Serienmörder…?« Pelligree klang skeptisch.


  »Keine Ahnung«, gab Auggie zu. »Dennoch kommt es mir so vor, als wären all das Teile ein und desselben Puzzles.«


  »Mein Bruder schwingt regelmäßig Reden in dem Lokal im Erdgeschoss seines Wohnhauses«, fügte Liv hinzu. »Vielleicht hat er Dr. Navarone versehentlich während einer dieser Tiraden von dem Päckchen erzählt. Er hat Anhänger… gut möglich, dass Navarone einer von ihnen ist? Oder jemand, der Navarone kennt, ihm vielleicht sogar nahesteht?«


  »Was haben Sie über Navarone?«, wandte sich D’Annibal plötzlich an den schwarzen Detective.


  »Nicht viel«, antwortete dieser. »Ich habe den Großteil des Tages damit verbracht, den guten Doktor ausfindig zu machen, aber anscheinend ist er wie vom Erdboden verschluckt. Bislang sieht es so aus, als würde er nicht mehr praktizieren, zumindest nicht unter dem Namen Navarone. Ich habe die Handynummer und Adresse seiner Schwester in Seattle. Soll ich sie anrufen, oder willst du lieber direkt mit ihr reden?«, fragte er, an Auggie gewandt.


  »Rufen wir sie an.«


  Zwei weitere Detectives betraten das Großraumbüro, Frauen. Eine davon hatte dunkles, lockiges Haar und leicht schrägstehende blaue Augen, die Auggie wie zwei Laserstrahlen durchbohrten. Die andere sah Auggie ebenfalls an, aber ihr Gesichtsausdruck war schwerer zu deuten. Sie hatte kastanienbraunes Haar und blaue Augen, und Liv wurde schlagartig klar, dass dies Auggies Zwillingsschwester sein musste.


  »Ich nehme an, ich habe die Befragung verpasst«, sagte sie. Liv spürte ihre unterschwellige Anspannung.


  Auggie griff in seine Tasche und zog die Autoschlüssel hervor, die er seiner Schwester zuwarf. »Danke.«


  »Was ist mit dem Jeep?«, fragte sie.


  »Der wird abgeschleppt.«


  »Wir werden Ihnen einen Dienstwagen zur Verfügung stellen, Rafferty«, erklärte D’Annibal, dann wandte er sich an Auggies Schwester. »Nine, Pelligree wird Sie und Sandler später über diese Befragung unterrichten. Was ist mit Jaffe?«


  Sandler drehte sich um, winkte und sagte über die Schulter hinweg: »Bin auf dem Weg in die Leichenhalle. Nine wird Ihnen Bericht erstatten.« Damit trat sie hinaus auf den Gang.


  »Sind wir hier fürs Erste fertig?«, fragte Auggie. »Ich würde Liv gern untersuchen lassen.«


  Am liebsten hätte sie erneut protestiert, doch langsam, aber sicher wurde der Schmerz in ihren Schläfen unerträglich. Es wäre sicher besser, wenn sie einen Arzt konsultierte. Außerdem wusste sie nicht, was sie sonst tun sollte. Wohin sollte sie gehen? Zurück in ihre Wohnung?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte der Lieutenant: »Ms. Dugan, wir möchten Sie bitten, sich für weitere Befragungen zur Verfügung zu halten. Wo können wir Sie erreichen?«


  »Bei mir«, erklärte Auggie. »Der Killer ist hinter ihr her. Er muss ihr nach Halo Valley gefolgt sein. Ich will, dass sie in Sicherheit ist.«


  »Irgendwer muss geredet haben«, sagte seine Schwester. »Hast du eine Ahnung, wer?«


  »Nein.« Auggie begegnete Livs Blick, doch sie wandte sich rasch ab. Es gefiel ihr nicht, dass sie ihn so sehr mochte.


  »Der ewige Ritter. Stets damit beschäftigt, jungen Fräulein in Nöten beizustehen«, murmelte seine Schwester, was ihr einen zornigen Blick von Auggie eintrug.


  »Vielen Dank, Ms. Dugan«, sagte D’Annibal, stand auf und richtete seine Krawatte, was definitiv das Ende der Befragung anzeigte. Erleichtert erhob sich auch Liv. Auggie trat zu ihr und legte ihr eine Hand in den Rücken, um sie auf den Gang hinauszuführen.


  »Wir nehmen den Hinterausgang, besorgen uns einen Wagen und fahren ins Krankenhaus«, erklärte er, dann beugte er sich vor zu ihrem Ohr und fügte leise hinzu: »So schlecht ist die Polizei doch gar nicht, oder? Wir wollen dir nur helfen.«


  Liv antwortete nicht. Die Polizei von Laurelton hatte sie mit weit mehr Respekt behandelt als die Polizei von Rock Springs, das ließ sich nicht leugnen. Auggie allerdings hatte sie als Bauernopfer benutzt.


  


  
     Mein Herzschlag hämmert in meinen Ohren. Mein Kopf ist voller Brei. Ich kann nicht denken.


    Sie ist nach Halo Valley gefahren! Ist einfach dorthin gefahren, und der Kerl ist ihr gefolgt!


    Ich habe die beiden gesehen. Auf dem Parkplatz. Neben den Fahrzeugen. Einem Jeep und einem Honda.


    Der Sex war bis zu meinem Versteck zu riechen. Ich stelle mir vor, wie sie sich die Kleider vom Leib reißen, höre ihre Schreie, ihr Stöhnen, wenn sie übereinander herfallen.


    Ich bin ihnen gefolgt. Das war dumm, aber ich konnte nicht anders. Und dann ist sie ihm in seinem Wagen hinterhergefahren, gehorsam, willig, wie eine Sklavin. Hat die Spuren gewechselt, wenn er sie gewechselt hat, ist schneller gefahren, wenn er Gas gegeben hat, hat gebremst, wenn er langsamer wurde. Braves kleines Mädchen.


    Ich habe den Jeep so hart gerammt, wie ich nur konnte. So hart, wie ich sie nachher rannehmen werde, wenn wir am Boden liegen, uns im Gras wälzen, mein Schwanz tief in ihr versenkt, während sich meine Daumen in ihren Hals graben.


    Aber ich habe das nicht richtig durchdacht. Ich habe sie verloren. Ich musste den Pick-up verstecken, deshalb habe ich sie verloren! Aber dann, aber dann… Doch jetzt habe ich einen Plan. Ich weiß, dass sie als Nächstes zur Polizei gehen wird. In Laurelton. Genau. Dorthin wird sie gehen.


    Ich warte abseits des Parkplatzes, weit weg von den Überwachungskameras, ein Stück die Straße hinunter. Als sie vorbeifuhren, hätte ich sie fast übersehen, aber nun kenne ich ihn. Ich erkenne ihn.


    Und jetzt sind sie auf dem Weg ins Krankenhaus, in die Notaufnahme.


    Habe ich dir weh getan, Olivia?


    Liv… Liiiv…!


    Ich werde dir noch mehr weh tun.


    Und zwar bald.

  


  
 [home]
  


  Kapitel einundzwanzig


  Beide Seiten des Doppelhauses waren dunkelbraun gebeizt, Haustür, Fenster und Dach mit weißen Zierleisten verkleidet. Neben der Vordertür stand ein steinerner Pflanzkübel. Auggies Mieter wohnten nach Westen, während Auggies Veranda und die Haustür nach Osten hinausgingen.


  Beklommen stieg Liv die Stufen hinauf. Im Krankenhaus hatte sie kaum ein Wort gesagt. Sie hatte gewusst, dass sie keine Gehirnerschütterung hatte, so schlimm war der Aufprall aufs Lenkrad nicht gewesen, obwohl ihr Kopf weh tat. Auggies Besorgnis nervte sie, und am liebsten wäre sie aufgesprungen und davongelaufen, als man ihr mitteilte, dass sie wieder gehen dürfe. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, einfach abzuhauen, weil sie hoffte, dass er für ihre Sicherheit sorgen konnte, obwohl sie ihm nicht traute. Ihr Herz schmerzte, wenn sie an das dachte, was sie miteinander geteilt hatten, und ein Teil von ihr hätte ihn gern gepackt und ins Schlafzimmer gezerrt, um ihn die ganze Nacht lang zu lieben. Hätte gern alles um sie herum vergessen, außer dem Augenblick.


  Vielleicht hatte der Unfall sie mehr mitgenommen, als sie sich eingestehen wollte. Sie durchlebte eine Achterbahnfahrt der Gefühle, die sie an die Zeit erinnerte, kurz bevor sie in die psychiatrische Klinik eingewiesen worden war. Überfordert. Von Gefühlen überwältigt. Verängstigt. Unsicher, wem sie vertrauen konnte.


  Was sollte sie tun?


  »Woher wusste er wohl, dass du nach Halo Valley fahren würdest?«, fragte Auggie in ihre Gedanken hinein, als sie vor der Haustür standen. »Das kann kein Zufall gewesen sein.«


  »Er muss wissen, dass wir ihm auf der Spur sind«, erwiderte Liv, während Auggie die Tür aufsperrte und Liv mit einer ausladenden Handbewegung zum Eintreten aufforderte.


  Drinnen bekam sie endlich den echten August Rafferty zu sehen. Obwohl das Wohnzimmer äußerst erlesen möbliert war, lag jede Menge Elektronikausrüstung auf dem Teppich vor dem riesigen Flachbildfernseher. In der Nähe stand ein bequemer Sessel, daneben ein Beistelltisch, auf dem jede Menge Fernbedienungen lagen. Außerdem befanden sich ein Schreibtisch und zwei Stühle in dem Raum– Auggies Homeoffice. An das Wohnzimmer grenzte eine cremefarbene Küche mit einer Seitentür zum Garten. Liv konnte eine Holzterrasse mit einer Garnitur Gartenmöbel erkennen, dahinter den Rasen, der trocken und ausgebleicht von der Sonne war.


  »Glaubst du wirklich, er hat durch deinen Bruder von der Sache Wind bekommen?«, fragte Auggie, als Liv ihm in die Küche folgte, die durch eine kleine Frühstückstheke mit zwei hohen Hockern vom Wohnzimmer abgetrennt war.


  Liv setzte sich an die Frühstückstheke und stützte die Arme darauf ab.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie erschöpft.


  »Möchtest du dich hinlegen?«


  »Sei nicht so nett zu mir«, stieß sie hervor. Ihre Stimme klang scharf.


  »Liv…«


  »Ich heiße Olivia. Nenn mich nicht mehr Liv. Schon gar nicht Livvie.«


  »Es tut mir leid«, sagte er und lehnte sich gegen die Anrichte, um sie besorgt zu betrachten, was ihre Qual nur noch vergrößerte. Sie hatte sich in ihn verliebt. Ja, das musste Liebe sein, dieser Schmerz, der jede ihrer Zellen durchdrang. Sie war noch nie zuvor verliebt gewesen, doch an ihrem Zustand gab es keinen Zweifel: Sie hatte Liebeskummer.


  »Was ist?«, fragte er als Reaktion auf die Emotionen, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten.


  Sie hatte als Teenager einen Nervenzusammenbruch erlitten. Deshalb hatte man sie nach Hathaway House geschickt. Das war ihrem Vater als letzter Ausweg erschienen, und die Sitzungen bei Dr. Yancy, in denen sie die Auslöser für ihre Angstzustände kennenlernte, hatten ihr tatsächlich geholfen, wenngleich sie ihre Panikattacken nicht verhindern konnten. Sie hatte gelernt, wie lähmend, wie kräftezehrend ihre Gefühle sein konnten, und sie hatte gelernt, diese Gefühle und sich unter Kontrolle zu halten. Aber das, was sie für Auggie empfand– Detective August Rafferty–, war gewaltig. Nahezu überwältigend. Wie sollte sie ihre Emotionen, ihre Liebe, noch länger vor ihm verbergen?


  »Wirst du Navarones Schwester anrufen?«, fragte sie jetzt, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht anzublicken.


  »Es tut mir leid, dass ich dich so in die Irre geführt habe«, sagte er noch einmal. »Aber als du einfach nicht bereit warst, dich an die Polizei zu wenden–«


  »Ich kenne deine Beweggründe«, unterbrach sie ihn mit barscher Stimme. »Wir müssen das nicht noch einmal durchkauen. Ich will einfach nur Navarone drankriegen.«


  »Ich empfinde viel für dich«, beharrte er, nicht bereit, aufzugeben.


  »Ich kann mich an Navarone erinnern, einigermaßen zumindest, aus meiner Zeit in Hathaway House. In seiner Gegenwart habe ich mich immer sehr unbehaglich gefühlt, ich kann auch nicht recht sagen, warum. Er hat mir nie etwas getan. Ich hielt ihn bloß für unaufrichtig.«


  »Liv, ich–«


  »Du sollst mich nicht so nennen!«


  Schweigen senkte sich zwischen sie. Schmerzerfüllt schloss Auggie die Augen, dann atmete er tief ein, öffnete sie wieder und erklärte mit sachlicher Stimme: »Ich werde jetzt Angela Navarone anrufen.«


  Als er die Nummer wählte, spürte Liv, wie eine tiefe Erschöpfung sie überkam. Sie musste sich hinlegen. Dringend. Neben der dicken Beule auf ihrer Stirn hatte sie noch eine ganze Reihe weiterer Prellungen davongetragen, die meisten im Brustbereich.


  Sie stand auf, doch sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Nach oben? Am besten in eins der Schlafzimmer, doch das fühlte sich zu intim an. Also schlenderte sie stattdessen zum Fernsehsessel hinüber und ließ sich mit einem Seufzer der Kapitulation hineinfallen. Was ihre Gefühle für Auggie anbetraf, konnte sie nichts ändern, zumindest im Augenblick nicht.


  Sein Gespräch lief offenbar nicht gut. Er versuchte mehrere Taktiken, um etwas aus Angela Navarone herauszubekommen, aber sie schien ihm nicht viel über ihren Bruder zu liefern. Schließlich musste sie aufgelegt haben, denn Auggie drückte auf die Aus-Taste seines Handys und kam herüber ins Wohnzimmer, wo er mit finsterem Gesicht auf Liv hinabblickte.


  »Sie behauptet, sie wisse nicht, wo er steckt. Vielleicht sagt sie sogar die Wahrheit. Aber ich habe gespürt, dass sie mit etwas hinterm Berg hält.«


  »Was willst du jetzt tun?«


  »Dich lieben und morgen zu ihr fahren.«


  Liv biss die Zähne zusammen und wich seinem Blick aus, als er sich auf die Sessellehne sacken ließ.


  »Und was willst du jetzt tun?«, gab er ihre Frage zurück.


  »Tausend Jahre lang schlafen.«


  »Wie wär’s mit zwölf Stunden? Hast du Hunger? Ich könnte uns etwas zu essen besorgen–«


  »Geh nicht weg.« Die Worte traten ihr über die Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte. Er strich ihr sanft mit den Fingern übers Haar und drückte ihr einen warmen, sehnsuchtsvollen Kuss auf die Stirn.


  Sie versuchte, keine Reaktion zu zeigen, aber das war unmöglich. Als sie den Blick hob, sah sie Verlangen in seinen blauen Augen und war sich sicher, dass in ihren dasselbe stand.


  »Großer Gott, Liv… Olivia… was zum Teufel…« Er zog sie aus dem Sessel hoch und schloss sie in die Arme. Was immer er sagen wollte, blieb ungesagt, da er stattdessen seinen Mund auf ihren presste. Sie klammerte sich an ihn, haltsuchend zunächst, dann voller Leidenschaft.


  Morgen. Morgen würde sie standhafter sein.


  Sie legte die Hand in seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss, bevor sie gemeinsam auf den Fußboden sanken.


  


  Bei Tagesanbruch brachen sie nach Seattle auf. Unterwegs machten sie halt bei einem Frühstückscafé in Kalama, Washington, das »die besten Waffeln der Welt« versprach, auch wenn keiner von ihnen Waffeln bestellte. Liv orderte Toast, Kaffee und ein weichgekochtes Ei, Auggie Schinkenspeck, Eier und Kartoffelpuffer.


  »Du musst bei Kräften bleiben«, sagte er und bot ihr eine Scheibe knusprig gebratenen Speck an.


  Sie waren mit Auggies Dienst-Jeep unterwegs. Als Liv eingestiegen war, dachte sie daran, dass sie unbedingt ihren eigenen Wagen holen musste. Außerdem musste sie sich eine neue Wohnung suchen– in der alten zu bleiben erschien ihr nach Trasks gewaltsamem Tod unmöglich– und ein neues Leben anfangen.


  Aber nicht heute.


  »Das ist mehr als genug«, lehnte Liv ab und deutete auf ihre eigene Mahlzeit.


  »Sicher, wenn man sechs Jahre alt ist.«


  Während der Fahrt hatte Auggie immer wieder in den Rückspiegel geblickt, nur für den Fall, dass jemand von ihrem Vorhaben erfahren hatte, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie. Er hatte niemandem im Department von ihrem heutigen Ziel erzählt, hatte lediglich Pelligree mitgeteilt, dass er mit Navarones Schwester in Kontakt getreten sei und versuchen wolle, den Arzt aufzuspüren, damit der Detective keine doppelte Arbeit leistete. Liv hatte gefragt, ob er nicht erst im Präsidium vorbeischauen müsse, doch Auggie wollte später mit D’Annibal reden.


  Es sah nicht so aus, als würde ihnen jemand folgen. Niemand hatte nach ihnen die Ausfahrt zum Restaurant genommen, kein verdächtiges Fahrzeug kurvte über den Parkplatz.


  Liv war hauptsächlich damit beschäftigt, die Erinnerung an die gestrige Nacht beiseitezuschieben. Ständig musste sie daran denken, wie sie sich geliebt hatten, und obwohl sie nur allzu gern an ihre Liebe geglaubt hätte, wusste sie doch, dass diese auf einer Lüge basierte und früher oder später zusammenklappen würde wie ein Kartenhaus. Sie durfte nicht länger darüber nachdenken, durfte sich nicht von dem ablenken lassen, was vor ihr lag. Jetzt galt es, Dr. Navarone aufzuspüren, und es war wichtig, dass sie sich voll und ganz auf dieses Anliegen konzentrierte.


  Der Jeep des Departments war mit GPS ausgerüstet, weshalb sie Angela Navarones Wohnung im Süden von Seattle mühelos fanden. Sie war nicht zu Hause.


  Unverdrossen wandte sich Auggie ans Department, um zu erfahren, wo sie arbeitete. Es stellte sich heraus, dass sie in der Southcenter Mall in einer exklusiven Damenboutique angestellt war.


  Als sie dort eintraten, zeigte eine dunkelhaarige Frau in den Fünfzigern gerade einer jüngeren Dame eine Lederhandtasche von Michael Kors. Ansonsten befand sich niemand in der Boutique, weshalb sie davon ausgingen, dass es sich bei der Verkäuferin um Angela Navarone handelte.


  Auggie wartete, bis sich die Kundin entschieden und ihre Kreditkarte gezückt hatte. Sobald sie mit der eingepackten Tasche den Laden verlassen hatte, traten Liv und Auggie an die Kasse. Die Verkäuferin wandte sich Auggie zu, der in dieser Umgebung wirkte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Ms. Navarone? Ich bin Detective Rafferty. Wir haben gestern miteinander telefoniert.«


  Die Frau erstarrte, dann richtete sie ihre dunklen Augen auf Liv und auf den Rucksack, den diese über den Arm gehängt hatte. Darin befand sich das Päckchen von Livs Mutter; die Pistole hatte Auggie herausgenommen und bei sich zu Hause in die Küchenschublade gelegt.


  »Ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, dass ich nicht weiß, wo mein Bruder ist«, sagte Angela und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Auggie. »Ich arbeite.«


  »Vielleicht können wir uns in Ihrer Pause unterhalten«, sagte Auggie leichthin.


  Navarones Schwester blickte zu Boden, offenbar dachte sie angestrengt nach, dann warf sie einen verstohlenen Blick auf die schmale silberne Armbanduhr an ihrem linken Handgelenk. »Julia kommt um elf. Ich denke, dann werde ich eine Pause machen können.«


  »Das ist ja schon bald«, stellte Auggie fest. »Wir warten draußen auf Sie.«


  Sie gingen hinaus und setzten sich auf eine Bank.


  »Was, wenn sie die Wahrheit sagt und wirklich nicht weiß, wo ihr Bruder steckt?«, fragte Liv.


  Auggie tippte bereits eine Nummer in sein Handy ein. »Ich gebe nur schnell Weasel Bescheid.«


  Er hinterließ Pelligree eine Nachricht, dann rief er D’Annibal an. Das Gespräch mit dem Lieutenant dauerte etwas länger. Auggie runzelte die Stirn. Nachdem er aufgelegt hatte, stieß er einen Fluch aus.


  »Was ist?«, fragte Liv beunruhigt.


  »Meine Schwester. Sie ist… gar nicht glücklich, was mich anbetrifft.«


  »Weil du ihren Wagen genommen hast?« Auggie hatte ihr erzählt, wie er September den Pilot abgeluchst hatte.


  »Eher, weil ich ihren Fall übernommen habe. Sie ist zwar an einer anderen Sache dran, aber es gefällt ihr nicht, wie ich die Dinge handhabe.« Er warf Liv ein schiefes Lächeln zu. Ihre Haut fing an zu prickeln. Das war gefährlich. Sehr gefährlich.


  »Warum wird sie ›Nine‹ genannt?«


  »Weil sie im September auf die Welt gekommen ist.«


  Liv starrte ihn perplex an. »Seid ihr nicht Zwillinge? Ich dachte, du würdest August heißen, weil…«


  »Wir sind Zwillinge. Ich bin am einunddreißigsten August um kurz vor Mitternacht geboren, sie am ersten September um kurz nach Mitternacht. Ich weiß, das ist verrückt, aber so ist es nun einmal.«


  »Verrückt, das kenne ich«, sagte sie. Sein Grinsen wurde breiter, und er drückte ihr einen Kuss ins Haar, was ihren Puls rasant beschleunigte.


  »Meine Eltern haben all ihre Kinder einfach nach den Monaten genannt, in denen sie zur Welt gekommen sind. Man hätte annehmen können, dass sie mit der Tradition brechen würden, als sich Zwillinge ankündigten, aber nein. Dann hätte es eben einen August und eine Augusta gegeben.«


  »Was, wenn erst deine Schwester zur Welt gekommen wäre und dann du?«


  »Dann würde ich jetzt September heißen. Es steckt keine bestimmte Logik dahinter.«


  »Steht dir deine Familie nahe?«


  »Meine Zwillingsschwester steht mir nahe«, lautete seine vorsichtige Antwort. »Meistens.«


  Bald darauf trat Angela Navarone aus der Boutique und entdeckte die beiden auf der Bank. Auggie stand auf und bot ihr einen Platz an. Angela sah aus, als wollte sie ablehnen, doch nach einem kurzen Moment des Zögerns setzte sie sich, zog einen Schuh aus und massierte ihren Fuß. »Ich wusste, dass ich es bereuen würde, mich für dieses Paar zu entscheiden. Der Absatz ist einfach zu hoch, als dass man gut den ganzen Tag darauf stehen könnte.«


  Liv war keine große Modekennerin, aber nachdem sie die Handtasche gesehen hatte, fragte sie: »Sind die Schuhe von Michael Kors?«


  »Ferragamo.« Seufzend wackelte sie mit den Zehen. »Na schön, Detective. Warum suchen Sie meinen Bruder? Ich stehe nicht gerade auf gutem Fuß mit ihm.« Sie wandte sich Liv zu und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Und was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun?«


  Ich halte Ihren Bruder für einen Serienkiller, der es auf mich abgesehen hat.


  Liv warf Auggie einen hilfesuchenden Blick zu. Was sollte sie auf Angelas Frage erwidern? Er öffnete den Mund, um für sie zu antworten, doch sie kam ihm zuvor, entschlossen, für sich selbst einzustehen. »Mein Name ist Olivia Dugan. Ich glaube, Ihr Bruder war Gastarzt in Hathaway House, wo ich mich als Teenager in Therapie befand.«


  Navarones Schwester zögerte. »Hathaway House… ja, das ist möglich.«


  »Dann wissen Sie also davon«, sagte Liv, auf die Gründe für Navarones Entlassung anspielend.


  »Frank hat in einer ganzen Reihe von Kliniken gearbeitet, doch er ist nie lange geblieben. Seine Methoden waren umstritten. Ehrlich gesagt…« Sie zögerte und kaute auf ihrer Unterlippe, dann fing sie sich wieder. »Mein Bruder ist brillant. Das steht außer Frage. Allerdings ist er zu sehr von seiner Brillanz überzeugt. Verstehen Sie? Er ist arrogant. Er hört auf niemanden. Meines Erachtens ist das der Grund für seinen Niedergang.«


  »Soweit wir wissen, war er zuletzt am Halo Valley Security Hospital angestellt«, sagte Auggie.


  »Er wurde gefeuert«, erklärte sie ausdruckslos. »Ein Experiment ist schiefgegangen. Dann starb der Patient, und er verlor seine Approbation. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Glenda hat ihn auch nicht mehr gesehen.«


  »Glenda?«, fragte Auggie.


  »Meine Tochter. Seine Nichte. Meine Ehe hielt keine fünf Minuten, aber eine gute Sache ist dabei herausgekommen: Glenda. Mit ihrem Vater hatte sie nie viel zu tun, dafür aber mit Frank. Die beiden hatten eine enge Beziehung zueinander. Doch das war vor seinem beruflichen Scheitern. Ich dachte, er würde sich vielleicht bei Glenda melden, nachdem er seine Zulassung verloren hatte, aber das tat er nicht. Glenda lebt in der Nähe von Portland, genau wie Frank, zumindest war er zuletzt dort gemeldet.«


  »Können Sie uns die Adresse Ihrer Tochter geben?«, bat Auggie.


  »Natürlich«, erwiderte sie zögernd. »Haben Sie etwas zu schreiben für mich?«


  Liv griff in ihren Rucksack. Ihre Hand glitt über den Umschlag ihrer Mutter. Sie zog ihn heraus, tastete nach einem Stift und bat Angela, die Adresse und Telefonnummer ihrer Tochter daraufzuschreiben.


  »Laurelton«, las Liv überrascht.


  »Ja. Warum? Stimmt etwas nicht?«, fragte Angela.


  »Ihr Nachname ist Tripp«, stellte Auggie fest.


  »Ja, so hieß mein Mann.« Angela wandte den Blick nicht von Liv. »Was wollen Sie von meinem Bruder?«, fragte sie mit gefurchten Brauen, dann wanderten ihre Augen weiter zu Auggie. »Glauben Sie, er hat etwas… Kriminelles getan?«


  Liv öffnete das Päckchen und zog die Fotos heraus. Das mit dem zornigen Mann darauf reichte sie Angela. Diese zuckte leicht zurück und streckte das Foto von sich, als könnte es ihr irgendeinen Schaden zufügen.


  »Woher haben Sie das?«, fragte sie.


  »Meine Mutter hat es mir geschickt. Sie ist–«


  »Dugan«, sagte Angela. »Ihre Mutter ist Deborah Dugan. Sie hat sich erhängt.« Sie deutete auf Livs Mutter auf dem Bild.


  »Der Mann auf dem Foto… ist das Ihr Bruder?«, fragte Auggie, als Liv nicht gleich reagierte.


  Angela nickte bedächtig. »Ja, das ist Frank.« Sie wandte sich wieder Liv zu und musterte sie nachdenklich. »Dann sind Sie also Deborahs und Alberts Tochter.«


  »Das ist richtig.« Livs Herz fing an zu hämmern.


  »Woher kennen Sie die Dugans?«, wollte Auggie wissen.


  »Oh, ich kenne sie nicht persönlich. Ich kenne sie durch Frank. Er war immer noch in Ihre Mutter verliebt, als diese Aufnahme entstand.«


  »Immer noch?«, fragte Liv entgeistert.


  »Albert hat sie Frank ausgespannt, was er ihm nie verziehen hat.«


  »Wie bitte?«, fragte Liv.


  »Ach, das wussten Sie nicht. Hmm… vielleicht wollte Ihre Mutter Ihnen das mitteilen, indem Sie Ihnen die Fotos geschickt hat.« Sie sah die anderen Aufnahmen durch und sagte: »Das ist die bedauernswerte Sylvia Parmiter, und das da ist ihr Ehemann… ähm… wie hieß er noch gleich? Dan, glaube ich. Dan oder Don. Sie gehörten alle zu ein und demselben großen Freundeskreis. Obwohl ich die LeBlancs vermisse…«


  »Die LeBlancs?«, wiederholte Liv fassungslos. Ihre Ohren dröhnten.


  »Everett und Patsy LeBlanc. Sie waren mit Frank befreundet, über ihn haben sie Deborah kennengelernt.«


  »Ich kenne die LeBlancs«, hörte Liv sich mit seltsam schriller Stimme sagen. »Ich wusste nur nicht, dass meine Mutter sie ebenfalls kannte.«


  »Nun, davon gehe ich aus. Patsy und Deborah waren befreundet. Das hat Frank mir erzählt, als er wieder einmal eine seiner depressiven Launen hatte.« Sie legte den Kopf schräg. »Eine Weile lang dachte ich, Frank würde sich wieder mit Ihrer Mutter treffen, doch als ich ihn darauf ansprach, bestritt er das. Deborah war damals schon mit Albert verheiratet, also habe ich mich vielleicht getäuscht.«


  Liv schwirrte der Kopf. Das war mehr, als sie auf einmal aufnehmen konnte.


  »Warum sagten Sie ›die bedauernswerte Sylvia Parmiter‹?«, hakte Auggie nach.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern, aber damals ging ein Serienmörder in der Gegend von Rock Springs um.« Sie hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. »Sylvia war eines seiner Opfer.«


  Als sie Auggies und Livs schockierte Blicke bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Aber darum geht es doch nicht, oder? Mein Bruder hat diese Frauen nicht umgebracht! Das war pure Hysterie! Mehr steckte nicht dahinter.«


  »Dann bestand damals also der Verdacht, Ihr Bruder könnte der Serienmörder sein?«, schlussfolgerte Auggie, während Liv die Armlehne der Bank umklammerte.


  »Die Leute waren hysterisch und warfen mit Anschuldigungen nur so um sich. Das Ganze erinnerte an eine Treibjagd, und ich hatte die ganze Zeit über den Eindruck, Albert würde dahinterstecken!« Angela schrie förmlich. »Er war eifersüchtig auf Frank. Mit Sicherheit hatte auch Patsy etwas damit zu tun. Sie mochte Frank nicht. Mein Bruder wurde in sämtlichen Anklagepunkten freigesprochen.«


  »Patsy mochte Frank nicht?«, wiederholte Liv.


  »Er konnte sie ebenfalls nicht besonders gut leiden. Warum sonst hätte er nach der Kamera greifen sollen? Er wollte nicht, dass sie ein Foto von ihm machte.«


  In Livs Kopf gestaltete sich alles komplett neu. Ihre Eltern. Deren Beziehung zueinander. Die Beziehung zu ihren Freunden. Patsy LeBlanc Owens. Angela war eine ergiebige Informationsquelle, aber sie schien nicht zu wissen, dass Patsy Livs leibliche Mutter war.


  »Sie sagen, Patsy LeBlanc hat das Foto gemacht?«, wiederholte Auggie.


  »Ich habe das Bild schon einmal gesehen. Es wurde mit Franks Kamera aufgenommen. Er muss die Fotos Deborah gegeben haben.« Sie blickte von Liv zu Auggie und wieder zurück. »Patsy hat meinen Bruder immer schon fertigmachen wollen. Ich bin überrascht, dass Sie noch nicht mit ihr gesprochen haben. Soweit ich weiß, wohnt sie immer noch in der Gegend um Rock Springs. Ist inzwischen mit einem anderen Mann verheiratet. Owens, heißt er. Barkley Owens. Fragen Sie sie, wenn Sie weitere Informationen benötigen, aber glauben Sie ihr kein Wort von dem, was sie über Frank sagt.«


  


  Die Rückfahrt von Seattle nach Portland dauerte über dreieinhalb Stunden, doch diese vergingen förmlich wie im Fluge. Livs Kopf war voller Fragen, und sie wusste gar nicht, wo sie zuerst beginnen sollte. Auggie warf ihr immer wieder verstohlene Seitenblicke zu, um sich zu vergewissern, dass es ihr halbwegs gutging, doch sie bemerkte es nicht einmal. Zwischendurch rief er Wes Pelligree an, der einen richterlichen Beschluss zur Einsicht in Navarones Akten besorgt hatte.


  Da Auggie das Handy auf laut gestellt hatte, konnte Liv das Gespräch mitverfolgen und hörte Pelligree sagen: »Ich hab da so eine Theorie.« Obwohl Auggie alles daransetzte, mehr aus ihm herauszukitzeln, rückte der Detective nicht mit der Sprache heraus. »Bis ihr zurück seid, weiß ich Genaueres«, teilte er ihnen mit und legte auf.


  Sie überquerten die Glenn Jackson Bridge, die zwischen Washington und Oregon den Columbia River überspannte, als Liv endlich sagte: »Ich möchte noch einmal zu Patsy Owens.«


  »Jetzt?«


  »Sie hat uns belogen, was Navarone anbetrifft. Vielleicht weiß sie, wo er steckt.«


  Auggie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett, danach rief er Pelligree erneut an. »Ich werde etwas später eintreffen als ursprünglich geplant. Komm schon, sag mir, was du für eine Theorie hast.« Es entstand eine kurze Pause, dann: »Verdammt, Weasel. Ich mache einen kurzen Abstecher nach Rock Springs, und wenn ich zurück bin, packst du aus, klar?«


  »Ich sollte meinen Vater anrufen«, sagte Liv. »Mal hören, was er über meine Mutter und Navarone zu sagen hat.« Auggie reichte ihr das Handy, doch sie nahm es nicht. »Vielleicht meldet sich Lorinda, und ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, mich mit ihr auseinanderzusetzen.«


  »Dann lass uns erst mit Patsy reden. Mal sehen, was wir aus ihr herauskriegen.«


  »Einverstanden. So machen wir’s.«


  


  September starrte auf die Fotos von Sheila Dempsey und Emmy Decatur, die an Wes Pelligrees Pinnwand hingen, und senkte anschließend den Blick auf den geöffneten Aktenordner mit den Fotos vom Leichenfundort, den sie in den Händen hielt. Die in Decaturs Bauch eingeritzten Worte waren klar zu erkennen.


  


  
     Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den anderen an.

  


  


  Wes telefonierte, sammelte Informationen über Olivia Dugan und den Zuma-Fall. Sie wünschte sich inständig, sie könnte an den Ermittlungen teilhaben, obwohl sie wusste, dass D’Annibal nicht unrecht hatte. Der Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Fall war ebenfalls groß. Sehr groß. Es gab keinen Grund, sich zurückgesetzt zu fühlen. Absolut nicht.


  »Ich muss dich etwas fragen«, sagte Wes an September gewandt, nachdem er den Telefonhörer aufgelegt hatte, und lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück. »Ich kann beim besten Willen niemanden mit dem Namen Dr. Frank Navarone ausfindig machen. Es ist fast so, als sei er tot. Es gibt da allerdings einen Dr. Frank Novato, der bei sich zu Hause psychologische Beratungen anbietet. Ich dachte erst, es handelte sich um eine Praxis, aber die Adresse gehört zu einem Mietshaus im Osten der Stadt. Die Hausbesitzer haben kürzlich eine angrenzende Garage renoviert und diesem Dr. Novato vermietet– sozusagen als Wohnung und Praxis in einem.«


  »Du glaubst, Novato ist Dr. Navarone.« September war im Groben über Auggies Ermittlungen informiert, in die Details war sie dagegen nicht eingeweiht.


  Wes nickte. »Ich schätze, nachdem man Navarone die Approbation entzogen hatte, hat er sich einfach eine gefälschte besorgt. Hat seinen Namen geändert und weitergemacht. Sicher, es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er damit auffliegt, aber vielleicht wissen seine Patienten gar nichts davon. Oder es ist ihnen egal. Seine Methoden gelten als unorthodox, und offensichtlich hat er so oft gegen die Regeln verstoßen, dass es ihn seine Zulassung gekostet hat, aber er wurde nie eines Verbrechens überführt. Also hängt er sein Schild wieder raus und fängt einfach noch mal von vorn an. Vielleicht mit weniger Ruhm und Ehre als zuvor, aber es reicht, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.«


  »Navarone ist der Kerl, den Auggie für die Schießerei bei Zuma und den Mord an Trask Martin drankriegen möchte.«


  »Crazy Eight glaubt außerdem, er könnte der Serienmörder sein, der vor zwanzig Jahren in Rock Springs sein Unwesen getrieben hat.«


  »Du sollst ihn nicht so nennen. Bitte, Wes… Weasel. Ich bin wütend auf ihn, aber ich will nicht, dass er auch wütend ist.«


  »Feigling.« Er grinste.


  »Bist du nicht sauer, dass wir unsere Fälle tauschen mussten?«


  »Nö. Dein Bruder wird diesen Fall mit meiner hervorragenden Unterstützung lösen, und ehe du dich’s versiehst, bin ich wieder mit an Bord.«


  September musste lächeln. »Dann glaubst du also auch, dass Navarone für das Attentat auf diese Softwarefirma verantwortlich ist?«


  »Zumindest tendiere ich in diese Richtung.«


  »Wo ist Auggie?«


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb vier. »In Rock Springs.«


  
 [home]
  


  Kapitel zweiundzwanzig


  Innerlich zitternd läutete Liv an der Tür der Owens. Sie hatten wertvolle Zeit verschwendet, da Patsy »versäumt« hatte, ihnen mitzuteilen, was sie wusste.


  »Das könnte ganz schön schwierig werden«, gab Auggie zu bedenken.


  »Gut möglich.« Liv drückte noch einmal auf die Klingel und lauschte dem nachhallenden Glockenton.


  Es dauerte ziemlich lange, bis Patsy zur Tür kam. Offenbar hatte sie es nicht eilig zu öffnen, doch dann schwang die Haustür langsam auf. Patsy trug Shorts und ein ärmelloses T-Shirt, Schweißperlen standen auf ihrem Gesicht. Aus dem Wohnungsinneren schlug ihnen wabernde Hitze entgegen.


  »Die Klimaanlage ist gestern Abend kaputtgegangen«, erklärte Patsy und trat zur Seite, um sie einzulassen.


  »Sie wirken nicht überrascht, uns schon wieder zu sehen«, stellte Auggie fest.


  Patsy bedeutete ihnen, Platz zu nehmen, aber Liv ignorierte ihre Aufforderung und legte direkt los. »Du wusstest, dass der Mann auf dem Foto Frank Navarone war. Warum hast du gelogen?«


  »Der verrückte Doktor?« Patsy lächelte schwach. »Vermutlich wollte ich einfach nicht mehr an diese Zeiten erinnert werden.«


  »Du hast das Foto gemacht!«, warf Liv ihr vor.


  Im Haus war es furchtbar stickig. Patsy hatte zwar die Küchenfenster geöffnet, aber es wehte kein Lüftchen. Liv hatte das Gefühl zu ersticken. Schweiß sammelte sich in der Spalte zwischen ihren Brüsten.


  »Bitte setzt euch«, forderte Patsy sie noch einmal auf, dann nahm sie auf demselben Zweisitzer Platz wie bei ihrem ersten Besuch. Auggie ließ sich auf den Schaukelstuhl fallen, während sich Liv zögernd auf dem Sessel niederließ.


  »Das ist mir schrecklich peinlich. Ich wollte einfach nicht darüber reden. Ich war ziemlich verknallt in Frank, aber er war in Deborah verliebt. Das war ganz offensichtlich.«


  »Du warst in Navarone verliebt?«, fragte Liv. »Angela Navarone behauptet, du hättest ihn nicht leiden können, und konnte gar nicht glauben, dass du ihn nicht erwähnt hast.«


  »Leider stimmt das nicht.« Patsy schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich mochte ihn. Sehr sogar. Zu sehr. Für mich klingt das so, als versuchte sie, ihn zu beschützen.«


  »Sie waren mit den Dugans befreundet? Mit Livs… Olivias… Adoptiveltern?«, fragte Auggie.


  Patsy sah erst ihn an, dann auf ihre im Schoß gefalteten Hände, dann hinüber zu Liv. »Ich weiß, dass das jetzt komisch klingt, tut mir leid. Du bist… meine Tochter… und ich wollte nun mal nicht, dass du schlecht von mir denkst. Ich war einfach überwältigt, als du vorgestern das erste Mal herkamst…«


  Liv hätte gern so viel gesagt, doch ihre Gefühle drohten in fulminanten Zorn umzuschlagen. Auggie griff rasch ein, als hätte er ihren inneren Konflikt gespürt. »Erzählen Sie uns von Navarone.«


  »Als Allererstes möchte ich festhalten, dass Deborah Dugan ein absolut liebenswerter Mensch war. Ich habe ihr meine Freundschaft aufgedrängt, wenn man das so sagen kann, aber ich habe ihr nie verraten, dass ich deine Mutter bin.«


  »Meine biologische Mutter«, korrigierte Liv.


  Patsy nickte. »Ja. Ich weiß. Ich habe ihre Nähe gesucht, weil ich dich kennenlernen wollte, und ich wollte auch sie kennenlernen, und dann bin ich irgendwie hängengeblieben. Mit Everett und mir war es aus, und das war alles, was ich noch hatte. Zumindest fühlte es sich so an, verstehst du?«


  Als Liv nicht antwortete, drängte Auggie: »Erzählen Sie weiter.«


  »Ich habe die Fotos mit Franks Kamera gemacht, worüber er gar nicht glücklich war. Er wollte nicht fotografiert werden. Aber am Ende muss Deborah irgendwie an die Bilder gekommen sein. Ich wusste nicht, dass sie auch deine Geburtsurkunde hatte, und ich weiß bis heute nicht, wie sie da drangekommen ist. Vermutlich hat sie sie vom Krankenhaus bekommen.«


  »Mit der Hilfe von Dr. Navarone?«, vermutete Auggie.


  »Ich nehme an, unsere Freundschaft ist zerbrochen, weil sie herausgefunden hat, dass Everett und ich deine biologischen Eltern sind, aber ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Auf jeden Fall waren wir nicht mehr befreundet.« Patsy schloss niedergeschlagen die Augen. »Ich habe nie erfahren, was wirklich passiert ist. An einem Tag waren wir noch Freundinnen, am nächsten nicht mehr. Vielleicht hatte das auch etwas mit dem Mord an Sylvia Parmiter zu tun.«


  »Erzählen Sie uns davon«, bat Auggie.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Sie ist dem Würger zum Opfer gefallen. Bis zu Sylvias Tod dachten wir alle, wir wären in Sicherheit. Bis dahin hatte er nur Prostituierte umgebracht, müsst ihr wissen. Aus der Großstadt. Rock Springs war bloß billiges Bauland mitten in der Provinz. Doch dann, als man sie gefunden hatte, war plötzlich alles so real. Eine Frau aus unserer Stadt! Ich fragte mich, ob er die Frauen hier entsorgte, weil er mit der Gegend vertraut war. Stammte er womöglich sogar von hier? Ich glaube, wir alle haben uns diese Frage gestellt, auch wenn es keiner zugeben wollte.«


  »Und Ihnen kam der Verdacht, es wäre Navarone«, schlussfolgerte Auggie.


  »Nein… nein.« Sie schüttelte den Kopf, aber es hatte fast den Anschein, als müsse sie sich selbst überzeugen. »Dann hat sich Deborah erhängt, und das war das Ende. Frank hat die Stadt verlassen. Albert hat Lorinda geheiratet. Es gab keinen Freundeskreis mehr. Es war– vorbei.«


  »Du hast Frank Navarone also nicht verdächtigt, der Mörder zu sein?«, fragte Liv ruhig.


  »Wie hätte das sein können? Ich…« Patsy rieb nervös die Handflächen gegeneinander. »Ich habe mich allerdings immer gefragt, ob Deborah dieser Ansicht war. Vielleicht hat sie sich deshalb erhängt? Weil sie ihn wirklich liebte? Obwohl… ach, ich weiß nicht.«


  Das war nicht das, was Liv hatte hören wollen. Sie wollte glauben, dass ihre Mutter ermordet wurde. Dass ihr Tod nicht freiwillig erfolgt war. »Laut Angela Navarone hat meine Mutter meinen Vater Frank vorgezogen. Warum hätte sie sich umbringen sollen?«


  »Du glaubst nicht, dass es Selbstmord war«, stellte Patsy fest.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Liv kurz und bündig.


  Ein Augenblick des Schweigens verstrich, dann fragte Patsy: »Angela Navarone hat wirklich behauptet, ich würde Frank hassen? Ich frage mich, was er ihr erzählt hat, dass sie ihm das glaubte.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo er heute stecken könnte?«, fragte Auggie. »Irgendeine Vermutung?«


  »Ich dachte, er würde in Halo Valley arbeiten. Das war das Letzte, was ich von ihm gehört habe. Als ich Barkley heiratete, habe ich die Vergangenheit hinter mir gelassen. Ich wollte einfach nicht mehr daran denken. Es tut mir leid, dass ich das nicht schon am Sonntag erzählt habe.«


  Liv stand auf. Sie konnte es kaum erwarten, aus diesem überhitzten kleinen Haus herauszukommen. Ihr war schwindelig, und sie war froh, Auggies stützende Hand an ihrem Arm zu spüren.


  »Noch eine Sache, auch wenn ich nicht weiß, ob das wichtig ist. Es war nur ein Gerücht«, sagte Patsy, als sie schon an der Tür standen.


  Liv trat auf die Veranda hinaus und schloss die Augen vor der plötzlichen Helligkeit. Sie hörte, wie Auggie fragte: »Worum geht es?«


  »Deborah hat mir einmal erzählt, dass sie dachte, Hague sei vielleicht von Frank, nicht von Albert. Ich glaube, weder Frank noch Albert haben je erfahren, wer ihn wirklich gezeugt hat…«


  


  »Hallo, Detective Rafferty. Hier spricht Pauline Kirby von Channel Seven. Man sagte mir, Sie seien meine Ansprechpartnerin, die Ermittlungen im Mordfall Emmy Decatur befreffend. Ist das korrekt?«


  Den Hörer in der Hand, starrte September hilfesuchend zu Wes’ Schreibtisch hinüber, aber dieser telefonierte selbst, nach wie vor auf der Suche nach Navarone. George war wie immer voll und ganz mit seinem Computer beschäftigt, und Gretchen war nicht in der Nähe. Sie sah D’Annibal in seinem Büro sitzen, aber an ihn konnte sie sich auf keinen Fall wenden– immerhin war er es, der ihr Pauline auf den Hals gehetzt hatte.


  »Ja, das ist richtig.«


  »Unser Team trifft gegen achtzehn Uhr an der Stelle ein, an der das Opfer gefunden wurde. Wir möchten Ihnen die Gelegenheit geben, die Öffentlichkeit zu beruhigen. Teilen Sie den braven Bürgern mit, dass die Polizei von Laurelton alles in ihrer Macht Stehende tut, um den sadistischen Killer zu schnappen.«


  September stellte sich die Nachrichtenfrau vor: dunkelhaarig, schlank, unterkühlt, Frisur und Lächeln stets perfekt. Sie überlegte, wie sie wohl im Fernsehen rüberkommen würde, wenn sie Pauline Kirbys Einladung annahm, dann schob sie ihre Bedenken entschlossen beiseite. Zum Teufel damit. Wenn D’Annibal sie zum Gesicht des Departments auserkoren hatte, dann würde sie ihm den Gefallen tun.


  »Ich werde dort sein«, versprach sie kurz angebunden.


  Wes hatte aufgelegt und war bereits unterwegs in Richtung Gang, als auch sie ihr Telefonat beendete. George warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie antwortete: »Pauline Kirby.«


  Er schnaubte amüsiert. »Du wirst der neue Liebling der Fernsehsender sein.«


  »Toll.«


  


  Eine halbe Stunde später trafen Auggie und Olivia Dugan im Präsidium ein. Anscheinend klebten sie inzwischen zusammen wie siamesische Zwillinge. September beobachtete die beiden verstohlen. Irgendetwas war im Busch, sie konnte nur nicht genau sagen, was. Dugan sah gar nicht glücklich aus. Sie war ein bisschen blass, wirkte abwesend und erweckte den Eindruck, als würde sie beim geringsten Anlass davonrennen wie ein Hase.


  »Wo ist Weasel?«, fragte Auggie.


  »Freut mich ebenfalls, dich zu sehen«, erwiderte September. »Du hast ihn gerade verpasst. Soweit ich weiß, ist er damit beschäftigt, euren Dr. Navarone aufzuspüren.«


  »Ich weiß. Was hat er herausgefunden?«


  »Keine Ahnung. Ruf ihn an. Er glaubt, Navarone benutzt ein Pseudonym: Novato.«


  »Novato«, wiederholte Auggie und warf Dugan einen Blick zu. Dann fragte er: »Hat er gesagt, wo er hingeht?«


  »Ruf ihn einfach an, Auggie.«


  Auggie bot Dugan seinen Schreibtischstuhl an, tippte die Nummer in sein Handy ein und fragte: »Kann ich dir ein Glas Wasser bringen? Kaffee? Wir können in den Aufenthaltsraum gehen.«


  »Nein danke«, lehnte Dugan ab. »Es geht mir gut.«


  In Septembers Augen sah Olivia Dugan alles andere als gut aus. Sie wirkte angespannt, erschöpft und verängstigt. Kein Wunder, wenn dieser Navarone auch nur die Hälfte der Verbrechen begangen hatte, die man ihm zur Last legte. Die Frau hatte Glück gehabt, dass sie bei dem Anschlag auf Zuma Software mit dem Leben davongekommen war.


  Auggie telefonierte mit Wes. Als er auflegte, war sein Gesicht wie versteinert. Einen Augenblick lang sagte er nichts, dann riss er sich zusammen und teilte ihnen mit: »Weasel hat eine Adresse ausfindig gemacht. Ich werde dem guten Doktor zusammen mit ihm einen Besuch abstatten. Liv… Olivia… ich bringe dich zurück zu–«


  »Nein, nein. Ich komme mit«, widersprach diese, womit sie weit mehr Schneid zeigte, als September ihr zugetraut hätte.


  »–mir nach Hause«, vollendete Auggie seinen Satz. »Du wirst nicht mitkommen.«


  »Ich will bei dir bleiben«, erklärte Dugan unnachgiebig.


  Auggie warf September einen Blick zu. »Lasst euch von mir nicht stören«, sagte diese und hob abwehrend die Hände.


  »Komm«, forderte Auggie Dugan auf und zog sie auf die Füße.


  Er betrachtete das liebreizende Fräulein Dugan nachdenklich, was nichts Gutes verhieß. September kannte diesen Edler-Ritter-Blick nur zu gut, deshalb erklärte sie mit fester Stimme: »Sie sollte nicht mit dir gehen.«


  Olivia Dugan fuhr herum und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  George grinste, als Auggie ungeduldig entgegnete: »Danke, Nine, ich komme schon zurecht.«


  »Schön. Mach, was du willst. Ich bin dann mal weg«, erklärte sie achselzuckend. »Ich muss ein Interview geben.«


  »Wann? Was für ein Interview?«, fragte Auggie.


  »Um sechs. Schalt die Nachrichten auf Channel Seven ein. Vielleicht siehst du dann mein strahlendes Gesicht im Fernsehen.«


  »Pauline Kirby?«


  »Wenn dir das nicht passt, beschwer dich bei unserem Boss«, sagte sie und deutete mit dem Daumen in Richtung von D’Annibals Büro.


  Dann steckte sie ihre Dienstmarke und Waffe ein und trat in den Flur zu der Reihe von Spinden. Sie nahm ihre Handtasche heraus und suchte nach ihrem Schminktäschchen, das sie immer bei sich hatte. Als sie fündig geworden war, verschwand sie auf der Damentoilette. Wenn sie schon ins Fernsehen kam, wollte sie sich zumindest von ihrer besten Seite präsentieren.


  


  »Ich werde nicht untätig bei dir zu Hause hocken und auf dich warten«, erklärte Liv bestimmt, als sie draußen auf dem Parkplatz zu seinem Dienst-Jeep hinübergingen.


  »Der Kerl ist ein Killer. Vermutlich spioniert er dir schon seit Jahren hinterher! Das hast du behauptet, nicht ich. Also überlass das bitte mir.«


  »Ich will ihm gegenübertreten«, beharrte Liv. »Ich will ihm in die Augen sehen und ihm sagen, dass es vorbei ist.«


  »Dazu wissen wir noch nicht genug. Warte, bis wir ihn zur Vernehmung ins Department bringen.«


  »Nein, zum Teufel.«


  »Liv– Olivia–, was auch immer«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, als sie in den Wagen stiegen.


  »Du kannst mich Liv nennen.«


  »Ach, jetzt kann ich dich wieder Liv nennen– weil du etwas von mir willst. Gib mir Bescheid, sobald sich die Regeln ändern.« Er runzelte die Stirn. »Ich will nicht, dass du in die Nähe von Navarone kommst.«


  »Das habe ich kapiert, aber es ist mir egal. Ich werde nicht in dein Haus zurückkehren.«


  »Dann bleib hier im Präsidium.«


  »Nein.«


  »Du kommst nicht mit zu Navarone, und damit basta.« Er rammte den Schlüssel ins Zündschloss.


  »Ich will nicht, dass du weg bist!«, rief sie mit zitternder Stimme. »Ich habe Angst. Kapierst du das nicht?«


  Er zögerte, die Hand am Schlüssel. »Liv…«


  »Bitte. Ich warte im Auto. Das macht mir nichts aus. Ich will bloß in deiner Nähe sein, bis ihr ihn verhaftet habt. Entschuldige. Ich weiß, wie das klingt, und ich wünschte, ich wäre tougher, aber das bin ich nun mal nicht.«


  »Es ist nicht sicher…«


  »Es ist besser, als allein zu sein«, widersprach sie.


  Er schüttelte den Kopf. Einen Augenblick später ließ er den Motor an und setzte den Jeep langsam aus der Parklücke.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie angstvoll.


  »Wir treffen uns mit Weasel«, gab er entnervt zurück.


  »Danke.«


  Seine Antwort war eine leise gemurmelte Reihe von Flüchen, die sie nicht ganz verstehen konnte, was vermutlich das Beste war.


  


  September traf an der Stelle ein, an der man Emmy Decatur gefunden hatte, und stellte fest, dass auch die beiden Wanderer, die die Leiche entdeckt hatten, anwesend waren, ebenfalls bereit, vor die Kamera zu treten. Pauline plauderte mit ihnen, als wären sie alte Freunde; der Kameramann stand neben ihr, seine Kamera auf der Schulter.


  Oh. Ein Hinterhalt, dachte September, als sie den Pilot am Rand der Schotterstraße parkte und ausstieg. Pauline entdeckte sie, winkte begeistert und trippelte vorsichtig in ihren teuer aussehenden schwarzen Pumps über das Feld.


  »Detective Rafferty!«, begrüßte sie September mit einem breiten Lächeln.


  September ging im Geist rasch ihr Outfit durch: schwarze Hose, schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt, hellgrauer Leinenblazer. Es war drückend heiß, aber sie wollte auf keinen Fall mit durchgeschwitzten Achseln vor die Kamera treten. Also hatte sie den Blazer aus ihrem Spind gezogen und versucht, ihn glattzustreichen, was ihr hoffentlich halbwegs gelungen war.


  »Kommen Sie hier herüber«, forderte Pauline sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr auf. »Ich würde das Band gern für die Zweiundzwanzig-Uhr-Nachrichten fertig haben.« Sie zeigte September, wo sie sich hinstellen sollte, dann fuhr sie fort: »Das Intro ist bereits im Kasten, jetzt brauchen wir nur noch Sie.«


  September fragte sich, wie genau die Einleitung wohl aussehen mochte. Da die Wanderer sich nicht in Position stellen mussten, nahm sie an, dass sie bereits interviewt worden waren.


  Toll.


  


  Wenn es eine Sache gab, auf die sich Pauline Kirby verstand, dann war es gutes Fernsehen. Als Lieutenant D’Annibal sie an eine der Ermittlerinnen im Fall Decatur verwiesen hatte, hatte sie mit jemandem gerechnet, der das Laurelton PD in ein gutes Licht rücken würde. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass Detective September Rafferty derart attraktiv war. Sie hatte kastanienbraunes Haar, große, ernst dreinblickende blaue Augen, eine schlanke, muskulöse Figur, als würde sie täglich Sport treiben, und volle Lippen.


  Und sie war jung…


  Fast hätte Pauline nach ihrer Frisur getastet, obwohl sie genau wusste, dass jede Strähne an Ort und Stelle war, da ihr Stylist tonnenweise Haarspray darauf verteilt hatte.


  Detective Rafferty konnte nicht ahnen, was Pauline für sie in der Hinterhand hielt. Pauline hatte Freunde an hoher Stelle, und das in der gesamten Gegend. Nun, vielleicht konnte man nicht gerade von Freunden reden, von zuverlässigen Quellen dagegen schon. Selbst beim Portland PD sprudelten ein paar solcher Quellen, und auch beim Laurelton PD hatte sie sich eingeschmeichelt.


  Rafferty sagte: »Ich kann Ihnen nicht viel mehr zum aktuellen Stand der Ermittlungen mitteilen, als Sie ohnehin schon wissen.«


  »Ich brauche bloß ein paar Fakten, um das Ganze zu untermauern. Darrell…« Sie signalisierte ihrem Kameramann, was zu tun war, ohne ihn anzublicken.


  Er hob die Kamera vors Gesicht. Der mit der Handkamera gefilmte Beitrag würde dem Zuschauer das Gefühl vermitteln, unmittelbar dabei zu sein.


  Am Anfang ließ Pauline September erzählen, wie Decaturs Leichnam gefunden wurde und dass die Polizei von einer Verbindung zu dem Mord an Sheila Dempsey ausging. Als diese etwas entspannter war, fragte sie: »Wir haben gehört, dass eine Art Markierung auf den Leichen der Frauen entdeckt wurde. Wörter.«


  Raffertys Augen schweiften von der Kameralinse zu den beiden Wanderern hinüber, dann richtete sie den Blick direkt auf Pauline. »In beiden Fällen wurde der Tod durch Strangulation herbeigeführt.«


  »Aber er hat seine Opfer markiert…« Pauline blickte ebenfalls zu den beiden Wanderern hinüber, die sie fürs Intro interviewt hatte. »In Emmy Decaturs Unterleib waren Wörter geschnitten. ›Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an‹, stimmt’s?« Einer der beiden Wanderer, Brian hieß er, nickte. Darrell schwenkte zu dem Pärchen hinüber, um ihn mit der Kamera einzufangen. »Können Sie das bestätigen, Detective Rafferty?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt nicht.«


  »Fürchten Sie eine Panik unter der Bevölkerung? Dass die Leute durchdrehen vor Angst, wenn sie erfahren, dass ein Serienmörder umgeht, der mysteriöse Sätze in die Haut seiner Opfer ritzt? Nun, ich denke, die Öffentlichkeit sollte auf jeden Fall davon erfahren.« Pauline blickte direkt in die Kamera, das Gesicht todernst. »Junge Frauen werden ermordet und ihre Leichen für geschmacklose Botschaften missbraucht.« Sie wandte sich wieder September zu. »Was tun Sie, um uns zu beschützen, abgesehen davon, dass Sie uns die Wahrheit vorenthalten?«


  »Es finden umfassende Ermittlungen in alle Richtungen statt«, versicherte Rafferty clever.


  »Tatsächlich? Entschuldigen Sie, Detective, aber wie kann das sein in Anbetracht des nach wie vor unaufgeklärten Massakers bei Zuma Software? Finden in dem Fall ebenfalls ›umfassende Ermittlungen in alle Richtungen statt‹?«


  »Ja.« Septembers Lippen wurden schmal.


  »Verfügt das Department über genügend Personal, um alle Fälle abzudecken? Wie wir alle wissen, hat die Regierung drastische Budgetkürzungen vorgenommen, die auch den Polizeivollzugsdienst betreffen. Können Sie ernsthaft für unsere Sicherheit garantieren?«


  »Das Laurelton PD verfügt gemeinsam mit dem Büro des Sheriffs von Winslow County und der Polizei von Portland über genügend Kapazitäten, allen Fällen die erforderliche Aufmerksamkeit zuteil werden zu lassen. Unsere qualifizierten Kräfte arbeiten hart an der Aufklärung sowohl des Anschlags auf Zuma Software als auch der Morde an den beiden Frauen. Wir–«


  »Aber gibt es irgendwelche Fortschritte?«


  »Selbstverständlich.«


  »Beim Zuma-Fall oder im Fall des Schnitzers?«


  »In beiden Fällen«, erwiderte September knapp. »Ich bin mir sicher, Sie verstehen, dass wir aus Ermittlungsgründen keine Details bekanntgeben werden…«


  »Was ist mit Dr. Frank Navarone?«, fragte Pauline. Man konnte fast das Pfeifen der Bombe hören, die sie der Vertreterin des Departments vor die Füße warf. Rafferty blinzelte. Perfekt!


  Pauline wartete. Nach einem sehr langen Moment erwiderte Rafferty: »Dr. Navarone ist für die Polizei eine Person von besonderem Interesse, da wir davon ausgehen, dass er möglicherweise entscheidend zur Aufklärung eines Falles beitragen kann.«


  »Auf welchen Fall beziehen Sie sich konkret?«, fragte Pauline, die ihr Spiel ganz offensichtlich genoss.


  »Auf den Übergriff auf Zuma Software«, erklärte September nach einer weiteren Pause.


  Hach, war das köstlich!


  Pauline wandte sich wieder der Kamera zu, und Darrell zoomte ihr Gesicht heran. »Mag sein, dass es tatsächlich so ist, wie Detective Rafferty vom Laurelton PD behauptet, dass die Polizei alles tut, was sie kann«– Paulines Ton ließ eher auf das Gegenteil schließen– »aber können wir unser Leben tatsächlich unserer unterbesetzten, überlasteten Ortspolizei anvertrauen? Dort draußen läuft ein Killer herum. Vermutlich mehr als einer. Geben Sie auf sich acht und verschließen Sie Ihre Türen…«


  


  Weasel und Auggie gingen die Zufahrt zu der umgebauten Garage entlang, die Dr. Frank Novato in einem der älteren Stadtteile im Südosten von Portland angemietet hatte. Auf dem heißen Asphalt hatten sich Teerblasen gebildet.


  Auggie war nervös. Sie hatten keinen Durchsuchungsbefehl. Das hier war ein reiner Erkundungszug; sie konnten nur hoffen, dass der Arzt bereit war, mit ihnen zu reden. Wenn nicht, würden sie eben den offiziellen Weg einschlagen müssen, und Auggie regte sich jetzt schon über die Zeitverschwendung auf, auch wenn er noch gar nicht sicher wusste, ob das überhaupt nötig war.


  »Ist der Kerl eher Dr. Frankenstein oder Dr. Feelgood?«, erkundigte sich Weasel.


  »Soweit ich verstanden habe, eher eine Mischung aus Freud und Timothy Leary, dem Hippie-Guru.«


  »Mit einem Schuss Albert Henry DeSalvo, dem Frauenmörder von Boston?«


  »Genau.«


  Der in eine Praxiswohnung verwandelte Bau befand sich etwa zehn Meter vom Haus entfernt und war mit diesem durch einen gepflasterten Weg verbunden. Pampasgras neigte sich ihnen wie zum Gruß entgegen. Auggie musste es zur Seite schieben, als er auf die Tür zu trat. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Adrenalin peitschte durch sein Blut. Seine Glock steckte in einem Holster unter seinem Arm, verborgen von der marineblauen Jacke, die er für diesen Zweck immer im Büro hatte.


  Er klopfte. Weasel stellte sich ein Stück links von Auggie vor die Tür, falls nötig bereit, den Fuß dazwischenzuschieben und sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen.


  Sie mussten lange warten, dann endlich wurde die Tür geöffnet. Ein Mann mit öligem grauem Haar und dunklen, misstrauischen Augen stand im Türrahmen. Dr. Navarone, dachte Auggie, dessen Puls inzwischen auf hundertachtzig sein musste.


  »Dr. Novato?«, fragte er.


  »Ich bin in einer Sitzung. Sie müssen später wiederkommen.« Er wollte die Tür schließen, aber Wes’ Fuß schoss nach vorn.


  »Ich kaufe nichts!«, schimpfte Navarone.


  Auggie zückte seine Dienstmarke und verkündete: »Detective Rafferty vom Laurelton Police Department. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl!« Er knallte die Tür gegen Weasels Fuß.


  »Das tun wir, wenn es sein muss«, drohte Auggie. »Wir möchten Ihnen allerdings zunächst nur ein paar Fragen stellen.«


  »Verpisst euch.« Er riss die Tür auf, um sie mit aller Kraft zuzuschlagen. Diesmal zog Weasel seinen Fuß zurück. Wumm! Die Tür bebte, als sie zufiel.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Weasel und nickte mit dem Kopf in Richtung der geschlossenen Tür.


  »Meinst du die Spritze auf dem Tisch oder die bewusstlose Frau auf der Couch?«


  »Hinreichender Verdacht, würde ich sagen.« Weasel klang grimmig.


  »Dr. Novato!«, rief Auggie. »Ich rufe jetzt die Neun-eins-eins. Öffnen Sie, oder wir treten die Tür ein!«


  


  Liv saß im Wagen, der inzwischen die Temperatur eines Backofens angenommen hatte. Heute war Dienstag. Die Ereignisse der vergangenen Woche, zusammen mit ihrer Kopfverletzung, den blauen Flecken und dem anhaltenden Schlafmangel führten dazu, dass sie sich körperlich stark angeschlagen fühlte. Auggie hatte den Jeep um die Ecke von Navarones Praxis abgestellt. Einerseits war sie froh darüber, aus der Schusslinie zu sein, andererseits machte sie sich schreckliche Sorgen, dass etwas Schlimmes passieren könnte.


  Wumm! Sie hörte den lauten Knall einer zuschlagenden Tür. Rasch steckte sie den Kopf aus dem heruntergelassenen Fenster, um zu horchen. Jemand hämmerte mit den Fäusten auf Holz. Rufe ertönten. Dann knallte es wieder. Aber diesmal klang es nicht nach einer Tür.


  Schüsse.


  Sie stieß die Autotür auf und rannte um die Ecke, ohne auf ihre Sicherheit zu achten. Die Tür des Gebäudes stand weit offen. Jemand lag auf der Schwelle, halb drinnen, halb draußen, die in Jeans steckenden Beine eines Mannes ragten zur Tür heraus.


  Auggie… Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nein, die Schuhe passten nicht. Weasel!


  Liv stürzte auf das Gebäude zu, dann blieb sie stehen und sah sich hilfesuchend um. Am liebsten wäre sie schnurstracks in Navarones Praxis gestürmt, aber vermutlich war das keine gute Idee.


  Sie brauchte ein Telefon. Auggie hatte ein Handy. Sie sah sich rasch um. Das Mietshaus… vielleicht ein Nachbar… Alles sah tot und verlassen aus.


  Jemand stöhnte. Weitere Rufe ertönten. Sie hörte Auggie schreien: »Waffe runter! Waffe runter, oder ich schieße! Jetzt lass endlich die Waffe fallen, verflucht!«


  Ein Aufprall, dann Stille. Ein Handgemenge. Und in der Ferne das Heulen einer sich nähernden Sirene.


  Einen Augenblick später taumelte ein Mann aus dem Gebäude, die Hände über dem Kopf, laut vor sich hin fluchend. Bei jeder Silbe flog Spucke aus seinem Mund. Das musste Navarone sein. Hinter ihm erschien Auggie, der eine Glock zwischen die Schulterblätter des Mannes drückte.


  »Wenn du Faxen machst, knall ich dich ab«, knurrte Auggie mit zusammengebissenen Zähnen. Er entdeckte Liv, und seine Lippen wurden noch schmaler. »Einen Schritt in ihre Richtung, und du bist tot!«


  »Nein, nein… Ich hab keine Ahnung, was Sie von mir wollen… es geht ihr gut… es ist alles in Ordnung…« Er stürzte mit den Knien voran auf den gepflasterten Weg und stützte sich mit den Händen ab. »Dafür werden Sie bezahlen!«


  Dr. Navarone. Ja, das war er, dachte Liv. So wie sie ihn aus ihrer Zeit in Hathaway House erinnerte. Der Mann auf dem Foto.


  »Halt’s Maul!«, brüllte Auggie. Ein Krankenwagen raste mit heulender Sirene die Straße entlang und blieb mit quietschenden Reifen stehen. »Du hast auf einen Polizisten geschossen, du Arschloch!«


  Liv sah zu Weasel hinüber, dessen Beine vor Schmerz krampfartig zuckten. Bitte, dachte sie. Bitte…


  Die Sanitäter sprangen aus dem Krankenwagen und rannten auf Weasel zu. Ein Einsatzwagen der Polizei von Portland kam am Bordstein zum Stehen, heraus stürzten zwei Officer in Uniform, die ihre Waffen auf Navarone und Auggie richteten. Auggie ließ langsam die Glock sinken und sagte mit lauter Stimme: »Ich bin Detective Rafferty vom Laurelton PD«, dann zog er langsam seine Dienstmarke aus der Tasche.


  
 [home]
  


  Kapitel dreiundzwanzig


  Als September von ihrem Interview zurückkehrte, war im Department die Hölle losgebrochen.


  »Was ist denn hier los?«, fragte sie, als sie von George und Gretchen in D’Annibals Büro geschoben wurde. Der Lieutenant telefonierte.


  »Pelligree ist angeschossen worden. Sie haben ihn ins Providence Portland Medical Center gebracht.« D’Annibal stand auf, nahm seine Jacke von dem Garderobenständer hinter ihm und richtete seine Krawatte. Sein Blick war abwesend, seine Bewegungen automatisch, wie die eines Roboters.


  »Verdammt«, flüsterte September. »Wird er durchkommen? Was ist passiert?«


  »Schusswunde im Unterleib«, erklärte George nüchtern. »Er wird für die Operation vorbereitet.«


  »Navarone?«, fragte September. Ihr Mund war trocken, ihr Herzschlag dröhnte laut wie Donnerhall in ihren Ohren. »Mein Gott… Was ist mit Auggie?«


  »Alles okay. Er hat Navarone überwältigt, nachdem der auf Wes gefeuert hatte«, sagte D’Annibal über die Schulter, einen Fuß schon zur Tür hinaus.


  »Ich fahre hin«, erklärte Gretchen.«


  »Nein.« D’Annibal blieb stehen. »Sie bleiben hier und nehmen die Anrufe entgegen. Die Presse sitzt uns im Nacken. George, Nine… ihr beide unterstützt Sandler.« Damit war er fort.


  »Herrgott«, knurrte George und eilte zurück an seinen Schreibtisch, wo bereits das Telefon klingelte. Er ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen und betrachtete es mit stumpfen Augen, dann hob er den Hörer ab, um mit ausdrucksloser Stimme die Fragen der Presse zu beantworten.


  Gretchen starrte die Wand an, die Hände zu Fäusten geballt. Ihre schrägen blauen Augen loderten vor unterdrücktem Zorn. »Wenn Weasel… Wenn dieser Scheißkerl ihn lebensbedrohlich verletzt hat… Wenn Weasel vielleicht stirbt…«


  »So etwas darfst du nicht sagen«, bemerkte September sachlich. »So etwas darfst du nicht einmal denken.«


  


  Auggie und Liv standen im Wartezimmer, unfähig, ruhig dazusitzen und abzuwarten. Auggies Notruf hatte die Kavallerie auf den Plan gerufen, aber er machte sich schreckliche Vorwürfe, weil er nicht in der Lage gewesen war, Navarone unschädlich zu machen, bevor dieser angefangen hatte, wild um sich zu ballern.


  »Verflucht«, sagte er wohl zum fünfzigsten Male, doch inzwischen mit weniger Nachdruck, da mehr und mehr die Sorge die Oberhand über seinen Zorn gewann.


  »Er wird durchkommen«, versicherte ihm Liv. »Gott sei Dank wurden keine lebensnotwendigen Organe getroffen.«


  »Ich habe mich ablenken lassen. Habe mich auf die Frau konzentriert. Dachte, sie wäre tot. Währenddessen hat er nach der Waffe auf dem Regal gegriffen.«


  »Bleib ruhig, Auggie. Der Frau geht es gut, und auch Wes wird es bald wieder gutgehen«, plapperte sie die Worte des Arztes nach. »Sie stand unter dem Einfluss irgendeiner bewusstseinserweiternden Droge. Eines Psychopharmakons. Die Wirkung wird bald nachlassen, und Detective Pelligree wird nicht sterben.«


  In dem Augenblick glitten die Glasschiebetüren zur Notaufnahme mit einem hörbaren Wuuusch! auseinander, und D’Annibal stürmte herein.


  »Er ist noch im OP?«, fragte er Auggie.


  »Ja.«


  »Wo ist Navarone?«


  »Die Polizei von Portland hat ihn festgenommen. Ich will mit ihm reden«, erklärte Auggie mit Nachdruck.


  »Das ist Ihr Fall, Rafferty. Nehmen Sie ihn in die Mangel«, sagte D’Annibal, dann sah er zu Olivia hinüber. »Entschuldigen Sie, Ms. Dugan, aber was haben Sie hier zu suchen?«


  Sein Ton war nicht besonders freundlich. Noch während sie krampfhaft nach einer Antwort suchte, kam Auggie ihr zu Hilfe: »Ich bringe sie nach Hause, bevor ich Navarone vernehme.«


  Plötzlich öffnete sich die Tür zu einem Bereich, der nur mit einer Schlüsselkarte oder per Code zu betreten war, und gewährte ihnen Einblick in eine weitere Flucht aus Gängen und Zimmern. Ein Arzt trat heraus in den Wartebereich. Er entdeckte Auggie und erklärte: »Die OP ist gut verlaufen. Wir haben die Kugel aus Mr. Pelligrees Hüftknochen entfernt, außerdem haben wir ein Stück Darm herausgeschnitten, das durch die Kugel zerfetzt wurde. Jetzt sind wir gerade dabei, ihn wieder zusammenzunähen. Es sieht gut für ihn aus.«


  »Vielen Dank«, erwiderte D’Annibal.


  »Lieutenant D’Annibal ist Detective Pelligrees Vorgesetzter«, stellte Auggie den Lieutenant vor.


  »Wir sollten bald fertig sein«, sagte der Doktor mit einem Nicken in D’Annibals Richtung. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald er aus dem OP kommt.«


  Als der Arzt außer Hörweite war, verkündete Auggie: »Dann mache ich mich mal auf den Weg.«


  »Ich weiß, dass Sie den Kopf dieses Scheißkerls am liebsten gegen die Wand rammen würden«, sagte D’Annibal. »Seien Sie vorsichtig. Das hier ist der Zuständigkeitsbereich des Portland PD.«


  Auggie machte eine abschätzige Bemerkung, dann sah er Liv an: »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


  »Zu dir nach Hause«, korrigierte sie, während sie ihm durch die automatischen Glasschiebetüren zu seinem Dienst-Jeep folgte, den er in seiner Eile auf zwei Parkplätzen abgestellt hatte.


  »Okay, dann eben zu mir nach Hause.


  »Ich möchte mit dir fahren–«


  »Verdammt noch mal, nein. Bitte, hör auf damit, Liv. Navarone ist in Polizeigewahrsam, er kann dir nichts tun. Ich darf dich nicht mitnehmen.«


  Dem konnte sie nicht widersprechen. »Wirst du ihm ein Geständnis abringen können?«


  »Ich gebe mein Bestes«, erklärte er grimmig.


  


  September saß an ihrem Schreibtisch, trommelte mit den Fingern gegen ihre Stirn und versuchte, ihre hochkochenden Gefühle zu unterdrücken. Gretchen telefonierte. Ihre Antworten wurden immer kürzer und kürzer, und schließlich drückte sie mitten im Satz einen Finger auf die Gabel, als sei die Verbindung unbeabsichtigterweise unterbrochen worden. George starrte ins Leere.


  »Ich hasse das«, murmelte Gretchen.


  D’Annibal hatte gegen zwanzig Uhr angerufen. Wes hatte die OP überstanden. Jetzt lag er im Aufwachraum, und alles sah gut aus. Auggie vernahm Navarone, zusammen mit der Polizei von Portland. Für die Detectives vom Laurelton PD gab es nichts weiter zu tun, als abzuwarten, aber keiner von ihnen wollte sich mit anderen Fällen befassen oder gar nach Hause gehen.


  Gretchen starrte das Telefon an, dann wanderte ihr Blick zu September hinüber. »Wie ist das Interview mit Pauline Kirby gelaufen?«


  »Ach…« Das hatte sie völlig verdrängt. »Gar nicht gut. Sie bringen es in den Zweiundzwanzig-Uhr-Nachrichten. Die Wanderer, die den Leichnam entdeckt haben, waren auch da, deshalb wusste Pauline von den eingeritzten Wörtern auf Decaturs Bauch.«


  Gretchen schnitt eine Grimasse. »Das musste ja so kommen. Wie hast du reagiert?«


  »Im Grunde mit ›Kein Kommentar‹. Wirklich kalt erwischt hat sie mich allerdings, als sie Navarone ins Spiel gebracht hat.«


  »Navarone?« Gretchen furchte ungläubig die Augenbrauen. »Du hast das Interview gegeben, bevor Auggie und Weasel zur Praxis dieses Scheißkerls gefahren sind. Wie kann sie davon Wind bekommen haben?«


  September zuckte die Achseln. »Ich habe absolut keine Ahnung. Ich habe nur behauptet, er sei für die Polizei von besonderem Interesse, da er möglicherweise zur Aufklärung eines Falles beitragen könne.«


  »Pauline Kirby hat anscheinend einen direkten Draht zum Portland PD, genau wie unser Boss. Hat D’Annibal nicht behauptet, Olivia Dugan habe den Direktor dieser Irrenanstalt bedroht, Hargrave House?«, schaltete sich George ein.


  »Hathaway House«, korrigierte ihn September. »Davon hab ich nichts gehört.«


  »Ich auch nicht«, fügte Gretchen an.


  George nickte. »Ja, ihr zwei musstet ja auch Jaffe auflauern. Dugan hat dem Direktor gesagt, dass sie eine Waffe bei sich habe und Informationen über Navarone wolle. Hat ihm eine Heidenangst eingejagt.«


  »Dugan?«, fragte September überrascht. »Ich kann sie mir so gar nicht mit einer Waffe in der Hand vorstellen.«


  »Sie hat die Waffe ja auch nicht gezückt«, sagte George. »Inzwischen haben sich die Gemüter wieder beruhigt.«


  »Du glaubst also, dass es beim Portland PD ein Leck gibt, durch das Informationen zu Pauline Kirby sickern?« Gretchen blickte skeptisch drein.


  George zuckte die Achseln. »Ich sage bloß…«


  »Kirby wird dich wieder anrufen«, fiel ihm Gretchen an September gewandt ins Wort. »Sobald sie das Krankenhauspersonal ausgequetscht hat. Wart’s nur ab.«


  »Bitte nicht noch so ein Interview«, winkte September erschöpft ab.


  »Sie wird nicht umsonst ›der Barrakuda‹ genannt.«


  


  Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte Auggie an der weißgestrichenen Wand aus Betonschalsteinen des Vernehmungsraums. Kein Schnickschnack für Dr. Navarone, der in Handschellen auf einem Stuhl am Tisch saß.


  Der Detective vom Portland PD, der den Fall bearbeitete, hieß Curtis. Trey Curtis. Ruhig und gelassen überließ er Auggie die Führung der Vernehmung, wofür dieser dankbar war. Curtis schien klar zu sein, dass dieser Fall in den Zuständigkeitsbereich des Laurelton PD gehörte, auch wenn er sich auf Portland ausgeweitet hatte.


  Auggie hatte Navarone mit Fragen bombardiert, doch dieser hatte immer wieder erklärt, er habe gedacht, Auggie und Weasel wollten ihn umbringen. Nur deshalb habe er nach seiner Pistole gegriffen und um sich geschossen. Mit dem Blutbad bei Zuma, so versicherte er, habe er nichts zu tun, genauso wenig wie mit dem Mord an Trask Burcher Martin und dem Anschlag auf Olivia Dugan, auch wenn er sich aus ihrer gemeinsamen Zeit in Hathaway House an sie erinnere. Als sich Auggies Fragen Rock Springs und den erwürgten Frauen zuwendeten, geriet er sichtbar aus der Fassung, aber er schwor, dass an jenen bösartigen, alten Gerüchten nichts dran war. Patricia LeBlanc Owens habe sie in die Welt gesetzt, um ihm zu schaden.


  Ob er in Deborah Dugan verliebt gewesen sei?, fragte Auggie, was Navarone zutiefst erschütterte, aber schließlich bejahte er die Frage. Ja, er sei in sie verliebt gewesen, doch sie habe Albert geheiratet, und es sei nie etwas zwischen ihnen gelaufen, egal, was andere darüber gedacht haben mochten. Deborah habe ihr Ehegelübde nicht gebrochen, zumindest nicht mit ihm.


  Während der Vernehmung verdrehte der Arzt immer wieder die Augen, als könne er sie nicht kontrollieren. Als Auggie ihn danach fragte, räumte er ein, selbst Medikamente genommen zu haben, da er an einer nicht näher bezeichneten neurologischen Störung leide. Auggie erinnerte sich, dass Angela Navarone seine ›depressiven Launen‹ erwähnt und vermutet hatte, dass er mit psychischen Problemen kämpfe.


  Für Auggie sah das eher nach Drogenmissbrauch aus, weshalb er auf Halo Valley und den Verlust von Navarones Approbation zu sprechen kam. Sofort fing der Arzt an, über all die bösartigen Schwachköpfe zu lamentieren, die die Brillanz seiner Behandlungsmethoden niemals verstanden hätten. Wenn man irgendwem die Zulassung entziehen sollte, dann diesen Quacksalbern und nicht ihm!


  Auggie wartete, bis sich Navarone ein wenig beruhigt hatte, dann brachte er das Thema wieder auf die Schießerei bei Zuma Software. Navarone schüttelte allerdings nur den Kopf und behauptete steif und fest, man habe den Falschen verhaftet. Anschließend verlangte er einen Anwalt.


  Während einer Vernehmungspause ging Auggie draußen auf dem Flur auf Curtis zu. »Was glauben Sie?«, fragte ihn der Kollege vom Portland PD.


  »Dass Navarone ein verlogenes Stück Scheiße ist. Aber ich habe nichts in der Hand, um ihm die Verbrechen zur Last zu legen«, antwortete Auggie frustriert. »Er hat sich zuvor Zeit gelassen mit dem Anwalt, aber wir haben auch nicht wirklich etwas aus ihm rausgekriegt.«


  »Wir können ihn wegen Ausübung seiner beruflichen Tätigkeit ohne Zulassung festhalten, außerdem wegen illegalen Drogengebrauchs, Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz und so weiter.«


  »Das genügt auf Dauer nicht«, erklärte Auggie ärgerlich. »Aber wenigstens wird er für eine Weile festsitzen.«


  »Ich werde mit Lieutenant Cawthorne reden. Vielleicht kann er das Procedere ein wenig hinauszögern«, schlug Curtis vor.


  Der Anwalt traf ein, ein beflissen wirkender Mann mit einer Drahtgestellbrille und der nervenden Angewohnheit, den beiden Detectives jeweils geschlagene zehn Sekunden ins Gesicht zu blicken, bevor er zur Sache kam. Er teilte Auggie, Curtis und Navarone mit, dass er Angela Navarone, die Schwester seines Mandanten, angerufen habe, außerdem Glenda Navarone Tripp, die Nichte, die ganz in der Nähe von Laurelton wohnte.


  Gegen Mitternacht verließ Auggie das Portland PD und atmete tief die kühle Nachtluft ein. Mit heruntergelassenen Fenstern fuhr er auf den Sunset Highway und zu seiner Doppelhaushälfte. Als er in die gekieste Einfahrt einbog, machte sein Herz einen unangenehmen Satz: Alles war komplett dunkel. Obwohl das durchaus Sinn ergab– er hatte Liv gebeten, das Licht auszumachen und Türen und Fenster zu verriegeln–, packte ihn dennoch die Angst.


  Er hatte ihr seinen Ersatzhausschlüssel gegeben, und nun überlegte er, ob einfach aufsperren und sie womöglich erschrecken oder ob er lieber zuvor anklopfen sollte. Doch als er die Veranda betrat, ging über ihm das Licht an, und sie riss die Tür auf.


  »Ich habe dich kommen sehen«, sagte sie.


  »He…«


  »Hat er etwas gesagt? Hat er gestanden?«


  »Noch nicht. Aber er sitzt sicher verwahrt hinter Schloss und Riegel.«


  »Und er hat nichts gesagt?«


  »Er wird schon noch reden«, behauptete Auggie zuversichtlich.


  Sie nickte, dann schluckte sie und stieß mit einem dicken Kloß im Hals hervor: »Danke.«


  Er ging ins Haus, trat die Tür mit dem Fuß zu und zog Liv in seine Arme, um sie zu küssen. Sie erwiderte seinen Kuss. Auggie sperrte die Haustür ab und löschte das Verandalicht, dann gingen sie zusammen die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer.


  Ich liebe dich, dachte er.


  


  September schlief so schlecht wie selten in ihrem Leben. Sie warf sich hin und her, bis sie schließlich um vier Uhr morgens aus einem Traum erwachte, in dem sie ihre Initialen in einen Baum geschnitzt hatte. Diese verwandelten sich in Wörter, Wörter, die in die Haut einer Leiche geschnitten waren. Sie musste nicht lange überlegen, woher dieser Traum kam. Kurz darauf war sie noch einmal eingeschlafen, nur um gegen fünf laut schreiend hochzuschrecken. Was genau sie diesmal geträumt hatte, daran erinnerte sie sich nicht.


  Sie rollte aus dem Bett und sprang unter die Dusche, wo sie sich das Wasser über Haare und Gesicht laufen ließ und über ihren momentanen emotionalen Zustand nachdachte. Sie war bestürzt wegen Weasel. Sie machte sich Sorgen wegen des Falls– nicht wegen des Übergriffs auf Zuma Software, sondern wegen des Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Killers. Des »Schnitzers«, wie Pauline Kirby ihn genannt hatte. Ihres Falls. Sie hatte die Zuweisung akzeptiert, und jetzt, da das Zuma-Massaker kurz vor der Aufklärung zu stehen schien, konnte sie sich tatsächlich davon lösen und sich ganz den Morden an den beiden Frauen zuwenden. Aber Pauline Kirby hatte Septembers Befürchtungen befeuert, weshalb sie sich vornahm, tiefer zu graben.


  Sie hatte den Fehler gemacht, sich gestern Abend ihr eigenes Interview in den Zweiundzwanzig-Uhr-Nachrichten anzusehen. Fast hätte sie laut aufgeschrien vor Entsetzen und sich ein Kissen vors Gesicht gezogen, so jung und unerfahren wirkte sie. Ihr dunkelbraunes, von kastanienfarbenen Strähnen durchzogenes Haar kam gut zur Geltung, ihre Augen schimmerten eisblau, als die Kamera zu einem Close-up heranzoomte. Sie sah aus wie eine Schauspielerin, nicht wie ein echter Detective.


  Aber das war typisch für sie– immer extrem selbstkritisch.


  September fuhr früh zur Arbeit und stellte fest, dass sie sogar Guy Urlacher getoppt hatte. Egal. Wenn er nicht da war, bevorzugten die Detectives, Streifenbeamten und anderen Angestellten den Hintereingang, und das tat sie auch. Als sie jetzt den fast leeren, hellerleuchteten Gang zu ihrem Spind entlangschlenderte, spürte sie, wie sie sich innerlich verspannte. Was auch passieren mochte, sie würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um den Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Fall aufzuklären.


  Fest entschlossen, ihr Bestes zu geben, holte sie sich eine Tasse Kaffee aus dem Aufenthaltsraum, dann ging sie hinüber zu Pelligrees Schreibtisch und sammelte alles ein, was er zu dem Mord an Sheila Dempsey und Emmy Decatur zusammengetragen hatte.


  


  Auggie stand gegen sechs Uhr auf, und obwohl er versuchte, sich von Liv wegzustehlen, öffnete sie die Augen und war auf der Stelle hellwach.


  »Fährst du los, um Navarone noch einmal in die Zange zu nehmen?«, fragte sie, auf einen Ellbogen gestützt.


  Nackt und verschlafen setzte er sich auf die Bettkante, doch noch bevor er antworten konnte, gab sein Handy ein gedämpftes Klingeln von sich. Er stand auf und schlurfte zu dem Stuhl, auf den er seine Kleider geworfen hatte. »Ganz schön früh«, sagte er zu Liv, nach seinem Handy suchend. Als er es endlich gefunden hatte, unterdrückte er ein Gähnen und meldete sich. Liv hörte eine aufgeregte Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. »Nun mal langsam, Nine«, sagte Auggie. »Noch mal von vorn, aber diesmal bitte langsamer. Was ist los?« Er hörte einen Augenblick aufmerksam zu, dann erstarrte er und sagte: »Ich bin in… zehn, nein, sagen wir in fünfzehn Minuten im Präsidium.«


  Er drückte die Aus-Taste und eilte ins Bad. Liv folgte ihm. »Was gibt’s?«, fragte sie.


  »Navarones Nichte. Glenda Tripp. Man hat heute früh ihre Leiche gefunden.«


  »Ihre Leiche? Wie bitte? Sie ist tot?«


  »Genau das hat Nine gesagt.«


  »Seine eigene Nichte? Warum? Wer hat sie gefunden?«


  »Ein Officer ist einem Hinweis auf einen möglichen Leichenfund nachgegangen. Die Tür zu Tripps Apartment stand offen, sie lag auf dem Fußboden. September hat den Anruf des Officers entgegengenommen. Sie ist unterwegs zum Leichenfundort, aber wegen Navarone hat sie beschlossen, mir Bescheid zu geben.«


  Liv versuchte, das eben Gehörte zu verdauen. »Weil Navarone dein Fall ist. Natürlich. Da musste sie dich ja anrufen.«


  Auggie trat unter die Dusche, drehte die Wasserhähne auf und zog den Vorhang zu. Über das Rauschen des Wassers hinweg hörte sie ihn sagen: »Glenda Tripps Tod sieht eher so aus, als könnte er zu Septembers Fall zählen, nicht zu meinem. Auf dem Unterleib hat man Schnittwunden gefunden, genau wie bei den beiden anderen Opfern.«


  »Was sagst du da? Es war gar nicht Navarone, und der Mord an Glenda Navarone Tripp ist nichts als ein dummer Zufall?« Liv schrie förmlich und musste sich alle Mühe geben, nicht auszuflippen. »Das ist doch Unsinn!«


  »Ein Augenzeuge aus ihrem Apartmenthaus hat Tripp gestern Abend gegen dreiundzwanzig Uhr die Wohnung verlassen sehen. Schick gemacht, als wollte sie ausgehen. Da hatten wir ihren Onkel längst in Untersuchungshaft genommen. Er kann sie nicht umgebracht haben.«


  Liv konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das ergab doch keinen Sinn! Sie verspürte eine grauenvolle Angst, ihr Verdacht gegen Navarone würde sich als unbegründet erweisen. Was bedeutete, dass da draußen noch immer ein Killer frei herumlief. Ein Killer, der es auf sie abgesehen hatte und der vor nichts und niemandem zurückschreckte. »Ich verstehe das nicht«, stammelte sie.


  »Ich auch nicht«, sagte Auggie. »Deshalb werde ich mich jetzt mit September treffen und versuchen, Licht ins Dunkel zu bringen, denn Dreck am Stecken hat der Scheißkerl mit Sicherheit.«


  


  Glenda Tripps Leichnam lag auf dem Rücken, etwa einen Meter hinter der Wohnungstür im Wohnzimmer. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock und ein rotes, ärmelloses Seidenoberteil. Der Rock war auf ihre Oberschenkel hinabgezogen, das Oberteil bis über den schwarzen Spitzen-BH hochgeschoben. Nur die Ohrhänger und ein klobiges Silberarmband an ihrem rechten Handgelenk waren noch an Ort und Stelle.


  Auf ihrem Bauch waren Schnittwunden zu erkennen, die darauf schließen ließen, dass der Täter in Eile gewesen war. Die erste Wunde erinnerte an ein W, die übrigen waren willkürliche Schnitte ohne einen Sinn.


  J. J. war bereits damit beschäftigt, den Leichnam zu untersuchen, als Auggie und September zusammen eintrafen.


  »Was denkst du?«, wandte sich Auggie an den Gerichtsmediziner.


  »Sie wurde erwürgt. Er hat ihr eine dünne Schnur oder einen Draht um den Hals geschlungen. Genau wie in den anderen Fällen muss er das Tatwerkzeug wieder mitgenommen haben, da wir es nirgendwo finden können. Diese Schnitte in ihrer Haut…«


  »Sieht so aus, als hätte er es eilig gehabt«, ließ sich September vernehmen. »Er hat angefangen, etwas zu schreiben, dann hat er einfach nur geritzt.«


  »Vielleicht wurde er unterbrochen«, überlegte Auggie.


  »Genaueres gibt’s, sobald ich sie eingehend untersucht habe«, erklärte J. J. Er stand auf und verzog voller Abscheu das Gesicht, dann drehte er sich zu September um. »Ich hab dich gestern Abend im Fernsehen gesehen, Nine.«


  »Wie bitte?«, fragte Auggie, so dass September gezwungen war, ihm von dem Interview mit Pauline Kirby zu erzählen.


  Sie endete mit: »Ich bin bei mir zu Hause vorbeigefahren und hab den Rekorder programmiert, bevor ich zum vereinbarten Treffpunkt aufgebrochen bin.«


  »Hast du’s schon gesehen?«, fragte er.


  »Direkt in den Zweiundzwanzig-Uhr-Nachrichten. Ich hasse es, mich selbst auf Band zu sehen.«


  »Ich frage mich, wie Pauline an die Informationen gekommen ist«, murmelte Auggie und blickte stirnrunzelnd auf die Leiche.


  »So, wie sie alles kriegt: durch Druck«, erklärte September. Dann wandte sie sich an die beiden Kriminaltechniker, die J. J. begleiteten, und erinnerte sie daran, Glenda Tripps Laptop einzupacken, bevor sie sich mit Auggie in der Wohnung umschaute.


  »Sieht so aus, als hätte die Tat im Wohnzimmer stattgefunden«, befand Auggie.


  »Vielleicht wurde er gestört und hat Hals über Kopf die Flucht ergriffen«, überlegte September. »Das würde zumindest erklären, warum die Tür offen stand.«


  »Und auch, warum sie nicht auf einem Feld abgelegt wurde«, pflichtete Auggie ihr bei.


  »Die anderen Leichen wurden dort deponiert, damit wir sie finden, aber die Morde fanden anderswo statt.« Sie sah ihren Bruder nachdenklich an. »Warum Navarones Nichte? Es muss einen Zusammenhang geben!«


  Auggie schüttelte den Kopf und rief Detective Curtis an. Als er ihn nicht erreichte, hinterließ er ihm eine Nachricht, in der er ihn über den Tod von Glenda Tripp informierte. »Soll Curtis Navarone die Nachricht überbringen«, sagte er und legte auf.


  »Warum jetzt?«, fragte September weiter.


  »Noch viel wichtiger ist doch: Wer war es? Navarone kann nicht der Täter sein.«


  »Könnte er einen Komplizen haben? Ich weiß, das klingt verrückt. Aber im Ernst: Glenda Tripp wird auf dieselbe Art und Weise ermordet wie Dempsey und Decatur, und sie ist Navarones Nichte? Da besteht eine Verbindung, das habe ich gleich gespürt, auch wenn ich einfach nicht erkennen kann, wo!«


  Sie gingen an der Leiche vorbei nach draußen auf die Holzterrasse vor dem Eingang zu Tripps Wohnung. Jede Einheit hatte eine solche private Terrasse, an die sich ein Gehweg anschloss, der sich bis zu dem mehrgeschossigen Parkhaus durch die gesamte Wohnanlage schlängelte.


  Sie kehrten gerade zu Auggies Wagen zurück, als dessen Handy klingelte.


  »Rafferty«, meldete er sich. »Hallo, Curtis. Haben Sie Navarone informiert?« Er hörte aufmerksam zu, dann sagte er: »Hm. In Ordnung. Lassen Sie mich wissen, wenn es etwas Neues gibt.«


  »Was ist denn?«, fragte September.


  »Curtis hat Navarone über den Tod seiner Nichte informiert, und er ist zusammengebrochen und hat geflennt wie ein Baby. Tripps Mutter, Angela Navarone, ist auf dem Weg von Seattle hierher. Sie ist am Boden zerstört, versteht sich.«


  »Du meinst, er hat nicht geschauspielert?«, fragte September. »Obwohl, wie sollte er das auch hingekriegt haben?«


  »Er war’s nicht. Auf alle Fälle nicht persönlich.«


  »Aber du hast ihn doch wegen der Schießerei bei Zuma, dem Mord an Martin und dieser Mordserie in Rock Springs drangekriegt!«


  »Bislang habe ich ihn noch wegen gar nichts drangekriegt, Nine«, sagte Auggie mit einem tiefen Seufzer. »Auch wenn ich nach wie vor überzeugt bin, dass er es war. Ich fahre jetzt für eine Weile nach Hause, um nachzudenken. Wenn es irgendwas Weltbewegendes gibt, rufe ich dich an. Kann ich von dir dasselbe erwarten?«


  »Klar.«


  


  Als Auggie in seine Doppelhaushälfte zurückkehrte, war Liv frisch geduscht und hatte eine Jeans und ein taupefarbenes ärmelloses Shirt angezogen, dazu ein Paar Sneaker. Sie sah immer noch blass aus, wenngleich etwas weniger angegriffen als in den vergangenen Tagen. Die Woge der Lust und Begierde, die ihn bei ihrem Anblick übermannte, war beinahe schon ein vertrautes Gefühl geworden.


  »Noch weiß ich nichts«, machte er ihre Hoffnungen zunichte, während er sein Handy an die Ladestation im Schlafzimmer hängte.


  »Kannst du mir etwas über Glenda Tripp erzählen?«


  »Das wird früh genug in den Nachrichten kommen…« Auggie berichtete Liv von dem Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Killer und endete mit den Worten: »Es ist nicht Navarone, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er mit einem Komplizen zusammenarbeitet. Dazu hat er viel zu viel von einem Einzelgänger.«


  Sie dachten eine Zeitlang darüber nach, dann sagte Liv: »Ich glaube, ich bin jetzt bereit, meinen Wagen zu holen.«


  Er sah sie fragend an. »Und… hierherzubringen, oder?«


  »Wenn das für dich okay ist.«


  »Mehr als okay.«


  Sie nickte.


  »Dann sind wir uns also einig?«, fragte er vorsichtig. »Das wir das hinter uns haben?«


  »Meinst du mit das dein Täuschungsmanöver?«


  »Genau.«


  Sie lächelte zaghaft. »Ja, lass uns mein Auto abholen.«


  »Einverstanden. Ich lade dich sogar zum Frühstück ein.«


  »Lieber zum Mittagessen. Ich würde gern zuerst in meiner Wohnung vorbeischauen.«


  Sie fuhren zu dem L-förmigen Apartmentkomplex. Als Liv auf ihren Anwohnerparkplatz deutete, fühlte sie sich wie eine Fremde, obwohl sie ihre Wohnung erst vor ein paar Tagen verlassen hatte. Eilig packte sie ein paar Sachen zusammen und sah nach der Post. Sie wollte so wenig Zeit wie möglich in dem Apartment verbringen und war heilfroh, Auggie an ihrer Seite zu haben. Verstohlen blickte sie zu dem mitsamt Anrufbeantworter ausgesteckten Telefon hinüber. Hier fühlte sie sich ganz und gar nicht heimisch.


  Als sie fertig war, folgte Liv Auggie zu seinem Doppelhaus und stellte den Accord neben seinem Dienst-Jeep in dem Carport ab. Hier hatte sie schon eher das Gefühl, nach Hause zu kommen, auch wenn sie sich fest vornahm, nicht zu viel zu erwarten. Sie sperrte den Honda ab und stieg zu Auggie in den Jeep, der mit ihr zu einem Bistro in der Innenstadt von Portland fuhr.


  »Das kommt mir inzwischen ganz normal vor«, sagte Liv. »Zumindest stelle ich mir vor, dass sich ›normal‹ so anfühlt.«


  »Du meinst, zusammen zu sein?«


  »Ich meine… zu wissen, dass dieser Alptraum vorbei ist.« Sie sah ihn von der Seite an. »Und zusammen zu sein.«


  »Mir zuliebe musst du das nicht sagen.«


  »Das tue ich auch gar nicht.«


  Das war ein großes Eingeständnis, was er zu schätzen wusste. »Wir haben ihn, Liv. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er einknickt.«


  »Das hoffe ich.«


  Sie aßen ihr Mittagessen, dann kehrten sie zu Auggies Haus zurück. Dieser rief Trey Curtis an, dann seine Schwester, dann wieder Curtis, während sich Liv in den Sessel im Wohnzimmer kuschelte und die Augen schloss. Etwas später spürte sie, dass Auggie zu ihr rüberkam und sie ansah.


  »Ich werde noch einmal mit Navarone reden«, teilte er ihr mit. »Ich hab’s satt, auf Informationsbröckchen zu warten.«


  Sie wollte ihn bitten, sie mitzunehmen, aber sie drängte ihre Worte zurück.


  »Bleib hier«, sagte er und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Dann einen etwas leidenschaftlicheren, bis Liv sich an ihn drängte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich befreite. »Schließ die Türen ab«, bat er sie und suchte in seinen Taschen nach den Schlüsseln.


  Vom Fenster aus sah sie zu, wie er in den Jeep stieg und aus der Einfahrt setzte. Er war etwa zehn Minuten weg, als sie in die Küche ging und sein Handy auf der Anrichte liegen sah.


  Sie nahm es und steckte es in ihre Tasche. Gut. Das war ein Grund, ihm nach Portland ins Präsidium der dortigen Polizei zu folgen. Sie schnappte sich ihren Rucksack und ihre Autoschlüssel und ging durch die Haustür, die sie sorgfältig absperrte, hinüber zum Carport.


  Gerade als sie die Fernbedienung drückte, um die Türen zu entriegeln, nahm sie eine Bewegung aus dem linken Augenwinkel wahr. Sie fuhr herum. Etwas krachte auf ihren Kopf. Mit einem lauten Aufschrei ging sie in die Knie. Jeansbekleidete Beine traten in ihr Sichtfeld.


  »Was–?«


  Erneut traf sie ein Schlag auf den Kopf. Vermutlich von einem großen Holzscheit. Vage hörte sie einen Motor anspringen, und dann, etwas später– Sekunden? Minuten?– war das Brummen direkt neben ihrem Ohr.


  Jemand stieß sie auf den Rücken und zerrte sie in Richtung des Motorengeräuschs. Das Letzte, was sie sah, bevor ihr schwarz vor den Augen wurde, waren die Buchstaben GMC, die an der Heckklappe eines grauen Pick-ups prangten.


  
 [home]
  


  Kapitel vierundzwanzig


  Auggie war keine zehn Minuten unterwegs, als er feststellte, dass er sein Handy vergessen hatte. Fast wäre er weitergefahren.


  Aber ohne Handy zu sein war keine gute Idee.


  Leise fluchend wendete er den Jeep und kehrte zu seinem Haus zurück. Livs Accord stand im Carport. Auggie musste lächeln. Alles wird gut, dachte er.


  Er schloss die Haustür auf in der Erwartung, dass sie ihn so stürmisch begrüßte wie am Abend zuvor, doch es war nichts von ihr zu sehen.


  »Liv?«, rief er laut und ging in die Küche. »Ich habe mein Handy vergessen.«


  Er warf einen Blick auf die Anrichte, wo er das Telefon abgelegt hatte. Es war nicht dort. Offenbar hatte er es mit nach oben genommen. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg er die Treppe hinauf und sagte laut: »Du musst dir unbedingt ein Handy zulegen. Dann musst du nicht mehr meins klauen.«


  Das Schlafzimmer war leer. Das Bad ebenfalls. Auch in dem zweiten, unbenutzten Zimmer war sie nicht.


  Auggie kehrte in die Küche zurück und blieb etwa fünf Herzschläge lang reglos stehen. Seine Gedanken rasten. Sie war fort. Aber wo konnte sie sein? Ihr Wagen parkte draußen, ihre Sachen waren alle da. Nur ihr Rucksack nicht.


  Navarone hat damit nichts zu tun, sagte ihm sein Bauch. Dann: Er hat sie. Aber wer war er?


  Nein.


  Er stürmte aus dem Haus und sah sich suchend um. Nichts. Plötzlich fiel sein Blick auf etwas, was anders war als sonst. Ein Fichtenholzscheit lag auf der gekiesten Einfahrt, auf dem Kies waren Spuren zu erkennen, die nicht von Autoreifen stammten. Schleifspuren.


  Sein Blick wanderte zur angrenzenden Rasenfläche hinüber. Reifenspuren. Als hätte hier ein Fahrzeug gewendet.


  Panik durchflutete ihn. Er hatte sie in seiner Gewalt! Er hatte sich Liv geschnappt! Sie hatten sich tatsächlich getäuscht!


  Wer war er?


  Wen sollte er anrufen?


  Hague.


  Aber er hatte kein Telefon. Liv hatte sein Handy.


  Er sprang in den Jeep und schoss aus der Einfahrt, Kies spritzte unter seinen Reifen auf. So schnell er konnte, raste er zum Department. Am liebsten hätte er unterwegs gehalten und in einem Laden um ein Telefon gebeten, aber er wusste, dass es besser war, ins Präsidium zu fahren, wo man sein Handy per GPS orten konnte.


  


  Langsam kam Liv zu sich. Sie lag auf groben Holzbrettern. Sie fühlte sich benommen, ihre Schultern schmerzten, und sie stellte fest, dass ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Sie versuchte, sich zusammenzureißen und die Kraft aufzubringen, sich zu wehren, ihre Fesseln abzustreifen, aber sie schaffte es nicht. Die Hitze war überwältigend, in der Luft hing ein fauliger Geruch, der sie würgen ließ. Nur mit aller Mühe schaffte sie es, ihren Brechreiz zu unterdrücken. Sie hörte ihn rascheln, doch sie konnte ihn nicht sehen. Sie wollte nicht, dass er zu ihr kam. Noch nicht. Nicht, bevor ihre Kräfte zurückkehrten.


  Wo bin ich?


  Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und registrierte, dass sie sich in einer Art Schuppen, in einem Holzverschlag befand.


  Um sie herum lagen Gartengeräte. Und Holzscheite. Puh! Dieser Geruch! Als würde hier drinnen etwas verwesen.


  Plötzlich sah sie es. Ein Bein, das unter einer Plane hervorschaute. Am Fuß steckte ein Damenschuh.


  Sie biss sich so fest auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg. Dann wurde ihr erneut schwarz vor Augen.


  


  September entkam Pauline Kirbys zweitem Anruf, indem sie kurzerhand das Department verließ. Bei Starbucks hielt sie an und bestellte sich einen Chai-Tee mit Sojamilch. Als sie wieder auf den Parkplatz vor dem Präsidium einbog, hielt mit quietschenden Reifen ein Dienst-Jeep des Departments hinter ihr. Auggie.


  »He«, sagte sie und stieg aus. Auggie knallte bereits die Tür zu und rannte zu ihr.


  »Er hat sie geschnappt! Er hat Liv! Ich muss mein Handy orten lassen. Liv hat es mitgenommen. Verdammt noch mal, Nine! Hör auf, mich anzustarren, und gib mir dein Telefon!«


  »Wer hat sie geschnappt? Hat man Navarone auf freien Fuß gesetzt?«


  »Nein. Jetzt komm schon!« Er fasste sie am Arm und zerrte sie hinter sich her ins Präsidium. »Ich muss das Handy orten lassen!«


  »Schon gut, schon gut. Bist du sicher, dass jemand sie entführt hat?«


  »Ja!«


  Sie eilten den Flur hinunter zum Büro von Querry, dem Technikgenie des Departments. Dieser fragte Auggie nach seiner Handynummer, gab sie in seinen Computer ein, und binnen einer Minute hatten sie die Koordinaten. »Im Augenblick bewegt es sich nicht.«


  »Das ist westlich vom Highway 26«, stellte Auggie fest.


  »Richtung Küste?«, überlegte September.


  »Gib mir dein Handy«, bat er seine Schwester.


  Sie reichte es ihm und erklärte mit fester Stimme: »Ich komme mit.«


  »Nein, du bleibst hier. Du musst für mich Hague Dugans Telefonnummer herausfinden. Vermutlich ist er nicht verzeichnet.« Und damit drehte er sich um und rannte zur Tür.


  


  Laurelton lag am westlichen Rand des Einzugsgebiets von Portland. Nach weiteren siebzig Meilen Richtung Westen war man am Pazifischen Ozean. Querry hatte Auggies Handy in einem grasbewachsenen Graben etwa zehn Meilen außerhalb von Laurelton geortet, kurz vor den östlichen Ausläufern der Oregon Coast Range, einer über dreihundert Meilen langen Gebirgskette im Bundesstaat Oregon.


  Auggie hatte es schnell gefunden. Schneller als erwartet. Es lag sozusagen direkt vor seinen Füßen. Er hob es auf und starrte es hilflos an.


  Septembers Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und hörte sie sagen: »Okay, merk dir die Nummer«, dann ratterte sie eine ellenlange Telefonnummer herunter und fügte hinzu: »Hague Dugan.«


  »Kannst du die Nummer noch mal wiederholen?«, fragte er benommen. Die Furcht um Liv drückte ihn wie ein Schraubstock.


  September wiederholte die Zahlen, dann stellte sie fest: »Du brauchst Hilfe. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich rufe dich an, wenn ich etwas brauche.«


  


  Als Liv zum zweiten Mal zu sich kam, fand sie sich an einen Stuhl gefesselt, was sie daran erinnerte, wie sie Auggie mit Draht an seinem Küchenstuhl festgezurrt hatte. Der Kidnapper stand hinter ihr, sein Atem strich über ihr Haar. Sie bekam eine Gänsehaut und tat so, als sei sie noch immer ohnmächtig. Sie brauchte Zeit. Dringend.


  Auggie, dachte sie gequält. Sie steckte wirklich tief in der Klemme.


  Der Schuh… der Schuh der toten Frau… Sie hatte diesen Schuh erst kürzlich irgendwo gesehen, aber wo? Angela Navarone hatte Ferragamos getragen, es musste also irgendwo anders gewesen sein… In einer Wohnung?


  Das Handy!


  Es steckte in ihrer Tasche. Wenn sie doch nur ihre Hände befreien könnte!


  Sie blickte verstohlen auf ihre Jeans und stellte fest, dass die Tasche flach war. Kein Handy.


  Ein schwacher Schrei der Enttäuschung entrang sich ihrer Kehle und zeigte ihm an, dass sie bei Bewusstsein war. Er kam um sie herum und stellte sich in kurzem Abstand vor sie. Liv wappnete sich, aber sie sah nichts als eine Kapuze, die sein Gesicht verdeckte. Trotzdem…


  Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Dann nahm er die Kapuze ab– und sie starrte perplex in das Gesicht ihres eigenen Vaters, Albert Dugan. Liv blinzelte einmal, dann noch einmal, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte, obwohl es ihr auf einmal wie Schuppen von den Augen fiel. Er war der Schwarze Mann. So nahe… ganz nah.


  Er lächelte und sagte leise: »Meine süße Livvie.«


  Und sie erwiderte ebenso leise: »Lorinda hat diese Schuhe bei Hague getragen.«


  


  Auggie hatte bereits die halbe Strecke zu Hagues Apartment zurückgelegt, doch Livs Bruder war immer noch nicht ans Telefon gegangen. Er hatte es wieder und wieder probiert, aber es meldete sich niemand. September hatte ihm auch die Nummer von Albert und Lorinda durchgegeben, allerdings ging auch dort niemand dran. Hague musste zu Hause sein. Er verließ die Wohnung nie. Es sei denn, er war in der Cantina… Rosas Cantina…


  Er griff nach seinem Handy und wollte seine Schwester gerade noch einmal anrufen, als es in seinen Händen klingelte. »Rafferty«, stieß er hervor.


  »Detective…«


  »Hague?«, fragte Auggie drängend. »Sind Sie das?«


  »Sie haben mich angerufen.«


  Es fehlte die Zeit für einleitende Worte, weshalb Auggie gleich zur Sache kam. »Er hat Liv! Jemand hat Liv in seine Gewalt gebracht, und dieser Jemand ist nicht Navarone! Wer könnte es sein? Haben Sie eine Ahnung, Hague? Verdammt, was wissen Sie?«


  »Sie suchen viel zu weit weg… Er hat die Frauen umgebracht…«


  »Der Würger? Wer ist er?«


  »Gerade außerhalb des Augenwinkels… So nahe… ganz nah… Genau da… Ich habe es immer gewusst…« Er verstummte.


  »Ich bin fast bei Ihnen, Hague. Geben Sie mir fünf Minuten. Bleiben Sie bei mir! Bitte! Ich muss wissen, wer er ist.«


  »Mein Vater«, erwiderte Hague, dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  


  Livs Gedanken rasten. Ihr Vater. Genauer gesagt: ihr Adoptivvater. Der einzige Vater, den sie je gekannt hatte.


  »Du hast die Leute bei Zuma abgeknallt«, sagte sie. »Du hast Aaron und Jessica und Paul… und Trask auf dem Gewissen…«


  »Du hast mich dazu getrieben«, gab er zurück. »Du hast mit dem Päckchen herumgewedelt und behauptet, du würdest Nachforschungen anstellen. Hast die Fotos deinem Nachbarn gezeigt. Ich hab’s genau gesehen! Du dummes Mädchen. Du dummes, albernes Mädchen.« Er lächelte starr, während er sprach.


  Ihr fiel auf, dass sie ihn noch nie zuvor hatte lächeln sehen. Und dieses Lächeln ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  »Du hast Lorinda umgebracht. Deine eigene Frau!«


  »Sie hätte sich nicht einmischen dürfen. Hat sich die ganzen Jahre über nicht eingemischt, und plötzlich fängt sie an, rumzuschnüffeln.«


  Der Anruf. Lorinda hatte Liv um Rückruf gebeten. Es ging um ihren Vater und Hague und sie selbst. Lorinda hatte Angst gehabt, Angst vor ihrem Ehemann.


  Dr. Yancys Worte fielen ihr wieder ein. »Du hast etwas gesehen, was du verdrängst.«


  Und dann kehrte die Erinnerung zurück. Das kleine Stück, das all die Jahre in ihrem Unterbewusstsein herumgeschwirrt und immer wieder an der Mauer ihrer Angst abgeprallt war, fiel an die richtige Stelle und fügte das Puzzle zusammen.


  »Ich habe dich gesehen«, sagte sie. »Auf dem Feld. Du hast…«


  Masturbiert.


  Am Abend ihres sechsten Geburtstags. Ein Stück Erinnerung, das sie für immer hatte auslöschen wollen.


  Liv hatte behauptet, sie sei die ganze Zeit über im Wohnzimmer geblieben, aber das war ein Irrtum. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht. In Wirklichkeit war sie zur Hintertür hinausgeschlichen und hatte ihren Vater in dem gedämpften Lichtquadrat vor dem Küchenfenster gesehen. Seine Hände glitten vor seinem Schritt auf und ab, sein Blick war auf ihre Mutter in der Küche geheftet. Damals hatte sie nicht verstanden, was er da tat.


  »Du hast auch Mama getötet«, stellte sie fest, überrascht darüber, wie gelassen ihre Stimme klang. Wie bei einem netten kleinen Plausch zwischen Vater und Tochter.


  »Du hast ihr erzählt, dass du mich draußen gesehen hast. Und du hast ihr erzählt, was du gesehen hast«, erwiderte er. »Und weißt du, was sie getan hat? Sie hat mich beschuldigt, diese Huren umgebracht zu haben. Sie wollte zur Polizei gehen! Dumme kleine Livvie. Du hast es ihr erzählt, deshalb musste ich sie töten. Das ist deine Schuld, kleines Mädchen.«


  Fassungslos blickte Liv ihren Vater an. Er sah genauso aus wie immer, trotzdem war er kaum wiederzuerkennen. Er ist völlig wahnsinnig, dachte sie.


  »Mich trifft keine Schuld daran.«


  Sein Gesicht zuckte, und er rieb sich die Schläfen. »Denkst du etwa, es ist meine Schuld? Deine Mutter war eine Hure! Sie hatte eine Affäre mit diesem eingebildeten Navarone! Mit mir war sie fertig, mit ihrem eigenen Ehemann, weshalb ich sie am liebsten umgebracht hätte. Aber ich habe sie am Leben gelassen, wollte sie immer noch bei mir haben, auch wenn sie nicht mehr mit mir ins Bett ging. Wir hatten getrennte Schlafzimmer. Also habe ich mir andere Frauen zum Ficken gesucht, aber ich habe dabei immer nur an sie gedacht… und dann… dann hast du…«


  Sie schluckte. Sie musste ihn am Reden halten. Unbedingt. »Warum Sylvia Parmiter?«


  »Du weißt von ihr? Aber natürlich, warum frage ich eigentlich?«, knurrte er. »Du hast ja schließlich Nachforschungen angestellt!« Er schüttelte zornig den Kopf und sagte: »Sylvia hat die Kratzer an meinem Arm gesehen. Deb veranstaltete eine ihrer bescheuerten Grillpartys, damit sie ihren Liebhaber bei sich haben konnte. Die ganze Zeit über hat sie nur nach Navarone gelechzt! Sylvia ist ins Bad gekommen, als ich am Waschbecken stand und mir das Gesicht gewaschen habe, um mich ein wenig zu beruhigen. Ich hatte mir die Ärmel hochgeschoben, um sie nicht nass zu machen, und sie hat die Kratzer entdeckt. Die blöde Kuh hat es erst nicht kapiert, aber ich wusste, dass sie noch dahinterkommen würde. Das musste ich verhindern, deshalb hab ich sie eines Nachts, als Don nicht zu Hause war, aus dem Bett gezerrt… meine Hände um ihren Hals gelegt… und zugedrückt…«


  Sein Atem ging flach und schnell, und Liv sah, wie er eine Erektion bekam. Er vergrub die Hände in die Hosentaschen und fing an, sich zu reiben, dann schloss er die Lider und öffnete den Reißverschluss. Die Nacht von damals trat ihr glasklar vor Augen.


  Sie stecken ihre Hände in die Taschen und lächeln starr…


  Liv hatte gemeint, Hague würde sich auf den Doktor beziehen– auf Navarone–, aber vielleicht hatte auch er Albert beobachtet, als sich dieser selbst befriedigte.


  Aber er war doch noch ein Kleinkind!


  Vielleicht hatte er auch später etwas mitbekommen. Nach dem Tod ihrer Mutter. Möglicherweise hatte er etwas beobachtet, was ihn erschreckte, weil er es nicht verstand. Weil er gespürt hatte, dass sein Vater der Killer war, auch wenn sein kindliches Gehirn diese Information nicht richtig hatte verarbeiten können.


  »Mama hat den Anwälten das Päckchen übergeben«, sagte Liv und riss ihren Blick von ihm los.


  »Miststück!« Er riss die Augen auf, seine Erektion verging. »Eine Art Versicherung gegen mich!«


  »Du hast doch gar nichts damit zu tun«, sagte Liv, um auf Zeit zu spielen.


  »Das kapierst du nicht, weil du so dumm bist. Du und dein Bruder. Total dämlich. Ihr habt Navarone für den Täter gehalten!«


  »Hast du Glenda getötet?«


  »Wen?«


  »Glenda Navarone Tripp?«


  »Keine Ahnung, wovon du sprichst.« Sein geiler Blick fiel auf ihre Brüste.


  Verzweifelt sagte Liv: »Du hast dich an meinem Geburtstag mit Mama gestritten. Du hast sie geschlagen.«


  »Sie hatte es verdient.« Er machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus.


  Liv spürte, wie ihr die Galle in die Kehle stieg, doch anstatt ihre Brust zu berühren, glitten die Finger seiner rechten Hand über ihren Nacken, bis sein Daumen auf der Vertiefung ihrer Kehle zu liegen kam.


  »Worüber habt ihr euch gestritten?«, fragte Liv.


  »Sie hat mich verdächtigt, etwas mit Sylvias Tod zu tun zu haben… Ich musste sie schlagen. Da hat sie behauptet, sie würde mich wegen Navarone verlassen.«


  Ich bin fertig, hatte Mama zu Liv gesagt.


  Und da war Liv durch die Hintertür gegangen und hatte gesehen, was sie gesehen, aber nicht verstanden hatte. Die Erinnerung daran hatte sie tief in ihrem Gedächtnis vergraben; nur das schlechte Gefühl, das sie seitdem quälte, hatte sich nicht verdrängen lassen.


  »Ich habe sie oft beobachtet. Durchs Fenster. Vom Feld her. Ich wollte nur sie«, erklärte er mit einer Stimme, die von Silbe zu Silbe bedrohlicher klang. »Aber jene Nacht war die letzte. Sie hatte selbst dir gesagt, dass sie fertig war. Mit mir. Da wusste ich, dass ich dem ein Ende setzen musste. Ich bin in die Küche zurückgekehrt, nachdem sie dich hinausgeschickt hatte. Wollte sie liebkosen.« Seine Hand drückte Livs Hals. »Aber ich musste es anders anfangen, sonst hätten selbst diese Vollidioten von der Polizei in Rock Springs mich geschnappt. Also habe ich sie erhängt.« Seine Hand drückte fester zu, sein Atem ging keuchend. »Ich wollte sie berühren, aber ich durfte nicht, sonst hätte ich mich verraten.« Seine linke Hand gesellte sich zur rechten und schloss sich um Livs Kehle. Livs Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Er war in die Küche zurückgekommen, hatte ihre Mutter bewusstlos geschlagen und sie anschließend erhängt.


  »Du bist mir mit deinem Pick-up hintendrauf gefahren«, stieß Liv hervor. »Du hast mich von der Straße abgedrängt.«


  »Der Pick-up ist nicht zugelassen. Lorinda hat ihn entdeckt. Sie hat zu viele Fragen gestellt… und jetzt kann ich ihn nicht mehr benutzen, weil du ihn kaputtgemacht hast!«


  Liv tauchte kurz aus ihrer paralysierenden Furcht auf. »Du hast mich gerammt!«


  Ruckartig nahm er die Hände von ihrem Hals und schlug ihr ins Gesicht. Fest. Ihre Ohren klingelten. Sie spürte, wie erneut die Ohnmacht sie zu überwältigen drohte, doch diesmal war sie ihr willkommen.


  Bevor ihr schwarz vor Augen wurde, betete sie noch: Bitte, lieber Gott, mach, dass Auggie mich findet…


  


  Auggie pochte so fest mit der Faust gegen Hagues Tür, dass sein Arm schmerzte. Es dauerte nur ein paar Minuten, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis Della die Tür öffnete. Genau wie beim letzten Mal hatte sie ihr blondes Haar zu einem Knoten geschlungen und blickte ihn mit ihren eisblauen Augen misstrauisch an, was ihn fast wahnsinnig machte. Er drängte sich an ihr vorbei und lief zu Hague, der in seinem Sessel saß.


  »Albert hat Liv?«, fragte er. »Du meinst, Albert könnte Liv in seine Gewalt gebracht haben?«


  »Es ist die Regierung. Man kann ihr nicht trauen.«


  »Wo? Wohin könnte er sie gebracht haben? Zu sich nach Hause?«


  »Nein. Nein. Nicht dorthin«, antwortete Hague. »Er hat Angst vor Lorinda. Er hat ihretwegen aufgehört. Sie hat die Dämonen eine ganze Weile von ihm fernhalten können, aber nicht für immer.«


  »Hat er dir das erzählt?«, wollte Auggie wissen.


  »Nein… in den Falten von meinem Gehirn. Sie bringen die Empfänger dort an… daher weiß ich Dinge…«


  Er verdrehte die Augen, aber Auggie packte und schüttelte ihn. »Hague! HAGUE!«


  »Lassen Sie ihn los!«, kreischte Della. »Sie tun ihm weh!«


  »HAGUE!«


  Dellas Hände schlossen sich um Auggies Arm. Langsam ließ er Hague los, der in seinen Sessel zurücksackte. Er war fort. Hatte sich zurückgezogen in seine eigene Welt.


  »Sie Mistkerl! Sie verdammter Mistkerl!«


  Er wirbelte zu ihr herum. »Ich brauche Hilfe! Kapieren Sie das nicht? Er hat Liv. Albert hat Liv in seiner Gewalt!«


  Della schnaufte. Auggie sah, wie sie nach Fassung rang. »Albert?«, fragte sie perplex.


  »Hague sagt, es ist Albert. Verdammt noch mal!«, stieß Auggie frustriert hervor. »Liv hat mein Handy neben den Highway 26 geschleudert, kurz vor den Gebirgsausläufern. Vielleicht war er es auch. Einer von beiden muss es dorthin geworfen haben!«


  »Bäume«, sagte Della. »Hague hat immer wieder von seinem Vater und Bäumen gesprochen.«


  Blaue Augen begegneten blauen Augen. »Forstwirtschaft… er ist in der Forstwirtschaft tätig.«


  Della nickte.


  »Es gibt dort draußen einen Forstturm, so einen großen Hochsitz aus Holz.« Auggie drehte sich um und hastete davon, krank vor Sorge. Er war so nah dran gewesen! Genau da! Und jetzt musste er die ganze Strecke zurückfahren.


  Wenn ihr irgendetwas zustößt… Ich hätte sie retten können…


  Er rannte am Fahrstuhl vorbei und die Treppen hinunter zu seinem Jeep.


  


  »Mein Kopf ist voller Würmer. Ich habe keine Kontrolle mehr. Vom Gehirn ist fast nichts übrig. Keine Raffinesse. Irgendwann ist Schluss. Irgendwann ist immer Schluss.«


  Liv hörte seine Stimme. Ihr Kopf hing vornüber, doch sie regte sich nicht. Hoffentlich merkte er nicht, dass sie wieder bei Bewusstsein war.


  Er stand hinter ihr. Nahm ihr die Fesseln ab. Sie machte sich zum Angriff bereit. Vielleicht war das ihre einzige Chance. Sobald ihre Hände frei waren, sprang sie auf die Füße, doch im Bruchteil einer Sekunde war er bei ihr und schleuderte sie gegen einen Balken.


  »Versuch das nicht noch einmal«, schnauzte er. »Dieses Mal werde ich cleverer sein, raffinierter. Ich habe so lange gewartet, Deborah. Wir gehen aufs Feld.«


  »Ich bin nicht Deborah.«


  »Ich weiß, wer du bist. Ihr seid alle gleich… alle gleich…«


  »Du hast mich seit Jahren beobachtet.«


  Er legte den Kopf schräg. »Du wusstest von mir. Zwar warst du zu verrückt, um dich zu erinnern, aber du wusstest es.«


  »Ich war noch ein Kind!«


  »Ich musste sichergehen, dass du es wirklich vergessen hattest… aber weißt du was? Du hattest es nicht vergessen. Du hast bloß darauf gewartet, dass du dich wieder erinnerst.« Er nahm das Drahtseil, mit dem er zuvor ihre Hände gefesselt hatte, legte es um ihren Hals und zog es fest. »Wir werden jetzt die Leiter hinuntergehen.«


  Sie waren auf einem Hochsitz, stellte Liv mit sinkendem Mut fest.


  »Bring mich nicht dazu, dir weh tun zu müssen«, warnte er sie und ruckte an dem Drahtseil. »Komm jetzt.«


  Entweder folgte sie ihm die Leiter hinunter oder er würde sie erwürgen. »Was ist mit Hague?«


  »Hague.« Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber sein Gesicht verfinsterte sich. »Er ist von Navarone.«


  »Das glaube ich nicht. Er ähnelt dir.«


  »Wie meinst du das? Dass er genauso verrückt ist wie ich?« Er drückte sein Gesicht gegen ihres. »Ich dachte, er wäre von mir. Wollte ihn nicht weggeben. Nicht meinen Sohn. Doch dann stellte sich heraus, dass er genauso verrückt ist wie Navarone, nicht wie ich. Er ist von Navarone.«


  »Ich glaube nicht, dass Mama dich jemals betrogen hat«, sagte Liv, was ihr eine weitere Ohrfeige einbrachte, die sie fast von der Leiter hätte stürzen lassen.


  


  Die Fahrspur zum Forstturm war überwuchert von trockenem Gras. Auggie musste sich zwingen, langsam zu fahren, obwohl er am liebsten mit heulenden Sirenen seinem Ziel entgegengerast wäre. Nach etwa einer Viertelmeile kam er an eine langgestreckte Kurve, in der er den Jeep abstellte. Er stieg aus, steckte seine Glock in den Hosenbund und schlich im Schutz der Douglasien, die die westliche Seite der Fahrspur säumten, weiter Richtung Turm. Der Hochsitz, der wegen seiner großen Kabine und des stabilen Holzgerüsts tatsächlich eher an einen Turm erinnerte, stand am gegenüberliegenden breiten Ende einer tränenförmigen Lichtung, daneben war ein grauer GMC-Pick-up geparkt. Alberts.


  Und dann sah Auggie Albert auf der Leiter, die von einer Falltür im Boden des Hochsitzes hinab auf die Erde führte. Hinter ihm kam Liv. Mit einem Seil um den Hals.


  Auggie sah rot. Später konnte er nicht genau erklären, was eigentlich passiert war, nur dass er voller blinder Wut losgestürmt war, um den Scheißkerl zu töten.


  Er hörte, wie Liv zu Albert sagte, sie fürchte, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Er wusste nicht, ob das stimmte oder nicht, aber es war ihm auch egal.


  Albert hörte ihn kommen und fuhr herum. Bei Auggies Anblick traten ihm die Augen aus dem Kopf, und er schrie: »Was willst du?«


  Und dann war Auggie bei ihm. Riss ihm das Drahtseil aus der Hand und zerrte ihn von der Leiter. Beide rollten sich am Boden. Auggie versuchte, an seine Waffe zu gelangen, doch Albert schlug sie ihm aus der Hand, und sie flog durch die Luft. Albert machte sich los, kroch auf die Waffe zu und griff danach, doch Auggie sprang blitzschnell auf die Füße und kam ihm zuvor. Liv klammerte sich an die Leitersprossen, als würde sie tatsächlich jeden Moment ohnmächtig werden.


  Albert stürzte auf Liv zu, doch dann flüchtete er unter den Turm. Auggie setzte ihm nach, gerade als Liv zu Boden sackte. Der Draht um ihren Hals schnürte ihr die Luft ab.


  Auggie ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und lockerte ihn. Sie schnappte nach Luft.


  »Auggie«, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme. Dann, voller Entsetzen: »Auggie!«


  Albert rannte auf sie zu, eine Axt in den hoch erhobenen Händen. Auggie machte einen Satz und riss ihm die Knie weg. Albert fluchte, versuchte, die Axt zu schwingen.


  Doch blitzschnell schnappte sich Auggie die tödliche Waffe, holte aus und schlug sie mit der stumpfen Seite gegen Alberts Kopf. Albert kippte um wie ein Baum.


  Stille erfüllte die Lichtung.


  Totenstille.


  Auggie ließ die Axt sinken, kehrte zu Liv zurück und drückte sie an sich.


  »Es ist vorbei, Livvie«, flüsterte er. »Es ist vorbei.«
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  Epilog


  
 Eine Woche später…
  


  He!«, rief Auggie Liv zu, die sich alle Zeit der Welt ließ, zu ihm hinaus in den Garten zu gehen. Er hatte ein Hähnchen auf dem Grill, das zwar nicht halb so gut war, wie er ihr weiszumachen versuchte, aber er gab sich alle Mühe, ein bisschen Normalität in ihren Alltag zu bringen. Er würde alles daransetzen, sie davon zu überzeugen, dass sie ein stinklangweiliges Vorstadtleben miteinander verbringen konnten, trotz seines anstrengenden Jobs, trotz des Traumas, das sie geprägt hatte, trotz ihrer Paranoia, die, so fürchtete sie, wohl niemals ganz weichen würde.


  Auggie war das völlig schnuppe. Er liebte sie, und sie liebte ihn. Glaubte er zumindest, auch wenn sie diese Worte noch nicht ausgesprochen hatte. Nicht aussprechen konnte. Aber sie machte winzige Schritte in die richtige Richtung.


  Nun trat sie durch die Hintertür, um seine Grillversuche zu begutachten. Körperlich hatte sie sich von den Strapazen ihrer Entführung weitestgehend erholt, obwohl die Würgemale an ihrem Hals nach wie vor zu sehen waren. Auggie musste den Zorn unterdrücken, der erneut in ihm aufstieg, wenn er an den Mann dachte, der ihr so viel Schmerz bereitet hatte, aber das Gericht würde sich um den Scheißkerl kümmern und ihn zu der Strafe verurteilen, die er verdient hatte.


  Auch die Mieter der anderen Doppelhaushälfte saßen im Garten und genossen ihre Spätsommerparty, und wenn Livs Nase sie nicht täuschte, rauchten sie Marihuana.


  »Aaron hat auch Gras geraucht«, sagte sie, als sie auf Auggie zutrat. »Das stimmt mich beinahe nostalgisch.«


  »Sie rauchen aus medizinischen Gründen«, erklärte er, in Richtung seiner Nachbarn nickend. »Zumindest wollten sie mir das weismachen.«


  »Wissen sie, dass du ein Cop bist?«


  »Ich habe ihnen erzählt, ich sei Arzt.«


  »Das hast du nicht.«


  »Doch. Dr. Augdogsen.«


  Sie fing an zu lachen, und Auggie stimmte mit ein. Als sie gar nicht mehr aufhören konnten, warf einer der Nachbarn– ein Typ mit einem Tuch über den langen Haaren– einen Blick über den Zaun und fragte: »He, Mann, was ist los mit euch? Seid ihr high?«, was sie erneut losprusten ließ.


  


  September saß auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch und drehte sich langsam hin und her, hin und her, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, tief in Gedanken versunken. Pauline Kirby hatte sie hartnäckig zu einem weiteren Interview gedrängt, doch sie war »nicht verfügbar« gewesen, weshalb D’Annibal die Öffentlichkeitsarbeit für das Laurelton PD übernommen hatte. Der Zuma-Fall war abgeschlossen, und der Lieutenant hatte zudem noch die Lorbeeren für die Aufklärung zwanzig Jahre zurückliegender Fälle eingeheimst: Der Serienkiller von Rock Springs war gefasst und hinter Schloss und Riegel.


  Navarone würde sich nicht zuletzt wegen der Schüsse auf Detective Wes Pelligree vor Gericht verantworten müssen, doch man hatte ihn vorerst gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt. Er blieb bis zum Verfahrensbeginn zusammen mit seiner Schwester in seiner Praxiswohnung. Die Praxis hatte er allerdings schließen müssen, obwohl zahlreiche seiner »Patienten« lautstark dagegen protestierten. Das musste man sich mal vorstellen!


  Wes erholte sich gut von seinen Verletzungen. September hatte ihn im Krankenhaus besucht und seine Freundin, Kayleen Jefferson, kennengelernt, die ihm zu verstehen gab, er könne ruhig noch länger dort bleiben, da sie keine Lust habe, sich zu Hause sein Gejammer anzuhören und von ihm durch die Wohnung gescheucht zu werden. Nein danke. Er hatte sie angegrinst, und nach fünf Sekunden war ihr finsterer Gesichtsausdruck einem strahlenden Lächeln gewichen.


  September und Gretchen hatten nachzuweisen versucht, dass Albert Dugan auch für Glenda Tripps Tod verantwortlich war, genau wie für den Mord an Emmy Decatur und Sheila Dempsey, aber es kam ihnen ziemlich weit hergeholt vor, zumal sich Dugan strikt dagegen verwehrte.


  Jetzt stand September auf und ging zu der Pinnwand hinüber, auf der Glenda Tripps Foto neben den Bildern der beiden anderen Opfer hing. Ein Sandwich aus dem Verkaufsautomaten am Eingang in der Hand, trat Gretchen zu ihr und reichte ihrer Partnerin eine Hälfte. »Schinken«, sagte sie. »Das Einzige, das essbar aussah.«


  »Danke.«


  »Glaubst du, Olivia Dugan wird deine neue Schwägerin?«, fragte Gretchen, lehnte sich mit der Hüfte gegen ihren Schreibtisch und biss in ihr Sandwich.


  »Ich glaube, er empfindet wirklich etwas für sie«, erwiderte September.


  »Das macht mich ganz schön sauer«, knurrte Gretchen mit vollem Mund. »Hatte gehofft, bei ihm landen zu können. Jetzt muss ich wieder in Bars auf die Pirsch gehen, aber da gibt es so viele Betrunkene und geile Böcke.«


  »Vielleicht solltest du dir einen besseren Ort aussuchen, um Leute kennenzulernen«, schlug September, ebenfalls mit vollem Mund, vor.


  »In der Kirche?«


  September kicherte, und auch Gretchen musste grinsen. »Ganz so extrem muss es ja auch nicht gleich sein.«


  Sie aßen ihre Sandwiches auf, knüllten die Verpackung zusammen und versuchten, Wes’ Papierkorb zu treffen. Gretchen warf daneben, September traf.


  George kam gerade rechtzeitig herein, um zu applaudieren. »Du machst dich wirklich gut. Wie lange bist du jetzt hier, Nine?«


  »Du hast genau dann angefangen, als man Sheila Dempseys Leiche gefunden hat«, erklärte Gretchen.


  »He, Detective Rafferty!«


  September sah auf. Eine der Frauen, die in der Verwaltung arbeiteten– Candy Irgendwas– betrat das Großraumbüro und hielt ihr einen Umschlag hin. »Das ist für Sie gekommen.«


  »Für mich?«


  »Steht Detective September Rafferty drauf.« Sie drückte September den braunen DIN-A4-Umschlag in die Hand und wandte sich wieder zum Gehen.


  »Kein Absender«, bemerkte September, als sie ihn öffnete und hineingriff.


  George schnaubte. »Vermutlich ein neuer Fan von deinem Fernseh-Debüt!«


  September zog eine Geburtstagskarte heraus, auf der stand: »Gut gemacht! Schon 3!« Jemand hatte eine Null hinter die drei geschrieben, so dass dort eine 30 stand. »Der weiß, wie alt ich bin«, sagte September leicht verwirrt, dann griff sie erneut in den Umschlag und holte ein Kinderkunstwerk hervor, bei dessen Anblick ihr beinahe das Herz stehen blieb. Es war ihr Kunstwerk. Aus ihrer Grundschulzeit. Sie hatte einen Smiley dafür bekommen. Die Lehrerin hatte mehrere Goldsterne oben aufs Blatt geklebt und eine handgeschriebene Notiz hinterlassen: Deine Geburtstagstörtchen waren fantastisch! So startet es sich gut ins neue Schuljahr!


  Doch unter den Worten der Lehrerin standen noch weitere, mit Blut geschrieben:


  


  
     Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an.

  


  


  »Mein Gott, Nine«, stieß Gretchen schockiert hervor. »Das Ganze hat in Wirklichkeit etwas mit dir zu tun!«


  »Nein.« September konnte es nicht fassen. Das Blatt fiel ihr aus den plötzlich tauben Fingern und segelte zu Boden.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte George, die Hände auf seinen Schreibtisch gestemmt.


  Septembers Sichtfeld verengte sich. Sie fühlte sich seltsam, als würde sie die Szene von außen betrachten. Die Karte und das Kunstwerk hatte ihr jemand geschickt, den sie aus ihrer Jugend kannte? Aber wie war dieser Jemand daran gekommen? Was hatte das zu bedeuten?


  »Das ist aus der…« Zweiten Klasse!


  »Der Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Killer kennt dich«, drang Gretchens Stimme wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.


  »Wer kann das bloß sein?«, flüsterte September fassungslos.


  Wer?
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  Achtung, Spoiler-Alert:


  
 Hier erhalten Sie einen ersten Einblick, wie es weitergehen wird…
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  Ein Raubvogel kreiste am Himmel. Tief unter ihm auf dem Feld musste etwas Totes liegen, dachte er, während er den träge dahingleitenden Habicht beobachtete. Vermutlich eines von Avery Boonsters Schafen. Schatten krochen über die Felder. Er bahnte sich einen Weg durch die wogende Wiese, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass er widerrechtlich über fremden Grundbesitz streifte. Er kannte sich hier aus, war in der Weite des diese Gegend prägenden Acker- und Weidelands zu Hause.


  Es war kein Schaf, sondern ein großer Waschbär. Äußerlich waren keine Anzeichen eines Kampfes zu entdecken, weshalb er annahm, dass das Tier schlicht und ergreifend an Altersschwäche verendet war. Wahrscheinlich war es einfach tot umgefallen. Zack– aus und vorbei. So lief das eben.


  Manchmal.


  Manchmal musste man allerdings nachhelfen.


  … und sie lagen in den Feldern…


  Er hatte die Felder zu seiner Bühne erkoren. Hatte von anderen gelesen, die seine Not teilten… seine perversen sexuellen Bedürfnisse… Die dasselbe gefährliche, aberrante Verhalten an den Tag legten wie er… denselben Drang verspürten, sich der verbrauchten Körper zu entledigen wie er selbst.


  Mit geschlossenen Augen versuchte er, in seine andere Haut zu schlüpfen. In die äußere Hülle. Die, die er der Öffentlichkeit präsentierte. Doch unter dieser Hülle verbarg sich ein Monster, getrieben von unersättlichem Hunger, quälender sexueller Begierde. Die Bestie. Das Biest. Es war immer da, lag stets auf der Lauer. Dachte an sie. Er hatte sich alle Mühe gegeben, nicht an sie zu denken, aber sie war immer da. Es hatte vor vielen Jahren begonnen. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt, doch sie war zurückgezuckt. Sie war zu clever, zu feinfühlig. Wie eine scheue Meereskreatur, eine Seeanemone mit zarten Tentakeln, mit denen sie zögernd ihre Umgebung abtastete. Beim leisesten Anzeichen von Gefahr zog sie sich zurück. Verschwand im Untergrund. War weg. Fort.


  Seeanemonen waren blutrot, pulsierend, erotisch.


  Eine Flut von Bildern brach über ihn herein, und schließlich fand er sich auf den Knien wieder, der Schwanz steinhart, das Gesicht mit den blicklosen Augen dem kreisenden Habicht hoch oben in der Luft zugewandt. Er wollte sich Freude verschaffen, sich selbst befriedigen, aber das würde er sich aufsparen. Für sie.


  Er hasste sie.


  Er liebte sie.


  »September«, flüsterte er dem am Himmel gleitenden Raubvogel und dem toten Waschbären zu.


  Er würde sie auf dieses Feld bringen und sie seine Macht spüren lassen. Nie wieder würde er sich auslachen lassen. Sich nie wieder abweisen, nie wieder Spielchen mit sich spielen lassen…


  Während er an sie dachte, verspürte er erneut den überwältigenden Drang, seinen Schwanz zu packen. Abstinenz… zumindest für den Augenblick… Bald schon würde er sich von ihren Tentakeln umschließen lassen, sich ihrem Seeanemonen-Griff hingeben. Blutrot, leuchtend orange, sonnenblumengelb. Ein Kaleidoskop signalweisender Sexualfarben.


  »Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an«, flüsterte er in die flimmernde Hitze und hob das Gesicht erneut zum Himmel, um in Gottes Antlitz zu blicken. »September…«


  


  
 * * *
  


  


  Es ist mir egal, ob es sich um Ketchup, rote Farbe, Salsasoße oder Granatapfelsaft handelt– als ich es das erste Mal gesehen habe, dachte ich, es wäre Blut«, sagte Detective September Rafferty und tippte mit dem Finger auf das Tonpapier, das auf ihrem Schreibtisch im Präsidium lag. »Die Nachricht ist für mich. Auf mein Kunstwerk aus der zweiten Grundschulklasse gekritzelt. Der Killer hat es mir zugeschickt.«


  »Da ist tatsächlich Ketchup drauf und irgendwas anderes«, ließ sich George Thompkins vernehmen, ein weiterer Detective vom Laurelton Police Department.


  Detective Gretchen Sandler warf ihrem rundlichen Kollegen einen stechenden Blick zu. »Mein Gott, George. Bleib bei der Sache. Es sollte aussehen wie Blut, um ihr Angst einzujagen.« An September gewandt fuhr sie fort: »Ich kann nicht glauben, dass du dich tatsächlich daran erinnerst, in welcher Klasse du das Bild gemalt hast.«


  Jetzt betrachteten alle Septembers Kunstwerk mit der verstörenden Botschaft. Das Papier war hellblau, darauf klebten braune, gelbe und orangefarbene Blätter, durchgepaust und ausgeschnitten, die vom Himmel auf einen Haufen unten auf der Seite fielen. Oben prangten ein tintenblauer Smiley und mehrere goldene Sterne, darunter hatte die Lehrerin geschrieben: Deine Geburtstagstörtchen waren fantastisch. So startet es sich gut ins neue Schuljahr!


  Doch unter den Worten der Lehrerin standen noch andere, ein blutiges Gekritzel:


  


  
     Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an.

  


  


  »Meine Lehrerin hieß Mrs. Walsh. Ich mochte sie sehr gern«, erklärte September mit fester Stimme. »Die herabfallenden Blätter waren das erste Kunstprojekt im neuen Schuljahr, und meine Mutter hatte das Bild lange an unserer Küchenwand neben dem Kühlschrank hängen.«


  »Dann hat der Mörder es also aus deinem Elternhaus«, schlussfolgerte Gretchen.


  »Möglich…«, murmelte September. Aber war es tatsächlich möglich, dass jemand aus dem Kreis ihrer Familie ihr eine solche Botschaft geschickt hatte?


  Zwei Wochen waren vergangen, seit der Umschlag mit ihrem Kunstwerk darin im Präsidium eingegangen war. Auch eine Geburtstagskarte hatte darin gelegen. »Gut gemacht! Schon 3!«, hatte darauf gestanden. Hinter die Drei hatte jemand per Hand eine Null geschrieben, so dass nun eine 30 dort stand. Zwei Wochen, seit September begonnen hatte, die Akten mit sämtlichen Unterlagen und Fotos zu den Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Morden zu durchforsten. Zwei Wochen, in denen sie sich mit der Tatsache auseinandersetzen musste, dass diese verstörende Nachricht ihr galt.


  »Der weiß, wie alt ich bin«, hatte September gesagt, als Candy aus der Verwaltung ihr das Schreiben brachte.


  »Mein Gott, Nine«, hatte Gretchen, ihre Partnerin, schockiert hervorgestoßen. »Das hat ja in Wirklichkeit etwas mit dir zu tun!«


  Sie meinte die Ermittlungen zu ihrem aktuellen Fall– den Schnitzer-Fall. Im selben Moment, in dem September als Detective bei der Mordkommission des Laurelton PD angefangen hatte, hatte ein Serienkiller mit seinem blutigen Werk begonnen. Zwei der Opfer hatte er auf Feldern in der Gegend von Laurelton im Verwaltungsbezirk Winslow deponiert, das dritte lag in der eigenen Wohnung. Die Leichen waren mehr oder weniger entkleidet, und alle wiesen Schnittwunden am Unterleib auf, die offenbar Wörter darstellen sollten. Allerdings hatte er nur einer der toten Frauen den vollständigen Satz »as sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an« ins Fleisch geschnitzt– ebenjene Botschaft, die er September später ins Präsidium geschickt hatte.


  Vor zwei Wochen…


  Zu jener Zeit hatte Septembers dreißigster Geburtstag unmittelbar bevorgestanden, aber der Tag war gekommen und gegangen, ohne dass etwas Besonderes vorgefallen wäre. Sie hatte kaum Notiz davon genommen, genauso wenig wie von dem Geburtstag ihres Bruders einen Tag zuvor. Auggie und sie waren Zwillinge; Auggie war am einunddreißigsten August um kurz vor Mitternacht geboren worden, sie sechs Minuten später am ersten September. Daher hatten ihre Eltern sie August und September genannt– eine Marotte, die einiges über die beiden aussagte, vor allem über ihren Vater, denn auch ihre älteren Kinder trugen die Namen der Monate, in denen sie zur Welt gekommen waren. Braden Rafferty hatte eine feste Vorstellung davon, wie eine Familie funktionieren sollte, obwohl er seiner Frau ein untreuer Ehemann gewesen war und bei seinen Kindern vor allem durch Abwesenheit geglänzt hatte. Die Namensgebung seiner Sprösslinge sprach Bände und spiegelte zweifelsohne sein ganz persönliches Bedürfnis nach Ordnung und Kontrolle wider. Zumindest war das Septembers Ansicht. Wären Auggie und sie beide im August zur Welt gekommen, hätten sie mit Sicherheit August und Augusta geheißen. So tickte ihr Vater nun einmal, und genau das war der Grund dafür, dass sie für gewöhnlich einen Bogen um ihn und die übrigen Raffertys machte, mit Ausnahme ihres Zwillingsbruders. Glücklicherweise hatte das Schicksal ein Einsehen gehabt, und so waren sie nun August und September.


  Auggie war fast ausgerastet, als sie ihm von dem »blutigen Kunstwerk« erzählte, das man ihr ins Department geschickt hatte. Was keine große Überraschung war, denn ihr Bruder war bekannt dafür, dass er sich als eine Art Ritter verstand, der jungen Fräulein in Nöten aus der Patsche half. Als er erfuhr, dass ein Killer seine Schwester bedrohte, war er schnurstracks zu ihrem gemeinsamen Vorgesetzten marschiert, damit dieser ihn und nicht September auf den Fall ansetzte. Womit diese ganz und gar nicht einverstanden gewesen war. Sie und Sandler hatten den Schnitzer-Fall zugewiesen bekommen, und außerdem steckte Auggie bis über beide Ohren in anderen Ermittlungen. Ein maskierter Attentäter hatte das Gebäude von Zuma Software gestürmt, einer Firma, die Computerspiele mit Schwerpunkt Krieg und Ballerei entwickelte, und das Feuer auf die Angestellten eröffnet. Zwar war der Fall inzwischen aufgeklärt, aber es gab trotzdem noch höllisch viel Arbeit zu erledigen. Die sollte er ruhig erst einmal zu Ende bringen.


  Auggie hatte argumentiert, sein Fall würde sich mit dem seiner Schwester überschneiden, aber am Ende hatte Lieutenant D’Annibal Septembers Wunsch nachgegeben und sie weiterermitteln lassen, zumindest vorerst. Das dritte Opfer des Schnitzers, so hatte sich herausgestellt, war mit einem der Hauptverdächtigen im Zuma-Fall verwandt. Das konnte unmöglich Zufall sein. War der Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Mörder ein Trittbrettfahrer des Zuma-Killers? Vielleicht verfolgte er den Fall in den Medien und wählte Opfer, die am Rande darin involviert waren, um so zu trauriger Berühmtheit zu gelangen? Doch wie auch immer die Verbindung aussehen mochte, sie musste erst noch hergestellt werden.


  Also blieb Auggie vorerst mit seinem eigenen Fall befasst, während September und Sandler die Ermittlungen im Schnitzer-Fall leiteten.


  Jetzt ging September in dem Großraumbüro, das sich Officer und Detectives teilten, zu der Magnetpinnwand, an der die drei Opfer des Schnitzers hingen: Sheila Dempsey, Emmy Decatur und Glenda Tripp, in genau dieser Reihenfolge. Tripp war die einzige der drei Frauen, die man in ihrem Apartment gefunden hatte. Septembers und Gretchens aktuelle Theorie lautete, dass der Killer ihr nach Hause gefolgt war und sie dort überwältigt hatte, doch er war vertrieben worden, bevor er seine Nachricht in ihre Haut ritzen konnte. Da Dempsey und Decatur auf einem Feld abgelegt worden waren, gingen sie davon aus, dass auch für diesen Leichnam ursprünglich eine andere letzte Ruhestätte vorgesehen war.


  Nachdem September ihr Kunstwerk mit der Warnung erhalten hatte, hatte sie sich mit neuerlichem Elan auf den Fall gestürzt, doch bislang hatte das nicht viel gebracht. In den Laborberichten hatte nichts Nennenswertes gestanden. Die Spurensicherung hatte am Tatort keine DNS-Spuren gefunden, daher gingen sie davon aus, dass der Täter ein Kondom benutzt hatte. Er hatte seine Opfer vergewaltigt und mit einem dünnen Strick stranguliert, der keinerlei Fasern hinterlassen hatte, zudem war der Täter so vorsichtig gewesen, das Tatwerkzeug mitzunehmen. Bislang war es der Polizei nicht gelungen, eine Verbindung zwischen den Opfern herzustellen, abgesehen davon, dass alle drei Frauen dunkles Haar hatten und ähnlich gebaut waren. Offensichtlich bevorzugte der Täter einen bestimmten Typ– Septembers Typ, denn auch sie war brünett und hatte den schlanken Körper einer Tänzerin. Während der letzten Wochen hatte sich der Killer ruhig verhalten, was durchaus eine gute Sache war, auch wenn es noch lange nicht hieß, dass er aufgehört hatte zu morden. Womöglich hatte er jetzt September ins Visier genommen. Sollte sie sein nächstes Opfer sein? Oder wollte er sie nur erschrecken, mit ihr spielen?


  Wie auch immer, dachte sie, nimm die Sache in Angriff. Diese Warterei machte sie nervös und schnippisch.


  Wie war der Kerl an ihr Kunstwerk aus der zweiten Klasse gekommen? Wie hatte er es aus ihrem Elternhaus entwenden können? Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was das bedeuten mochte, denn obwohl sie mehr als nur ein paar Probleme mit ihrer Familie hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass jemand von den Raffertys sie derart terrorisierte, geschweige denn ein Serienmörder war.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon fünf. September beschloss, dass sie morgen noch einmal ganz von vorne beginnen würde, noch einmal mit den Freunden und Familien der Opfer sprechen würde, um sicherzugehen, dass sie wirklich kein Bindeglied übersehen hatte. Gedankenversunken verließ sie das Großraumbüro und betrat den Gang mit den Spinden. Gerade als sie ihre Handtasche aus ihrem schmalen Schrank nahm, stellte sie fest, dass Gretchen ihr nacheilte. September drehte sich um, verwundert, was ihre Partnerin so dringend von ihr wollte.


  »Ich dachte, ich schaue noch bei Xavier auf einen Drink vorbei. Hast du Lust, mitzukommen?«


  »Ähm… ich weiß nicht«, sagte September.


  Gretchen Sandler war schlank und dunkelhäutig– ein Geschenk ihrer brasilianischen Mutter–, außerdem hatte sie mandelförmige, blaue Augen– ein Geschenk ihres Vaters. Alle behaupteten, sie sei ein wahres Miststück– ein Geschenk, das sie sich selbst gemacht hatte. Sie war schlau und attraktiv, und niemand wollte mit ihr zusammenarbeiten. September kam bei der Arbeit gut mit ihr klar, aber die Vorstellung, sich auch privat mit ihr zu treffen, war wenig reizvoll.


  Allein in ihre leere Wohnung zurückzukehren, allerdings noch weniger. Ihrem Vater und der Familie einen Besuch abzustatten, um in ihrer Vergangenheit zu wühlen und vielleicht einen Hinweis darauf zu finden, woher der Absender des braunen Umschlags mit der unheilvollen Warnung darin ihr Grundschulkunstwerk haben könnte, toppte jedoch alles.


  »Nun, es ist Donnerstag, fast schon Wochenende«, sagte sie daher zögernd.


  »Dann sehen wir uns dort«, erwiderte Gretchen und ließ September stehen.


  


  Eine Stunde später drehte September eine Flasche Bier auf der markant gemaserten Zebraholz-Bar im Xavier und betrachtete den Beschlag, der kleine Wassertropfen bildete, die im Licht funkelten wie Diamanten. Der Tresen war auf Hochglanz poliert, er spiegelte, als wäre er aus Glas. September hob die Flasche an die Lippen und versuchte, abzuschalten, aber wenn es einen Trick gab, die in ihrem Kopf wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu stoppen, müsste sie ihn erst noch erlernen.


  Sandler plauderte mit einem der Barkeeper, dem die Vorstellung zu gefallen schien, dass sie ein Cop war. September fragte sich, ob Gretchen wohl überlegte, mit ihm nach Hause zu gehen. Das käme ihr nicht ungelegen. Sie wollte einfach nur noch ins Bett kriechen und sich die Decke über die Ohren ziehen.


  Genau das hatte sie ihrer Partnerin bereits mitgeteilt, aber Gretchen war derart auf den Typen fixiert– »Dominic, meine Freunde nennen mich Dom«–, dass sie sie gar nicht zu hören schien. Zeit zu verduften, dachte September und trat hinaus in den schwülwarmen Abend. Ein heißer Wind blies die ersten Blätter von den Bäumen, die um ihre Stiefel tanzten, als sie zu ihrem silbernen Honda Pilot schlenderte. Sie hätte nicht in ihrer Arbeitskleidung dorthin gehen sollen– praktische schwarze Baumwollhose und kurzärmelige hochgeschlossene Bluse. Obwohl viele Pendler das Steakhouse mit angeschlossener Bar besuchten, schrie das Xavier förmlich nach tiefen Ausschnitten und Chandelier-Ohrringen sowie nach Designerpumps mit Zehn-Zentimeter-Absätzen.


  Als würde sie je so etwas tragen.


  Sie sollte zu ihrem Vater fahren, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, und Dachboden, Keller und womöglich auch die Garage und die Nebengebäude nach Überbleibseln ihrer Zeit auf der Sunset Elementary School durchforsten. Allerdings kam sie nicht gerne »nach Hause«. Absolut nicht. Seit ihre Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen war– September besuchte damals die fünfte Klasse–, hatte sie sich dort nicht mehr wohl gefühlt. Der Gedanke, sich mit ihrem despotischen Vater auseinandersetzen zu müssen, der Auggie und sie enterbt hatte, als sie in den Polizeidienst eingetreten waren, war nicht gerade verlockend. Ihm dann noch zu erklären, dass sie ein Killer ins Visier genommen hatte… Braden Rafferty würde mit Sicherheit der Schlag treffen, doch nicht bevor er sie mit einer Flut von Vorwürfen überschüttet hätte. Sie konnte förmlich hören, wie er vor sich hin tobte und immer wieder »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, schimpfte.


  An Rosamund, ihre neueste Stiefmutter, die vom Alter September näher war als deren Vater, wollte sie erst gar nicht denken. Die Stiefmutter vor Rosamund, Verna, lag irgendwo in der Mitte; Bradens Geschmack wurde mit zunehmendem Alter immer jünger.


  Absurd.


  September glitt hinters Steuer, ließ den Motor an und schaltete Bluetooth ein, dann holte sie ihr Handy aus der Tasche, um Auggies Nummer einzutippen. Es klingelte dreimal, dann ging er dran. »Hallo, Nine.«


  Wie fast jeder, der sie besser kannte, nannte Auggie sie bei ihrem Spitznamen. Nine stand für den neunten Monat des Jahres. Als sie noch Kinder gewesen waren, hatte sie ihn eine Zeitlang Eight genannt, aber der Name war nicht haften geblieben. Sie war Nine, und er war Auggie, und damit basta. »Selber hallo. Ich fahre jetzt rüber zu Dad und suche meine Sachen aus der Grundschulzeit zusammen«, sagte sie, während sie sich in den Verkehr einreihte.


  Er stöhnte. »Besser du als ich.« Dann: »Glaubst du, dass das Zeug noch irgendwo ist?«


  »Sie werden unsere Sachen nach Moms Tod doch nicht einfach weggeworfen haben. Vermutlich haben sie den Krempel einfach auf den Dachboden oder in den Keller verfrachtet und dann vergessen. Wenn Dad da ist, werde ich ihn fragen.«


  »In diesem Jahr noch?«


  »Auf alle Fälle in diesem Jahrzehnt.«


  »Aha.«


  »Ja. Ich werde ihn fragen, ob er sich an die Kunstwerke erinnert, mit denen Mom eine der Küchenwände schmückte. Vielleicht fällt ihm dazu etwas ein. Mom hatte das Bild an die Wand geklebt, das mit den herabfallenden Blättern, das erinnere ich genau. Es hing ziemlich lange da.«


  »Deine Erinnerung trügt dich. Sie hatte mein Bild aufgehängt, nicht deins«, widersprach Auggie.


  »Auf keinen Fall.« September fuhr auf ihren Platz im Carport und stellte den Motor ab, doch sie blieb noch im Wagen sitzen.


  »Es war mein Bild«, beharrte ihr Bruder.


  »Dann hatte sie dein Blätter-Kunstwerk also auch an die Wand geklebt?«


  »Ich habe keine Ahnung, was mit deinem war, aber meins hing dort. Während der Grundschule hatten wir im Kunstunterricht jede Menge gemeinsame Projekte. Ich weiß zwar nicht mehr, dass die herabfallenden Blätter aus der zweiten Klasse stammen, aber ich gehe mal davon aus, dass du recht hast. Und Mom hat alles gelobt und zu Kunstwerken erklärt, was wir fabriziert haben, egal, wie es aussah.«


  »In der zweiten Klasse hatte ich Mrs. Walsh in Kunst. Das erinnere ich genau.« September zögerte. »Mensch Auggie, vielleicht hast du recht. Vielleicht hing mein Bild gar nicht zu Hause in der Küche. Ich weiß noch, dass ich viele meiner Sachen in der Schule gelassen habe. Du warst derjenige, der immer alles mitgeschleppt hat. Das ist mir schrecklich auf die Nerven gegangen.«


  »Ja, ja. Ich war damals wohl ziemlich auf Anerkennung aus.«


  »Und was bedeutet das konkret? Dass mein Bild es nie bis zu uns nach Hause geschafft hat, aber irgendwie in die Hände des Killers geraten ist… oder sonst wem? Der, der das getan hat, wusste definitiv, dass die fallenden Blätter von mir stammen, und er wusste, dass ich ein Cop bin.«


  »Du warst in den Nachrichten zu sehen.«


  »Richtig, aber–«


  »Ich muss auflegen, Nine. Und nimm’s locker, was den guten alten Dad anbelangt. Er ist es nicht wert, dass du dich über ihn aufregst. Ruf mich später an und erzähl mir, ob du irgendwelche anderen Bilder gefunden hast. Wir haben damals so viele tolle Sachen gemacht!«


  »Ich habe mich auch schon gefragt, ob wir nicht lieber auf die Kunstakademie statt zur Polizei hätten gehen sollen.«


  Er prustete los und legte auf. Grinsend ging sie an der Eingangstür zur Erdgeschosswohnung vorbei und die Treppe hinauf, die zu ihrer eigenen Wohnung führte. Rasch sperrte sie auf und trat ein, dann schloss sie die Tür hinter sich und legte den Riegel vor. Sie war längst nicht so unbekümmert, wie sie Auggie glauben machen wollte.


  September sah sich in ihrem kleinen Reich um: u-förmige Küche, Wohnzimmer mit Fernseher und Festplattenrekorder, dick gepolsterte Couch.


  Jetzt oder nie. Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, tauschte September ihre Arbeitskluft aus gegen Jeans, ein schwarzes, ärmelloses Oberteil und Sandalen, dann fuhr sie zum Anwesen der Familie am südlichen Ende von Laurelton. Die Raffertys, stets wohlhabend, waren noch vermögender geworden durch Septembers Vater, einen gerissenen Geschäftsmann. Nach Kathryns Tod war Braden noch verbissener, noch härter geworden und hatte mehr und mehr Geld angehäuft, oftmals auf Kosten anderer, was ihm eine beträchtliche Anzahl an Feinden beschert und ihn die Bindung an seine beiden jüngsten Kinder September und Auggie gekostet hatte.


  Braden Rafferty war für sein Vermögen bekannt, seinen Einfluss, seinen Geschäftssinn und seine Winzerei, The Willows, nicht aber dafür, ein Familienmensch zu sein, trotz seiner fünf Kinder. Genauso wenig wie er für Treue und Beständigkeit bekannt war. Sie hoffte sehr, dass Kathryn Rafferty im Jenseits ihren Frieden gefunden hatte. Das machte ihr das Diesseits sehr viel erträglicher.


  September fuhr durch das schmiedeeiserne, von Säulen gerahmte Tor und holte tief Luft. Sie rollte auf die weitläufige Villa zu und stellte den Wagen auf dem großen, mit Travertin-Steinen eingefassten Vorplatz ab, den Braden für seine Gäste hatte anlegen lassen. Wenn man es recht bedachte, war September für ihn inzwischen nicht mehr als das: ein Gast.


  Showtime, dachte sie grimmig.
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 die Fortsetzung von Nirgends wirst du sicher sein
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